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    SARAH MORGAN


    Paradies gesucht – Liebe gefunden


    Millie glaubt sich in einem Märchen, als sie Leandro auf seine Trauminsel im Mittelmeer folgt. An seiner Seite ist sie glücklich – doch der reiche Grieche scheint mit ihr ein falsches Spiel zu spielen!


    CLAIRE BAXTER


    Für immer an deiner Seite


    Unter der heißen Sonne Italiens lernt Ricardo seine Traumfrau kennen! Der berühmte Manager trägt Lyssa auf Händen – nicht ahnend, dass sie ein Geheimnis hütet, das ihr Glück in Gefahr bringt.


    JANETTE KENNY


    Nächte der Liebe, Tage der Sehnsucht


    Er hat alles Geld der Welt. Was Miguel haben will, bekommt er auch. Nur das, was er sich am meisten wünscht, bleibt für ihn unerreichbar: Die Liebe seiner Frau Allegra kann er sich nicht kaufen …


    CAROLE MORTIMER


    Folge deinem Herzen, Luccy!


    Damit hat Millionär Jacob Sinclair nicht gerechnet: Nach einer zärtlichen Nacht verlässt Luccy ihn ohne ein Wort des Abschieds. Was verbirgt seine schöne Geliebte?
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  Sarah Morgan


  Paradies gesucht – Liebe gefunden


  1. KAPITEL


  Leandro Demetrios, milliardenschwerer Banker und Traummann von Millionen Frauen, bugsierte die berühmte Hollywoodschauspielerin in sein exklusives Londoner Stadthaus und schlug den im Regen wartenden Fotografen die Tür vor der Nase zu.


  Die Frau lachte und sah ihn bewundernd an. „Hast du die Gesichter gesehen? Du hast die Kerle zu Tode erschreckt. Bei dir fühle ich mich sicherer als bei meinen Leibwächtern. Außerdem bist du viel besser gebaut.“ Anerkennend ließ sie eine Hand über seinen beachtlichen Bizeps gleiten. „Warum haben wir nicht den Hintereingang benutzt?“


  „Weil ich mich weigere, mein eigenes Haus wie ein Dieb zu betreten. Außerdem stehst du doch gern im Blitzlichtgewitter.“


  „Ja, und zusammen mit dir ist es noch aufregender. Ich sehe die Schlagzeile schon vor mir: ‚Milliardär lehrt Paparazzi das Fürchten‘.“


  Bei dieser Aussicht verzog Leandro das Gesicht. „Ich lese nur die Wirtschaftsseiten.“


  „Die lasse ich grundsätzlich aus. Über Geld weiß ich nur, dass man es ausgeben kann. Aber du – du weißt, wie man es vermehrt. Deshalb bist du genau der Richtige für mich. Nun lach doch mal, Leandro! Die schlechte Laune kannst du dir für später aufheben, wenn ich weg bin. Wir wollen uns amüsieren, schließlich reise ich ja schon morgen wieder ab.“ Sie schenkte ihm einen lasziven Blick. „Endlich allein, mein sexy griechischer Milliardär. Und? Was machen wir heute Abend?“


  Leandro zog sein Jackett aus und warf es achtlos auf einen Stuhl. „Falls du die Frage ernst meinst, kannst du gleich wieder gehen.“


  Schon wieder lachte seine Begleiterin begeistert. „Außer dir wagt es niemand, so mit mir zu reden. Das liebe ich so an dir. Es ist sehr erfrischend, zur Abwechslung einmal nicht angehimmelt zu werden.“ Sie fuhr sich aufreizend mit der Zunge über die sinnlichen Lippen. „Was würdest du denn tun, wenn ich mich jetzt von dir verabschieden und ins Hotel zurückkehren würde?“


  „Ich würde sofort Schluss mit dir machen.“ Leandros Fliege landete auf dem Jackett. „Aber da wir beide dasselbe im Sinn haben, hörst du jetzt besser auf mit deinen Spielchen und machst, dass du die Treppe hinaufkommst. Mein Schlafzimmer ist im ersten Stock. Die letzte Tür auf der linken Seite.“


  „Du bist ein richtiger Macho.“ Noch so ein aufgesetztes Lachen. „Und jetzt hat man dich sogar offiziell zum ‚sexiest man alive‘ gewählt.“


  Das Gespräch langweilte Leandro. Er wollte endlich zur Sache kommen und dirigierte seine Begleiterin Richtung Treppe.


  „Es ist dir völlig egal, was andere Leute von dir halten, oder? Du bist wirklich unglaublich gleichgültig. Das reizt mich.“ Als würde sie vor der Kamera stehen, wiegte sie provozierend die Hüften. „Es knistert zwischen uns, Leandro.“


  „Man nennt das auch sexuelle Anziehung“, entgegnete er trocken.


  „Hattest du eigentlich noch nie eine feste Beziehung? Angeblich warst du doch mal kurz verheiratet.“


  Er blieb stehen. Sehr kurz. „Inzwischen mache ich mir mehr aus Abwechslung.“


  „Da bist du bei mir genau richtig.“ Diese rauchige Stimme brachte ihr viele Millionen Dollar pro Film ein. „Und ich kann es kaum erwarten, herauszufinden, ob alles wahr ist, was man sich über dich erzählt. Ich weiß ja, dass du hochintelligent und viel zu schnell mit deinen Luxuswagen unterwegs bist. Aber viel lieber würde ich wissen, ob du ein richtig schlimmer Junge bist, was Frauen betrifft.“


  „Das wirst du gleich sehen. Heute ist deine Glücksnacht, Schätzchen.“ Leandro zog den Filmstar die Treppe hoch.


  „Dann mal los, mein Schöner.“ Interessiert betrachtete sie die Gemälde im Treppenhaus. „Wie ich sehe, investierst du in Kunst. Das sind doch alles Originale, oder? Ich hasse Fälschungen.“


  „Das glaube ich dir aufs Wort.“ Amüsiert betrachtete er ihre Silikonbrüste. Wahrscheinlich waren höchstens zehn Prozent an ihr echt. Ständig schlüpfte sie in neue Rollen, ihr wahres Ich hatte sie vermutlich längst vergessen. Ihm war das egal. Je oberflächlicher, desto leichter wurde er sie wieder los.


  „O Leandro! Nur du kommst auf die Idee, dir ein Aktbild ins Treppenhaus zu hängen.“ Sie blieb stehen und musterte das riesige Ölgemälde abfällig. „Für jemanden, der sich mit Schönheit umgibt, ist das aber eine seltsame Wahl. Findest du die Dame nicht viel zu fett?“


  Auch Leandro betrachtete das berühmte Meisterwerk aus der Renaissance, das bis vor kurzem als Leihgabe in einer großen Kunstgalerie gehangen hatte. „Zu ihren Lebzeiten waren üppige Kurven angesagt.“


  Verständnislos glitt der Blick des Filmstars über die exquisiten Pinselstriche. „Von Diäten haben sie damals wohl noch nie etwas gehört.“


  „Kurven standen für Wohlstand“, erklärte Leandro. „Es bedeutete, dass du genug zu essen hattest.“


  Sie wollte sich das Bild näher ansehen und streckte eine Hand danach aus.


  Im letzten Moment hielt Leandro sie zurück. „Wenn du es berührst, haben wir gleich die Polizei im Haus“, warnte er sie.


  „Ist es wirklich so wertvoll?“ Sie befeuchtete sich die glänzenden Lippen und sah ihn begierig an. „Du bist wirklich reich und mächtig. Ich würde zu gern wissen, warum mich das so erregt. Schließlich ist mir dein Geld egal.“


  „Natürlich ist es dir gleichgültig“, stimmte er nüchtern zu. Ihm war durchaus bewusst, dass ihre Liebhaber für das Privileg, sie zu begleiten, tief in die Tasche greifen mussten. „Wir wissen beide, dass du dich für mich interessierst, weil ich nett zu alten Damen und Tieren bin.“


  „Magst du Tiere?“


  Unschuldig sah er in ihre berühmten blauen Augen. „Ich hatte schon immer eine Schwäche für unsere stummen Freunde.“


  „Das macht dich noch liebenswerter.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Jetzt hast du mich schon dreimal zum Abendessen ausgeführt und nichts von dir erzählt.“


  „Und du hast das Essen nicht einmal angerührt.“ Geschickt lenkte er das Gespräch in andere Bahnen und zog den Reißverschluss des Abendkleids hinunter.


  Dem Filmstar stockte der Atem. „Du kommst aber schnell zu Sache.“


  „Warum nicht? Der Worte sind genug gewechselt.“ Er schob ihr das Kleid von den Schultern und verzog das Gesicht, als er darunter auf einen knochigen Körper stieß.


  „Den Leuten ist es einiges wert, meinen Körper auf der Leinwand zu sehen.“ Spielerisch zog sie mit den Fingernägeln eine Spur auf seinem Arm entlang. „Aber du, Leandro Demetrios, bekommst ihn umsonst.“


  Umsonst ist gut, dachte er und betrachtete die Ohrringe, die er ihr vorhin geschenkt hatte. „Schade, dass du dich nicht pro Kilogramm verkaufst“, sagte er lässig. „Dann würdest du mich tatsächlich nichts kosten.“


  „Danke.“ Offensichtlich fasste sie die Bemerkung als Kompliment auf. „Du würdest mich allerdings ein Vermögen kosten. Schließlich wiegen Muskeln schwerer als Fett, und du bist der bestgebaute Mann, den ich kenne. Dein Selbstvertrauen spricht auch für sich. Ist das typisch griechisch?“


  „Nein, es ist typisch für mich. Ich nehme mir, was mir gefällt.“ Er umfasste ihr Kinn und sah ihr kühl in die Augen. „Und wenn es mich langweilt, lasse ich es wieder fallen.“


  Sie erschauerte aufgeregt. „Ohne Entschuldigung – kühl, rücksichtslos, zielstrebig.“


  „Sprichst du von mir oder von dir?“ Leandro zog ihr einen Brillantclip aus dem Haar. „Ich bin etwas verwirrt.“


  „Du schlimmer Junge! Ich wette, du warst noch nie im Leben verwirrt.“ Lächelnd strich sie mit einem Finger über Leandros sinnliche Unterlippe. „Verrätst du mir, ob es wahr ist, was in den Zeitungen steht? Du bistVater eines Babys?“


  „Meinst du die Zeitungen, die behauptet haben, du wärst lesbisch?“ Er verbarg seine plötzliche Anspannung perfekt und holte zum Gegenangriff aus.


  „Im Gegensatz zu dir habe ich sofort eine Gegendarstellung gefordert – und bekommen.“


  „Ich halte nichts davon, in der Öffentlichkeit über mein Privatleben zu sprechen.“


  „Dann ist es also nicht dein Kind? Oder bist du so ein Sex-protz, dass du gar nicht weißt, wie viele Kinder du schon gezeugt hast?“, fügte sie mit lüsternem Augenaufschlag hinzu. „Verrätst du mir denn gar nichts über dich?“


  „Doch, eins werde ich dir sagen.“ Leandro zog ihr das Kleid über den mageren Körper und küsste ihren Hals. „Wenn du mir dein Herz schenkst, werde ich es brechen. Vergiss das nicht, agape mou.“


  „Du kannst mir keine Angst einjagen.“ Ihre Augen waren dunkel vor Verlangen. „Ich liebe harte Burschen. Besonders, wenn sie auch eine sensible Seite haben.“


  „Sensibel bin ich nun wirklich nicht.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Andere Menschen sind mir völlig gleichgültig. Wenn du fantastischen Sex willst, dann leg dich in mein Bett. Aber mehr darfst du von mir nicht erwarten. Wenn du nach einem Happy End suchst, bist du bei mir an der falschen Adresse.“


  „Happy Ends gibt es nur im Film. Das ist mein täglich Brot. Nachts habe ich es lieber etwas aufregender.“ Sie rieb sich an ihm und strich ihm über die raue Wange. „Eigentlich solltest du dich rasieren, bevor du mit mir schläfst. Aber ich liebe diesen verwegenen Look. Du siehst einfach zu gut aus, Leandro. Mein letzter Filmpartner brauchte ein Navigationsgerät, um sich auf meinem Körper zurechtzufinden. Dieses Problem hast du ganz sicher nicht.“


  „Nein, ich hatte schon immer einen guten Orientierungssinn.“ Er schob sie gegen die Tür.


  „Ja, Leandro, das gefällt mir.“ Ungeduldig zerrte sie an seinem Hemd. „Du hast einen fantastischen Körper. Ich will, dass du in meinem nächsten Film mitspielst. O Leandro, ich will dich jetzt sofort.“


  Endlich hatten sie den interessanten Teil des Abends erreicht. Leandro hob sie hoch und steuerte zielstrebig auf das Bett zu. Dann blieb er abrupt stehen. Sein Bett war bereits belegt!


  Die bleiche Frau funkelte ihn wütend mit ihren blauen Augen an. Offensichtlich war sie in einen Regenschauer geraten, denn die dünne Jacke klebte ihr am Körper, und die langen feuerroten Locken hingen ihr feucht über die Schultern.


  An ihrem zornigen Blick erkannte Leandro, dass dies kein freudiges Wiedersehen werden würde.


  Seltsam, bisher hatte er immer gedacht, sie wäre gar nicht in der Lage, wütend zu werden. Verletzter Stolz, Schmerz, Enttäuschung und Verachtung, die sich gegen ihn richtete, kannte er jedoch zur Genüge von ihr.


  Sie hatte es nicht für nötig gehalten, für ihre Liebe zu kämpfen.


  Diese Erkenntnis machte nun auch ihn wütend. Überrascht stellte er fest, dass er gerade beinahe die eiserne Selbstbeherrschung verlor, auf die er so stolz war.


  Bevor er seinem Ärger Luft machen konnte, quiekte der Filmstar schockiert und verstärkte den Griff um seinen Nacken.


  „Wer ist das? Du Mistkerl! Wie kannst du mir so etwas antun! Ich will dich für mich allein haben.Ich habe eine Beziehung mit dir. Es kommt gar nicht infrage, dass ich dich mit jemandem teile. Schon gar nicht mit der da!“


  Die Anwesenheit der Besucherin auf seinem Bett hatte Leandro so verdutzt, dass er die Schauspielerin in seinen Armen völlig vergessen hatte. Unsanft stellte er sie auf die Füße. „Ich habe keine Beziehung.“ Nicht mehr.


  „Und was ist mit ihr?“ Der Filmstar schwankte auf den schwindelerregend hohen Stilettos und musterte Leandro giftig. „Weiß sie das?“


  „Natürlich.“ Er lächelte humorlos. „Sie misstraut mir völlig. Oder etwas nicht, Millie?“


  Ihr vorwurfsvoller Blick ging ihm durch und durch. Komm schon, Millie, wehr dich, dachte er. Kratz mir die Augen aus, wenn du mich für einen Schuft hältst. Aber sitz nicht tatenlos da. Und lauf auch nicht wieder weg, so wie du es schon einmal getan hast!


  Doch sie rührte sich nicht vom Fleck.


  Der Filmstar war außer sich. „Du kennst sie also! Erstaunlich. Sie ist gar nicht dein Typ. Und ihren Stylisten sollte sie sofort an die Luft setzen. Der natürliche Look ist völlig passé. In dieser Saison ist gepflegtes Auftreten angesagt.“ Sie hob ihr Kleid auf und hielt es schützend vor sich. „Wie ist die überhaupt hier hereingekommen? Dein Sicherheitsdienst ist doch sonst so aufmerksam. Offensichtlich hat niemand sie bemerkt.“


  Diese Gehässigkeiten gingen ihm langsam auf die Nerven. Er bereute es sowieso schon, die Frau mit zu sich nach Hause genommen zu haben. Sie hatte nicht nur eine spitze Zunge, sondern auch spitze Knochen – abstoßend!


  „Worauf wartest du, Leandro? Willst du sie nicht hinauswerfen?“, fragte sie nun schrill.


  Leandro musterte das Mädchen auf seinem Bett, bemerkte die rosigen Wangen, den vorwurfsvollen Blick, den er nun seinerseits erwiderte.


  Die Atmosphäre zwischen ihnen war so angespannt, dass sie die dritte Person im Raum völlig vergessen hatten, bis diese wütend mit dem Fuß aufstampfte.


  „Leandro?“


  „Nein“, sagte er barsch. „Ich werde sie nicht hinauswerfen.“ Im Grunde war er froh, sie endlich wiederzusehen, wenn auch das Timing zu wünschen übrig ließ. Erst wollte er sich mit ihr darüber unterhalten, warum sie ihn vor einem Jahr verlassen hatte.


  Fassungslos starrte die Diva ihn an. „Du bist lieber mit dieser verwahrlosten Person zusammen als mit mir?“


  Er bedachte sie mit einem kalten, vernichtenden Blick. „Ja. Wenigstens besteht für mich keine Verletzungsgefahr, wenn ich mich mit ihr im Bett wälze – keine spitzen Knochen, keine Krallen.“


  „Das ist ja wohl die Höhe!“ Die Schauspielerin schnappte nach Luft, stieg in ihr Kleid und warf wütend den Kopf zurück. „Du hast mir versichert, solo zu sein. Wie konnte ich dir nur glauben?“


  Aber Leandro beachtete sie gar nicht. Er hatte nur Augen für die junge Frau auf seinem Bett, die er noch immer mit heißer Leidenschaft begehrte. Auch jetzt knisterte es zwischen ihnen. Er war ihr machtlos ausgeliefert. Auch Millie spürte die unwiderstehliche Anziehungskraft, versuchte jedoch, sie zu ignorieren.


  So leicht wollte die Hollywoodschönheit ihre Beute jedoch nicht aus den Klauen lassen. Begehrlich ließ sie den Blick über seinen schönen Körper gleiten. „Mir ist klar, dass du nicht mit ihrem Auftauchen gerechnet hast. Die Frauen werfen sich dir ja nur so an den Hals. Schick sie weg, dann fangen wir noch mal von vorn an. Ich verzeihe dir.“


  Darauf pfiff Leandro, und er drängte die Schauspielerin zur Tür. „Du musst lernen, nett zu anderen Frauen zu sein. Wenn bei einer Vorstandssitzung mit harten Bandagen gekämpft wird, ist das für mich in Ordnung, aber in meinem Schlafzimmer haben sie nichts zu suchen.“


  Zornrot im Gesicht zückte der Filmstar das Handy. „Es stimmt aufs Wort, was man sich über dich erzählt, Leandro Demetrios. Du bist kalt und herzlos und hast gerade verpasst, wovon jeder Mann auf diesem Planeten träumt.“


  „Was soll das sein?“ Fragend hob er eine Augenbraue. „Ruhe und Frieden?“


  „Mich!“, schleuderte sie ihm entgegen. „Und erspar mir deinen Anblick, wenn du wieder in L. A. bist.“ Außer sich vor Wut, wandte sie sich dem Mädchen auf dem Bett zu. „Und Sie müssen verrückt sein, wenn Sie glauben, dass er treu ist.“


  Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass die Brillantohrringe noch an Ort und Stelle saßen, stürmte sie hinaus. Wenig später knallte unten die Haustür zu.


  Leandro sah Millie an. „Falls du jetzt anfängst zu weinen, kannst du gleich wieder verschwinden“, sagte er leise. „Was hast du eigentlich erwartet, wenn du mich in meinem Schlafzimmer empfängst?“


  „Ich denke gar nicht daran, deinetwegen auch nur eine Träne zu vergießen. Du kannst mir schon lange nicht mehr wehtun.“


  Aber du mir, dachte er mürrisch. „Und was willst du hier?“


  „Das kannst du dir doch wohl denken. Ich will das Baby holen.“


  Das Baby. Natürlich! Einen Moment hatte er sich eingebildet, sie wäre seinetwegen zurückgekommen.


  Wie konnte er nur so dumm sein? „Ich meinte natürlich, was du um Mitternacht in meinem Schlafzimmer machst.“ Vorsichtshalber schloss er die Tür. Sein Personal war zwar durchaus vertrauenswürdig, aber man konnte nie wissen, ob nicht der eine oder andere doch versucht war, die heißeste Story seit Langem meistbietend an die Presse zu verkaufen.


  Dass jeder Mensch seinen Preis hatte, hatte Leandro schon als Kind hautnah erfahren.


  „Außerdem würde mich interessieren, wie du ins Haus gekommen bist.“


  „Wir sind noch immer verheiratet, Leandro. Auch wenn du das vergessen haben solltest.“


  „Gar nichts habe ich vergessen! Dein Timing ist übrigens perfekt. Meine heiße Nacht voller Leidenschaft kann ich mir nun abschminken.“


  Millie funkelte ihn angriffslustig an. „Wieso? Es ist dir doch noch nie schwergefallen, Ersatz zu beschaffen. Denn in einem hatte die Frau vollkommen recht: Du bist wirklich ein ausgemachter Mistkerl.“


  „Seit wann fluchst du, Millie? Das passt nicht zu dir.“ Er durchquerte das Zimmer und griff nach einer Whiskyflasche. Seltsam, äußerlich war er völlig ruhig. „Ich weiß gar nicht, worüber du so wütend bist. Du hast mich verlassen, nicht umgekehrt. Ich hätte durchgehalten.“


  „Das klingt ja wie ein Ausdauertest. Du hast seltsame Ansichten von einer Ehe, Leandro. Kein Wunder, dass unsere so schnell gescheitert ist. Du bist so unglaublich unsensibel.“


  „Ich lebe nur mein Leben. Was ist daran unsensibel?“ Er schenkte sich ein Glas ein. „Das Bett neben mir war leer. Also habe ich dafür gesorgt, dass sich wieder jemand hineinlegt. Das kannst du mir wohl kaum zumVorwurf machen. Möchtest du auch etwas trinken?“


  „Nein danke.“


  „Wenigstens beherrscht du noch deine guten Umgangsformen.“ Mit einem finsteren Lachen hob er das Glas. „Erzähl mir jetzt nicht, dass Alkohol dick macht und du auf dein Gewicht achtest.“


  „Nein, ich achte höchstens auf meine Zunge. Wenn ich trinke, löst sie sich, und dann erzähle ich dir, was ich von dir halte. Keine gute Idee, oder?“


  „Du kannst es mir ruhig sagen. Ich bin ja froh, dass du deine Gefühle überhaupt zum Ausdruck bringst. Konfrontation ist tausendmal besser als Rückzug.“


  Verzweifelt schloss sie die Augen. „Aber ich mag keine Konfrontation. Außerdem bin ich nicht hergekommen, um mich mit dir zu streiten.“


  „Das glaube ich dir aufs Wort.“ Nachdenklich betrachtete er sein Glas. „Du redest nicht über deine Probleme, oder? Du warst auch nie bereit, unsere Beziehungsprobleme zu lösen. Es ist ja viel einfacher, davonzulaufen, wenn sie auftauchen.“


  „Wie kannst du so etwas behaupten? Du warst es doch, der …“ Weil sie es nicht ertragen konnte, es auszusprechen, verstummte sie.


  „Der was?“, fragte er lauernd. „Sag mir endlich, was du mir eigentlich vorwirfst, Millie!“


  „Das weißt du ganz genau. Aber ich bin nicht hier, um darüber zu reden. Du bist ein … ein …“


  Verwundert stellte er fest, dass sie völlig außer Atem war.


  „Wann lernst du endlich, einen Satz zu beenden, agape mou?“, erkundigte er sich gelangweilt und ohne eine Spur von Mitleid. Warum sollte er Mitleid mit ihr haben? Er hatte ihr eine einmalige Chance gegeben. Und was tat sie? Sie verließ ihn bei der erstbesten Gelegenheit! „Du hältst mich also für kalt und herzlos? Das wolltest du doch sagen.“


  „Ich wünschte, wir wären uns nie begegnet.“


  „Das ist kindisch.“ Er gähnte unterdrückt.


  „Unsere Beziehung war ein Desaster“, fuhr sie fort.


  „Das stimmt nicht. Anfangs warst du eine Offenbarung im Bett. Außerdem fand ich es sehr amüsant, dass du ständig das falsche Wort zur falschen Zeit gesagt hast.“


  „Ich habe nur die Wahrheit gesagt.“ Wütend funkelte sie ihn an. „Dazu hat man mich erzogen. Wenn jemand sagt: ‚Freut mich, Sie zu sehen‘, dann meint er das auch so. In deinen Kreisen ist das nur eine Floskel und keineswegs ernst gemeint. Die Leute küssen sich, obwohl sie einander nicht ausstehen können.“


  „Das ist eine ganz normale Begrüßung.“


  „Und so oberflächlich wie alles in deiner Welt.“ Jetzt sprang sie vom Bett und kam auf ihn zu. „Und genauso oberflächlich wie unsere Beziehung. Du wirfst mir vor, dich verlassen zu haben. Aber was hätte ich deiner Meinung nach denn tun sollen? Hast du gedacht, ich würde einfach wegschauen? Vielleicht tun das die Frauen in deinen Kreisen. Aber mir war unsere Ehe wichtig – bis du mit einer anderen Frau geschlafen hast. Allerdings nicht mit irgendeiner Frau, sondern ausgerechnet mit meiner Schwester.“ Vor Wut und Verzweiflung hatte sich ihr Gesicht gerötet.


  „Beruhige dich, Millie.“


  „Warum denn? Dir ist doch egal, was mit mir passiert.“ Schützend legte sie die Arme um sich und sah ihm in die Augen.


  Sie hat wirklich Mut, dachte Leandro bewundernd. So kannte er sie gar nicht. Er war richtig beeindruckt von seiner Frau.


  Geistesabwesend trank er einen Schluck und dann noch einen, bis das Glas leer war.


  „Es wundert mich, dass du überhaupt zurückgekommen bist.“


  Erschöpft setzte Millie sich auf die Bettkante – müde, durchnässt und ratlos. „Das zeigt nur, dass du mich noch weniger kennst, als ich dachte.“


  „Ich kenne dich überhaupt nicht, Millie.“ Ihre ganze Ehe war nur eine Illusion gewesen.


  „Woran das wohl liegt? Du hast dir überhaupt keine Mühe gegeben, mich näher kennenzulernen, weil du nur an Sex interessiert bist. Wahrscheinlich hat dich an mir gereizt, dass ich anders bin – ein Mädchen vom Land, das auf dem Bauernhof seiner Eltern arbeitet. Aber der Reiz des Neuen war schnell verflogen. Du wolltest, dass ich in deine Welt passe. Aber das funktionierte natürlich nicht.“


  Interessiert stellte Leandro fest, dass ihre Wut langsam verflog. Millies Blick glitt über seinen nackten Oberkörper, bevor sie Leandro wieder in die Augen sah. Es war, als hätte jemand ein Feuer zwischen ihnen entfacht, bis sie sich mit einem Seufzen abwandte. „Wage es ja nicht, Leandro“, warnte sie ihn. „Du tust gerade so, als hätte sich nichts zwischen uns geändert.“


  „Wieso? Du hast doch mich angesehen“, antwortete er mit Unschuldsmiene.


  „Wundert dich das? Du bist halb nackt.“


  „Stört dich das?“


  „Nein. Ich empfinde nichts mehr für dich.“


  „Das ist eine glatte Lüge. Dein Problem besteht darin, dass du dich zu einem schlimmen Jungen hingezogen fühlst, und das geht natürlich nicht.“


  „Ich bin nicht deinetwegen hier.“


  „Natürlich nicht.“ Er sah, wie sie zurückzuckte. „Du bist ja nicht daran interessiert, unsere Ehe zu retten. Unsere Beziehung war dir nie wichtig.“ Voller Verachtung schenkte er sich ein zweites Glas ein. Wie viel er wohl trinken musste, um seine Gefühle zu betäuben?


  „Bist du betrunken, Leandro?“


  „Leider noch nicht. Aber ich arbeite daran.“


  „Du bist wirklich völlig verantwortungslos.“


  „Auch daran arbeite ich.“ Er hob das Glas und sah sie an. Dabei bemerkte er, dass ihre Schuhsohle sich gelöst hatte. Normalerweise achtete Millie immer sehr auf ihr Äußeres. „Du siehst schrecklich aus.“


  „Na ja, wer kann sich schon mit einem Hollywood-Filmstar messen?“ Instinktiv hob sie die Hand, um sich das feuchte Haar aus dem Gesicht zu streichen, überlegte es sich jedoch anders. „Sie ist sehr schön.“


  Als er Millies verletzten Tonfall bemerkte, presste Leandro die Lippen zusammen. „Du warst schon immer sehr eifersüchtig.“


  „Du bist gemein.“


  „Klar bin ich gemein.“ Unwillkürlich ballte er die freie Hand zur Faust.


  „Liebst du sie?“


  „Jetzt wirst du persönlich.“


  „Na und? Hat meine Schwester … wusste Becca, dass du etwas mit der Schauspielerin hast?“


  Bei der Erwähnung von Becca hätte Leandro am liebsten die Flasche in einem Zug geleert. „Machst du mich etwa dafür verantwortlich, dass deine Schwester unter Alkohol-und Drogeneinfluss ein Auto zu Schrott gefahren hat?“


  „Sie hat nur getrunken, weil du sie zurückgewiesen hast. Sie litt unter Depressionen.“


  Ein humorloses Lächeln begleitete seine Antwort. „Das glaubst du doch wohl selbst nicht.“


  Empört sprang Millie auf und baute sich vor ihm auf. „Hör auf, so über sie zu reden! Sie ist tot. Und wenn jemand dafür verantwortlich ist, dann bist du es. Du hast ihr das Herz gebrochen.“


  Da tat Leandro das Unverzeihliche: Er lachte – und bezahlte sofort dafür, Millie gab ihm eine Ohrfeige.


  Gleich darauf wich sie erschrocken zurück, als könnte sie nicht glauben, was sie getan hatte. Sie war kreidebleich.


  „Auf eine Entschuldigung kannst du lange warten“, murmelte sie leise. „Weißt du, was am schlimmsten ist? Es macht dir gar nichts aus. Wegen Sex hast du unsere Ehe zerstört. Dabei hat es dir nicht einmal etwas bedeutet. Vielleicht hätte ich es verstanden, wenn du sie geliebt hättest. Aber für dich ging es ja ausschließlich um Sex.“


  „Hast du ihr das so gesagt?“


  „Ja. Ich habe sie in Arizona im Krankenhaus besucht. Ich wollte es verstehen. Sie hat zugegeben, so verliebt in dich zu sein, dass sie nicht mehr klar denken konnte.“


  „Sie wusste genau, was sie tat“, widersprach er sofort. „Deine Schwester hat nur sich selbst geliebt.“


  „Du bist zynisch.“


  „Ich sage nur, wie es ist.“


  „Dann hast du also unsere Ehe wegen einer Frau zerstört, die dir überhaupt nichts bedeutet hat?“


  „Ich habe unsere Ehe nicht zerstört, agape mou. Das hast du getan. Du ganz allein.“


  Schockiert sah sie auf. „Wie kannst du so etwas behaupten? Hätte ich etwa ein Auge zudrücken sollen, als du mit meiner Schwester geschlafen hast? Da kennst du mich aber schlecht. Ich verstehe nur nicht, warum du mich geheiratet hast, wenn du in Wirklichkeit meine Schwester wolltest.“


  „Hast du vielleicht einmal darüber nachgedacht? Bist du zu einer Erkenntnis gekommen?“


  Seine Frage verwirrte sie nur noch mehr. Offensichtlich so sehr, dass sie den Tatsachen nicht ins Auge sehen konnte.


  Sie hatte geglaubt, was sie gesehen hatte – ohne den geringsten Zweifel daran zu hegen. Wahrscheinlich war es ihr egal gewesen. Und das tat weh.


  Millie war der einzige Fehlschlag für den vom Erfolg verwöhnten Leandro.


  Um sich etwas zu entspannen, lockerte er die verspannten Schultern. Das Muskelspiel schien Millie zu faszinieren, denn sie sah wieder auf.


  Sie biss sich auf die Lippe. „Tu mir bitte einen Gefallen, Leandro, zieh dir ein Hemd über. Wenn du so halb nackt vor mir stehst, können wir uns nicht vernünftig unterhalten.“


  „Ich erinnere mich an Gespräche mit dir, bei denen wir beide nackt waren“, erwiderte er anzüglich.


  „Sicher, aber ich möchte, dass du dich wieder anziehst.“


  „Warum? Gefällt dir der Anblick meines Körpers nicht mehr?“ Doch er hob das am Boden liegende Hemd auf. „Oder gefällt er dir so sehr, dass du dich nicht konzentrieren kannst?“ Während er das Hemd anzog, bemerkte, dass alle Knöpfe fehlten, und zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Sie war etwas zu eifrig. Tut mir leid.“


  „Schon gut.“ Millie wandte den Blick ab. „Die Zeitungen berichten seit Tagen über diese Angelegenheit. Es ist furchtbar! Offensichtlich wissen sie auch von dir und meiner Schwester und haben erfahren, dass das Baby hier ist.“ Ihre Stimme bebte. „Wo ist es?“


  „Es schläft oben“, antwortete Leandro knapp, ging zum Fenster und sah auf den Garten hinaus. „Man hat es aus der Klinik direkt hergebracht. Deine Schwester hat den Kleinen einfach alleingelassen und ist losgerast. Er hat sich die Seele aus dem Leib geschrien, als man ihn fand.“ Noch immer geriet Leandro außer sich, wenn er daran dachte. „Offenbar hatte sie überhaupt keine Muttergefühle.“ Anscheinend wiederholte sich das in seinem Leben.


  „Sie war krank.“


  „Da stimme ich dir ausnahmsweise mal zu.“ Von Gier zerfressen … Oje, jetzt vermischte er die Vergangenheit mit der Gegenwart. Schnell riss er sich zusammen. „Warum sie das Kind wohl zu mir gebracht haben?“, dachte er laut nach.


  „Angeblich hat sie in der Klinik eine Nachricht hinterlassen, in der sie dich als Vater angibt. Sie wollte, dass das Baby zu seiner Familie kommt.“


  Unglaublich, wie naiv Millie war! „Ich glaube eher, sie wollte sichergehen, dass wir uns nicht versöhnen.“


  „EineVersöhnung stand nie zur Debatte, Leandro. Wo ist das Baby? Ich möchte es jetzt gern mitnehmen.“


  „Wohin willst du denn? Es ist schon nach Mitternacht.“


  „Ich habe mir ein Zimmer in einer Pension genommen.“


  „In einer Pension?“ Er musterte sie ungläubig und fasziniert zugleich. Diese Frau war ihm wirklich ein Buch mit sieben Siegeln.


  „Ja.“


  „Du willst also tatsächlich das Kind zu dir nehmen, das angeblich einer Affäre zwischen deiner Schwester und mir entsprungen ist? Hast du dich nie gefragt, ob deine Schwester dich nicht belogen hat?“


  „Sie hat die Wahrheit gesagt.“


  Er verzog das Gesicht. „Du bist unglaublich. Deine Schwester hat deine Ehe zerstört. Sie hat dich verletzt. Und du willst dich um ihr Baby kümmern? Was bist du, Millie? Ein Fußabtreter?“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Ich übernehme lediglich Verantwortung. Aber das ist für dich natürlich ein Fremdwort. Natürlich bin ich wütend auf meine Schwester. Das ist ein schreckliches Gefühl, da sie ja tot ist. Es ist mir unverständlich, wie sie mir das alles antun konnte. Sie hat sich unmöglich benommen. Ich habe keine Ahnung, ob ich ihr je verzeihen kann. Sie hat mein Vertrauen missbraucht. Aber wenigstens war sie in dich verliebt. Wahrscheinlich hat es ihr am Ende leid getan.“


  Einen kurzen Moment hielt sie inne, dann fuhr sie fort: „Wahrscheinlich haben die Schuldgefühle dazu geführt, dass sie depressiv wurde. Wie auch immer, das Baby kann nichts dafür. Meine Schwester ist tot, und du kannst dich nicht um den Kleinen kümmern, also nehme ich ihn zu mir. Ich werde ihn liebevoll großziehen.“


  „Du willst dich tatsächlich des Bastards deines Ehemannes annehmen?“


  „Nenn ihn nicht so!“ Wütend funkelte sie ihn an. „Ja, ich werde mich um den Kleinen kümmern. Er ist schließlich erst einVierteljahr alt und völlig hilflos.“


  Jetzt war es Leandro, der sie von oben bis unten musterte. Sie war nicht im klassischen Sinne schön, aber doch sehr anziehend. „Du hast deiner Schwester also vergeben.“


  „Noch nicht. Aber ich halte ihr zugute, wie du auf Frauen wirkst. Selbst dieser Filmstar vorhin war bereit, sich zu erniedrigen, um eine Nacht mit dir zu verbringen. Warum hast du mich eigentlich geheiratet, wenn du doch genau wusstest, dass du nicht treu sein kannst?“


  „Im Moment weiß ich das auch nicht, Millie.“


  „Unsere Ehe war einfach nur ein Spiel für dich.“


  „Das ist nicht wahr. Außerdem hast du dich bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub gemacht.“


  „Dann ist ja jetzt alles gesagt, und du kannst mir das Baby übergeben.“


  „So einfach, wie du denkst, ist das nicht. Vor dem Haus lauern Paparazzi. Was meinst du, was die tun, wenn du mit dem Baby im Arm auftauchst?“


  „Es würde sicher kein gutes Licht auf dich werfen. Aber das ist dir doch völlig egal. Dich hat noch nie gekümmert, was andere Menschen von dir halten. Sonst würdest du dich nicht so verhalten.“


  Allmählich war er drauf und dran, die Beherrschung zu verlieren, und atmete tief durch. „Wir unterhalten uns weiter, sowie du trockene Sachen anhast. Und nächstes Mal benutzt du bitte denVordereingang und schleichst dich nicht ins Haus wie eine Einbrecherin.“


  „Damit die Journalisten mich abfangen?“, fragte sie provokant.


  Nachdenklich sah er sie an. Selbst in diesem Aufzug begehrte er sie. „Die werden verschwinden, sobald sie merken, dass es nichts zu berichten gibt.“


  Millie schien ihm gar nicht zugehört zu haben. „Sowie meine Sachen trocken sind, verlasse ich mit dem Baby das Haus. Dann bist du uns endgültig los.“


  Schweigend beobachtete er, wie sie im Badezimmer verschwand. Sollte sie doch noch einige Minuten glauben, sie käme damit durch.


  Seine Frau war wieder da.


  Und er würde dafür sorgen, dass sie bei ihm blieb.


  2. KAPITEL


  Wie gelähmt stand Millie vor dem Spiegel des großen, luxuriösen Badezimmers. Sie hatte nicht einmal die Kraft, nach einem Handtuch zu greifen.


  Kein Wunder, dass er mich betrogen hat, dachte sie bekümmert angesichts ihres desolaten Anblicks.


  Leandro Demetrios war ein Bild von einem Mann – und sie?


  Unauffällig.


  Sie war einfach nur unauffällig.


  Wie lange hatte es jeden Tag gedauert, die ungebändigten Locken zu glätten, so wie es ihre Umwelt von ihr erwartet hatte? Trotz des Gewichts, das sie im letzten Jahr vor Kummer verloren hatte, waren ihre Brüste noch immer groß und die Hüften kurvig geschwungen.


  Kein Wunder, dass er sich für ihre Schwester entschieden hatte.


  Sie verdrängte diese Gedanken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Da sie ihren Mann an eine andere Frau verloren hatte, brauchte sie sich jetzt wenigstens nicht mehr zu verstellen und konnte wieder sie selbst sein. Was hatte sie zu verlieren?


  Nichts!


  Denn sie hatte bereits alles verloren.


  Trotzdem wurden ihr immer neue Steine in den Weg gelegt. Die neuste Herausforderung war das Baby – nicht ein eigenes, das sie sich so sehr gewünscht hatte, sondern das ihres Ehemanns und ihrer Schwester.


  Theoretisch war sie bereit, sich um das Kind zu kümmern. Aber würde sie daran nicht zerbrechen?


  Hoffentlich stand sie das alles durch!


  Das Wiedersehen mit Leandro hatte sie sich ohnehin schwierig vorgestellt, aber ihn mit einer anderen Frau zu sehen, hatte ihr unerträgliche Qualen bereitet. Dass sie noch immer nicht über ihn hinweg war, verstörte Millie.


  „Millie?“ Barsch drang Leandros Stimme durch die verschlossene Tür.


  Wieso ist er so verärgert?, überlegte sie. Eigentlich müsste er ihr dankbar sein, weil sie ihm das Baby abnahm.


  „Ja, gleich.“ Beim letzten Blick in den Spiegel nahm sie sich vor, stark zu sein und liebevoll für das Kind zu sorgen. Schließlich konnte der Kleine nichts dafür, dass seine Eltern ihr so wehgetan hatten.


  Entschlossen ging sie zur Tür und schloss auf.


  Leandro lehnte am Türrahmen und musterte sie mit finsterem Blick. „Was hast du eigentlich in der letzten halben Stunde da drinnen gemacht? Du siehst genauso aus wie vorher. Warum hast du nicht geduscht und dich umgezogen? Wenigstens die Haare hättest du dir föhnen können.“


  Das hatte sie völlig vergessen. „Ich habe keine anderen Sachen dabei“, erklärte sie leise.


  Ungehalten berührte Leandro ihr feuchtes Haar. „Wieso nicht?“


  „Weil ich meinen Koffer im Zug vergessen habe. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders. Aber ich bleibe ja sowieso nur eine Nacht in London. Es ist also halb so wild.“


  „Du hast noch Sachen hier, die du anziehen kannst“, schlug er vor.


  „Meine Sachen sind noch da?“ Erstaunt sah sie in sein Gesicht. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  „Warum hätte ich sie entsorgen sollen? Sie sind ganz nützlich für Übernachtungsgäste“, gab er lakonisch zurück.


  Für Gäste und nicht weil er auf ihre Rückkehr gehofft hatte!


  Das beantwortete die Frage ihrer schlaflosen, tränenreichen Nächte, in denen sie überlegt hatte, ob er sie wohl vermisste. Offensichtlich hatte Leandro sie nur als willkommene Abwechslung betrachtet und sie nie geliebt.


  Solange sie in ihrer eigenen kleinen Welt gelebt hatten, war alles in Ordnung gewesen. Erst als sie in Leandros Welt zurückgekehrt waren, hatten sich Probleme eingestellt.


  Hast du dir wirklich eingebildet, du könntest ihn halten? Die Frage ihrer Schwester wiederholte sich ständig in Millies Gedanken.


  Sie schob die Gefühle beiseite und fragte: „Wer hat sich bisher um das Baby gekümmert?“


  „Zwei Kindermädchen wechseln sich ab. Und nun zieh dich um, Millie. Es fehlt mir gerade noch, dass du dir eine Lungenentzündung holst.“


  „Mir ist nicht kalt.“


  „Warum zitterst du dann?“


  Konnte er sich das denn nicht denken? Aber selbstbewusste Männer wie Leandro Demetrios hatten vermutlich noch nie etwas von Unsicherheit gehört.


  „Ich zittere, weil ich mich in einer … schwierigen Situation befinde“, erklärte sie nach kurzem Nachdenken.


  „Schwierig?“ Er presste die Lippen zusammen. „Wenn du das schwierig nennst, dann mach dich mal auf was gefasst!“


  Was sollte das denn heißen?


  Konnte es etwas Schlimmeres geben, als gezwungen zu sein, bei dem Mann zu sein, den sie über alles liebte, aber dessen Ansprüchen sie auf Dauer nicht genügt hatte? Gab es etwas Schlimmeres, als sich um das Kind zu kümmern, das er mit ihrer Schwester gezeugt hatte? Schwieriger konnte es doch kaum werden, oder?


  Millie hatte das Gefühl, am Abgrund zu wandeln. Sie atmete einmal tief durch. „Ich würde jetzt gern meinen Neffen sehen.“ Entschlossen zog sie die nasse Strickjacke enger um sich und zitterte noch heftiger. „Wo ist er?“


  „Um diese Zeit schläft er. Was dachtest du denn?“ Leandro verschwand im Ankleidezimmer und kehrte kurz darauf mit einigen Kleidungsstücken zurück. „Zieh das an. Die Sachen sind wenigstens trocken.“


  „Das ist ja die Jeans, die ich getragen habe, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind“, rief sie überrascht.


  „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um in Erinnerungen zu schwelgen. Geh zurück ins Badezimmer, und zieh dich endlich um“, befahl Leandro.


  Mit einem Seufzen betrat Millie erneut das Badezimmer.


  Das Licht schaltete sich automatisch ein. Bei ihrem ersten Besuch war sie begeistert durch alle Räume gegangen und hatte beobachtet, wie sich das von Sensoren gesteuerte Licht und die Heizung selbsttätig anschalteten. Leandro hatte sein Haus nach neuesten energietechnischen Erkenntnissen ausgestattet. Es besaß sogar einen Staubsaugerroboter.


  Für Millie war das alles wie ein Traum gewesen.


  Leider war der jetzt ausgeträumt. Nachdenklich zog sie sich aus, rubbelte sich mit einem angewärmten Handtuch trocken und schlüpfte in Jeans und einen seidenen grünen Pulli.


  Wie die Frau eines Milliardärs sehe ich noch immer nicht aus, dachte sie bei einem Blick in den riesigen Spiegel, bevor sie das Badezimmer wieder verließ.


  „Kann ich jetzt endlich das Baby sehen?“, fragte sie sofort. Natürlich hatte sie keine Ahnung, wie sie auf das Kind reagieren würde. Hoffentlich ging alles gut, und der Anblick des Kleinen brach ihr nicht das Herz.


  Doch Leandro holte ein Handtuch und rubbelte energisch Millies Haare. „Jetzt warst du zweimal im Badezimmer, und dein Haar ist noch immer klitschnass“, schimpfte er.


  „Dann solltest du in einen Föhn investieren, der nasses Haar automatisch trocknet.“


  Der Schatten eines Lächelns blitzte in seinen dunklen Augen auf. Vermutlich erinnerte er sich daran, wie viel Spaß es ihr bereitet hatte, all die ausgeklügelten Technologien auszuprobieren. „Was hast du eigentlich die ganze Zeit da drinnen gemacht?“, fragte er brummig.


  An dich gedacht. Über mein Leben nachgedacht. „Ich habe versucht, mich vor dem grellen Licht zu verstecken.“ Da Leandro nicht gerade sanft vorging, zuckte Millie zusammen. Wahrscheinlich zerzauste er ihr Haar noch mehr.


  Doch ihr Aussehen spielte ja keine Rolle mehr.


  Endlich legte Leandro das Handtuch wieder auf den beheizten Handtuchhalter. „So, das reicht.“


  „Ja, warum sollte man sich übermäßig anstrengen, wenn das Ergebnis doch unbefriedigend ist“, bemerkte Millie.


  „Was soll das denn schon wieder heißen?“ Er musterte sie mit gerunzelter Stirn.


  „Nichts.“ Herausfordernd sah sie ihn an. „Kann ich jetzt da Baby sehen?“ Dem Kleinen würde es wenigstens nichts ausmachen, dass ihr Haar nicht geföhnt war.


  Im Leandros Leben fühlte sie sich fehl am Platz. Aber sie war ja auch nur hergekommen, um das Baby zu holen. Es war verlassen und ungeliebt. Genau wie ich, dachte Millie.


  Ein ganzes Jahr lang hatte sie sich versteckt – aus Selbstschutz. Wäre das Baby nicht gewesen, hätte sie ihr Versteck auch jetzt nicht verlassen. Dabei hätte sie sich gar nicht verbergen müssen, weil Leandro sowieso nicht nach ihr gesucht hatte.


  Millie ging zur Tür und wandte sich kurz um.


  „Du kannst das Baby sehen, vorausgesetzt, du weckst es nicht“, erklärte Leandro.


  Erstaunt sah sie ihn an. Was kümmerte es ihn, ob das Kind aufwachte? Er konnte doch froh sein, wenn sie es ihm abnahm und mit ihm verschwand!


  Auf dem Weg nach oben fiel Millies Blick auf die kostbaren Gemälde im Treppenhaus. Normalsterbliche mussten ins Museum gehen, um solche Kunstwerke zu bewundern. Leandro hingegen brauchte nur durchs Haus spazieren, um sich an ihnen zu erfreuen.


  „Du hast das Baby tatsächlich im äußersten Winkel untergebracht, oder?“, fragte sie ungehalten.


  „Soll er vielleicht bei mir im Schlafzimmer nächtigen?“


  „Das wäre wohl tatsächlich der unpassendste Ort für ein Baby“, gab sie zurück und musste Halt an der Wand suchen, weil das Bild von Leandro und dieser grazilen Schauspielerin vor ihrem geistigen Auge erschien.


  Natürlich war er nach dem Scheitern ihrer Ehe nicht lange allein geblieben, das war ihr völlig klar. Leandro war ausgesprochen männlich und zog die Frauen an wie Motten das Licht. Weder sie noch ihre Schwester hatte seinem Charme widerstehen können.


  Wie naiv, sich einzubilden, dass die Ehe mit Leandro funktionieren könnte! Mit seinem Charme und den vielen Komplimenten hatte er ihr völlig den Verstand vernebelt. Vorübergehend hatte sie sogar geglaubt, sie wäre schön.


  Am anderen Ende des Korridors hielt er ihr eine Tür auf. Als Millie versehentlich den Waschbrettbauch mit dem Arm streifte, wurde ihr sofort heiß.


  Ein Kindermädchen in Tracht erhob sich hastig. „Er ist sehr unruhig, Mr. Demetrios“, flüsterte sie. „Er hat geweint und das Fläschchen verweigert. Jetzt schläft er, aber ich habe keine Ahnung, wie lange.“


  Mit einer aristokratischen Kopfbewegung schickte Leandro sie aus dem Zimmer.


  Ist er schon immer so furchteinflößend gewesen?, überlegte Millie. Wahrscheinlich, aber mit ihr war er immer freundlich und sanftmütig umgegangen. Es hatte ihn amüsiert, dass sie nicht wusste, wer er wirklich war. Der wilde Tiger hatte sich in einen Schmusekater verwandelt. Das hieß aber nicht, dass sie ihn gezähmt hatte. Das würde wohl keiner Frau gelingen.


  „Dein Neffe“, stellte Leandro leise vor und wies auf ein Kinderbett.


  Auf Zehenspitzen näherte sie sich. In Gedanken hatte sie sich diese Szene oft vorgestellt: Leandro und sie beugen sich über ein Kinderbett und bewundern ihren Nachwuchs.


  Millie atmete tief durch und betrachtete den schlafenden Säugling, der so reglos dalag, dass sie ihn am liebsten berührt hätte, um zu prüfen, ob er überhaupt noch atmete.


  Das konnte Leandro gerade noch rechtzeitig verhindern. Mit einem energischen Griff zog er ihre Hand weg.


  „Alles in Ordnung. Er sieht immer so aus, wenn er mal schläft, was leider eher selten der Fall ist.“


  „Ich dachte …“


  „Ja, ich habe am Anfang auch gedacht, dass er nicht mehr atmet. Einmal habe ich ihn sogar geweckt, um mich zu vergewissern, dass er noch lebt.“ Er lächelte verlegen. „Das Gebrüll war ohrenbetäubend. Leider schläft er nur schwer wieder ein. Einmal bin ich drei Stunden mit ihm durchs Haus marschiert, bevor er endlich wieder die Augen zugemacht hat.“


  Erstaunt sah Millie ihn an. Das passte gar nicht zu dem Mann, der ständig das Handy am Ohr hatte, um Geschäfte zu machen.


  Dann konzentrierte sie sich wieder auf den Jungen. Der Kleine hatte lange dunkle Wimpern und schwarzes Haar. Wie süß er war!


  „Du armes Ding“, flüsterte sie und strich ihm behutsam über den Kopf. „Du vermisst deine Mum und fragst dich sicher, was du hier verloren hast.“ Aus dem Augenwinkel fing sie Leandros verblüfften Blick auf und errötete verlegen. „Du hältst mich wohl für völlig verrückt, weil ich mit einem schlafenden Baby rede.“


  In seinem Blick erkannte sie, dass auch er an das Kind dachte, das sie gemeinsam hätten haben können. Millie zuckte vor Schmerz zusammen und wandte sich schnell ab. „Er ist wirklich süß, und das Haar hat er von dir.“


  „Das wäre ein absolutes Wunder“, antwortete Leandro barsch. „Aber ich versichere dir, dass deine Schwester tatsächlich seine Mutter war.“


  Darauf ging Millie nicht ein. „Becca hat immer bekommen, was sie wollte.“ Sogar den Ehemann ihrer Schwester. „Genau wie du strotzte sie nur so vor Selbstbewusstsein.“


  „Sie war eben eine Führungspersönlichkeit.“


  „Ja.“ Becca war ihr in allem überlegen gewesen. Schon als Kleinkind hatte Millie immer im Schatten ihrer brillanten Schwester gestanden.


  „Komm, wir wollen ihn nicht aufwecken.“ Leandro schob sie aus dem Zimmer. „Hast du schon was gegessen?“


  „Nein.“ Wie konnte er jetzt ans Essen denken? „Es ist nach Mitternacht. Ich hatte vor, direkt zur Pension zu gehen.“


  „Kommt nicht infrage. Wir müssen reden, und ich brauche dringend einen Kaffee. Lass uns in die Küche gehen.“


  Millie war viel zu erschöpft, um ihm zu widersprechen. Auch die Küche hatte sie immer fasziniert. In ihr verband sich modernes Design mit bewährter Tradition. Ein großer Herd bot Wärme und strahlte Gemütlichkeit aus. Durch eine Glaswand hatte man einen herrlichen Ausblick auf den gepflegten Garten und den Eindruck, im Freien zu sitzen.


  „Setz dich, sonst kippst du noch um vor Müdigkeit.“ Leandro ging zur Espressomaschine und mahlte Kaffeebohnen.


  Das Geräusch verstärkte Millies Kopfschmerzen. „Du machst den Espresso noch immer auf die herkömmliche Art, wie ich sehe.“ Auch das hatte sie von Anfang an beeindruckt: Für Leandro musste immer alles perfekt sein – ob es nun um Kunst, Kaffee oder Frauen ging. Umso überraschender, dass er mich geheiratet hat, dachte sie.


  Bewundernd beobachtete sie das Muskelspiel seiner Arme. Er ist so stark, nicht nur körperlich, sondern auch geistig und psychisch. Kein Wunder, dass er immer und überall die Führung übernimmt und die Frauen ihm zu Füßen liegen.


  „Warum hast du mir nicht mitgeteilt, dass du den Jungen aufgenommen hast?“, fragte sie schließlich. „Wieso musste ich das aus der Zeitung erfahren?“


  „Du hast mich verlassen. Wie sollte ich ahnen, dass dich das interessiert?“, erwiderte er schroff und griff nach einer Tasse.


  Betroffen hielt Millie sich an einer Stuhllehne fest. „Warum bist du so wütend auf mich? Du könntest wenigstens ein schlechtes Gewissen haben. Stattdessen …“


  „Stattdessen?“


  „Du bist außer dir vor Wut, und ich verstehe nicht, wieso.“


  Statt einer Erklärung fragte er kühl: „Möchtest du auch einen Espresso?“


  „Nein, danke. Du machst ihn immer so stark, dass ich nicht schlafen kann.“


  Leandro füllte seine Tasse und setzte sich an den Tisch. „Okay, lass uns reden.“


  Wie gebannt lag Millies Blick auf seiner breiten, sonnengebräunten Brust. „Worüber?“


  „Jetzt setz dich endlich hin!“


  Erschöpft gehorchte sie.


  „Du hättest mir sagen sollen, dass du kommst. Dann hätte ich dir den Privatjet geschickt.“


  „Völlig unnötig.“


  „Wir sind noch immer verheiratet, Millie. Du hast ein Recht auf die Annehmlichkeiten, die dieser Status mit sich bringt.“


  „Ich will nichts von dir.“ Sie drückte das Kreuz durch und funkelte Leandro an. „Allerdings könntest du mir die Babyausstattung überlassen. Es wäre die reinste Geldverschwendung, alles doppelt zu kaufen. Morgen nehme ich Costas mit. Dann kannst du dich wieder ganz deinen Geschäften widmen und ungestört deine Nächte genießen.“


  „Ich will jetzt nicht über Costas sprechen, sondern über uns.“ Er trank einen Schluck Kaffee.


  „Wozu?“ Auf keinen Fall wollte sie die ganze traurige Geschichte noch einmal aufrollen.


  „Du hast mir dein Eheversprechen gegeben, Millie – in der kleinen Dorfkirche.“ Behutsam stellte er die Tasse auf den Tisch. „Und dann hast du mich bei Nacht und Nebel verlassen. Was glaubst du wohl, wie ich mich gefühlt habe? Ich bin Grieche. Für mich ist die Ehe heilig und unauflösbar. Wir beide sind für immer aneinander gebunden.“


  „Leandro …“


  „Jetzt hast du dich entschlossen, zu mir zurückzukehren.“ Ein gefährliches Glitzern leuchtete in seinen dunklen Augen. „Und jetzt bleibst du auch.“


  3. KAPITEL


  Fassungslos starrte Millie ihn an. Als sie den Sinn seiner Worte erfasst hatte, sprang sie entrüstet auf. „Du erwartest, dass ich zu dir zurückkehre? Und du wirfst mir vor, dich verlassen zu haben?“


  „Ja, allerdings!“


  Wütend betrachtete sie die glänzenden Kochtöpfe an der Wand. „Es spricht doch wohl für sich, dass du das Baby hier behalten willst.“


  Er lachte bitter. „Ach, Millie, für dich gibt es immer nur schwarz oder weiß. Hast du denn immer noch nicht gelernt, mal einen Blick hinter die Kulissen zu werfen?“


  „Für mich gibt es nur einen Grund, warum du dich vor das Baby stellst“, verkündete sie.


  „Mit dieser Auffassung hast du im Geschäftsleben nichts verloren. Mit deinem Tunnelblick bist du zum Scheitern verurteilt. Glaubst du wirklich, ich würde dir das Kind anvertrauen? Ein Kind bedeutet eine ungeheureVerantwortung. Tag und Nacht muss man sich um den Kleinen kümmern. Mit deinem bisherigenVerhalten hast du dich selbst disqualifiziert“, nahm Leandro ihr prompt allen Wind aus den Segeln.


  „Was soll das heißen?“


  „Sowie du in deinem Leben auf Schwierigkeiten triffst, läufst du weg.“


  Diese unfaire Behauptung verschlug ihr fast die Sprache. „Du hast dich mit meiner Schwester eingelassen, Leandro. Was erwartest du von mir? Meinen Segen?“, keuchte sie schließlich aufgebracht.


  „Du bist meine Frau. Ich erwarte, dass du mir vertraust.“


  Auch er war jetzt aufgesprungen, baute sich vor ihr auf und umfasste entschlossen ihre Schultern. „Beantworte mir bitte eine Frage: Warum hast du mir so sehr misstraut, nach allem, was uns verbunden hat? Du bist einfach mitten in der Nacht verschwunden und hast dich nie wieder bei mir gemeldet, anstatt mich zu fragen, was passiert ist.“


  Millie hielt den Blick gesenkt. „Wozu? Ich habe doch Augen im Kopf.“


  „Du hast das gesehen, was deine Schwester inszeniert hat.“


  „Natürlich ist sie auch nicht ganz unschuldig an der Sache, aber …“


  „Sie allein trägt die Schuld, Millie“, erklärte er wütend. „Deine Schwester hat dich hinters Licht geführt, und du hast ihr all diese Lügen geglaubt, die sie dir aufgetischt hat. Darüber war ich so wütend, dass ich dich habe ziehen lassen. Zugegeben, das war ein Fehler. Einer von vielen, die ich in unserer Ehe gemacht habe. Ich hätte dich zurückholen und dich zwingen müssen, den Tatsachen ins Auge zu sehen.“


  Um nicht zuhören zu müssen, hielt Millie sich die Ohren zu. „Was soll das, Leandro? Dazu ist es viel zu spät.“


  „Wir müssen uns aussprechen, Millie. Schließlich hast du mich einmal geliebt. Oder hast du vielleicht nur den Lifestyle geliebt, den ich dir bieten konnte?“


  Das war einfach lächerlich! Gerade sein Lifestyle war ja das Problem gewesen. Doch das würde er wohl nie verstehen.


  „Dein Lifestyle hat mich nie interessiert.“


  „Nein? Seltsam, warum hast du dann so viel Wert auf dein Erscheinungsbild gelegt?“, fragte er lauernd.


  Er hat wirklich überhaupt keine Ahnung, dachte Millie. Sonst würde er die Tatsachen wohl kaum so verdrehen. „Du hast doch gerade gesagt, ich soll hinter die Kulissen schauen, Leandro. Vielleicht solltest du das selbst mal tun.“


  „Shopping ist Shopping“, schoss er zurück. „Wie soll man das anders interpretieren? Es sei denn, du hast dir eingebildet, damit die Weltwirtschaft ankurbeln zu können.“


  Völlig schockiert sah sie ihn an. „Ich habe doch nur versucht, so zu sein, wie du mich haben wolltest“, erwiderte sie dann leise.


  „Was soll denn das nun wieder heißen?“


  War das nicht offensichtlich? Hier stand sie nun in ihren ältesten Jeans vor ihm, mit zotteligen Locken und ohne Make-up. In der Edelstahltür des riesigen amerikanischen Kühlschranks spiegelte sich ihr unzulängliches Äußeres. Selbst in der Küche gab es kein Entrinnen.„Ich bin einfach nicht deinTyp. Wir haben einen knappen Monat nach unserem ersten Treffen geheiratet. Das war völlig überstürzt. Wir kannten einander doch gar nicht richtig. Es war ein Fehler.“


  „Was war ein Fehler?“ Leandro kam noch näher und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Dass du unter mir gelegen und mich angefleht hast, dich zu nehmen?“


  Auf einmal spürte sie seine harten Oberschenkel an ihren. „Leandro …“


  Er schob eine Hand in ihr Haar. „Oder dass du einen Höhepunkt nach dem anderen erlebt hast – ohne Unterbrechung? War das deiner Meinung nach ein Fehler?“


  „Bitte nicht, Leandro.“ Millie wollte ihn von sich schieben, doch als sie seinen Oberkörper berührte, hätte sie ihn am liebsten gestreichelt. Mit letzter Willenskraft riss sie sich zusammen.


  „Als du in meinen Armen eingeschlafen bist, hast du da von Fehlern geträumt?“


  Verzweifelt schloss sie die Augen. Warum musste Leandro ihre kostbarsten Erinnerungen in den Schmutz ziehen? Der Sex mit Leandro war fantastisch gewesen – geradezu überwältigend. Und doch hatte sie sich schon damals immer wieder gefragt, warum er ausgerechnet sie zu seiner Ehefrau auserwählt hatte. Aber wenn die Wogen der Erregung langsam verebbt waren, hatte er Millie in den Armen gehalten und ihr Zärtlichkeiten zugeflüstert. In diesen Augenblicken hatte sie geglaubt, dass doch noch alles gut werden könnte.


  „War es ein Fehler, mir zu sagen, dass du mich liebst, Millie?“, fragte er rau. „Hast du mich belogen?“


  „Nein.“


  Ob er sie jetzt küssen würde? Doch der Moment verstrich, Leandro ließ sie los und wich zurück. Er verfügte wirklich über eiserne Selbstbeherrschung.


  „Offensichtlich weißt du nicht, was du willst, Millie. Darum werde ich dir das Baby nicht überlassen.“ Entschlossen nahm er ihre Hand und zog Millie zum Tisch zurück. „Setz dich!“


  „Leandro, du kannst nicht …“


  „Ich sagte, du sollst dich hinsetzen. Ich bin noch nicht fertig.“ In diesem unnachgiebigen Tonfall sprach er zum ersten Mal mit ihr. Das war sie nicht gewohnt.


  „Ich denke gar nicht daran, dir zuzuhören, wenn du mich so anbrüllst“, entgegnete sie empört.


  „Ich brülle nicht.“ Doch er musste tief durchatmen, um sich zu beruhigen.


  Wieder überlegte Millie, warum er so wütend auf sie war.


  „Du hast mich verlassen, ohne mich überhaupt anzuhören. Dein Misstrauen hat mich tief verletzt. Darum habe ich dich gehen lassen. Aber inzwischen ist mir bewusst, wie geschickt deine Schwester dich manipuliert hat. Ich kann fast nachvollziehen, weshalb du ihr geglaubt hast. In einem Punkt stimme ich dir übrigens zu: Wir kannten uns noch zu wenig. Sonst wärst du nicht einfach fortgelaufen. Du hättest mich auch nicht so vorwurfsvoll angesehen und mir nicht misstraut, wenn du mich besser gekannt hättest.“


  „Aber ich habe dich doch gesehen“, wisperte sie.


  „Was hast du gesehen, Millie? Deine nackte Schwester und mich im Pool.“


  Die Erinnerung schmerzte sie noch immer. „Willst du behaupten, ich hätte mir das eingebildet?“


  „Nein. Ich will nur, dass du das Gesamtbild betrachtest. War ich nackt?“ Sein eindringlicher Tonfall forderte eine Antwort. „Hatte ich Sex mit ihr?“


  „Nein, nicht im Pool, aber …“


  „Fällt dir irgendein anderer Grund ein, warum Becca nackt in meinem Pool gewesen sein könnte?“


  „Ehrlich gesagt, nein.“ Millie wünschte, er würde sich wieder setzen und sie nicht von oben herab anklagend mustern.


  Diese Antwort enttäuschte Leandro. Frustriert stieß er einen Fluch auf Griechisch aus. „Vielleicht hast du dich in deiner Schwester getäuscht.“


  „Es ist unfair, so etwas zu behaupten, wenn sie sich nicht mehr verteidigen kann.“


  „Du nimmst sie noch immer in Schutz, oder?“ Wütend funkelte er sie an.


  „Du gibst also meiner Schwester die Schuld. Aber du bist auch nicht gerade ein Heiliger, Leandro.“


  „Das habe ich nie behauptet.“ Er rang sich ein Lächeln ab.


  „Dir eilt ein gewisser Ruf voraus. Bevor wir uns kennenlernten, warst du mit vielen schönen Frauen liiert, hast dich aber nie gebunden.“ Millie biss sich auf die Lippe.


  „Und was schließt du daraus?“


  „Dass du nicht dazu geschaffen bist, einer Frau treu zu bleiben.“


  Leandro wäre fast explodiert vor Zorn. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte. Als er Millie nun wieder ansah, glitzerten seine dunklen Augen gefährlich. „Also gut, Millie. Da du offensichtlich nur einen Ausschnitt sehen kannst, werde ich dir das restliche Bild zeigen. Aber nur ein einziges Mal. Pass also gut auf!“


  „Ich lasse mich von dir nicht einschüchtern!“, protestierte sie.


  Schockiert fuhr er zurück. „Aber das tue ich doch gar nicht.“


  „Es fühlt sich aber so an.“ Mutig hielt sie seinem Blick stand, bis Leandro den Kopf abwandte und tief durchatmete.


  „Das war nicht meine Absicht“, entschuldigte er sich schließlich. „Ich erkläre dir das auch nur, weil du meine Frau bist und ich dir mehr Freiheiten einräume als anderen Menschen.“


  Obwohl sie ihn darauf hinweisen wollte, dass sie sich von ihm getrennt hatte, brachte sie kein Wort heraus. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet.


  „Sieh mich an, Millie“, forderte Leandro.


  Sie gehorchte.


  „Ich hatte keinen Sex mit deiner Schwester“, erklärte er ernst. „Während unserer kurzen Ehe war ich dir immer treu. Das Kind ist nicht von mir.“


  Wie gern wollte sie ihm glauben! Doch dann fiel ihr ihre Schwester ein. „Aber warum hätte Becca lügen sollen? Das wäre ja …“


  „Sie hat gelogen“, entgegnete er schlicht.


  „Aber ich habe euch doch gesehen.“


  „Ich habe dir gesagt, wie es ist. Was du daraus machst, ist deine Sache. Deine Intelligenz steht außer Zweifel, allerdings solltest du sie auch nutzen.“


  Auf einmal hatte Millie das Gefühl, vor einem Berg Puzzleteilchen zu stehen. „Einer von euch muss gelogen haben“, murmelte sie schließlich unsicher.


  Leandro lächelte ironisch. „Und deine Schwester kannst du nicht mehr befragen. Du steckst in der Klemme, agape mou.


  Wem sollst du glauben? Deinem Ehemann oder deiner toten Schwester?“


  Ihre Kopfschmerzen wurden immer stärker. „Du musst wissen, was meine Schwester mir bedeutet hat, Leandro. Als ich eingeschult wurde, hat Becca meine Hand gehalten. Becca hat mir bei den Matheaufgaben geholfen. Becca hat mir gezeigt, wie ich meine Haare glätte und Make-up auflege. Sie war immer für mich da. Sie hat mich aufgebaut, als meine Eltern mich kaum beachtet haben. Es ist schlimm genug, sich vorzustellen, dass sie eine Affäre mit meinem Mann hatte. Aber jetzt unterstellst du auch noch, dass sie sich das nur ausgedacht hat, um mich zu verletzen?“


  Sein Schweigen sagte mehr als tausend Worte. Millie stöhnte verzweifelt. „Das ist doch verrückt. Was wollte sie denn damit erreichen? Und wieso erwartest du von mir, dir einfach blind zu vertrauen? Meine Schwester habe ich mein ganzes Leben lang gekannt, dich kenne ich so gut wie gar nicht.“


  „Ich erwarte, dass du mir glaubst, weil du meine Frau bist und mir vertrauen und zu mir halten solltest. Leider habe ich davon bisher wenig gemerkt. Unsere Ehe hat schon gelitten, bevor du mich mit deiner Schwester gesehen hast.“ Leandro streckte sich. „Ich nehme an, dass du deshalb nicht mehr mit mir schlafen wolltest.“


  Verlegen sah sie zu Boden. „Das ist nicht wahr.“


  „Warum hast du mir dann jede Nacht den Rücken zugedreht und vorgegeben zu schlafen? Und wenn ich mal früher nach Hause gekommen bin, hast du Kopfschmerzen oder andere Ausflüchte vorgeschützt. Aus Rücksicht auf deine Unerfahrenheit habe ich dich gewähren lassen. Ich hatte ja keine Ahnung, was in dir vorging.“


  Dass er ihre Versuche, ihn auf Distanz zu halten, offenbar sofort durchschaut hatte, beschämte sie. „Du bedauerst sicher sehr, mich geheiratet zu haben“, bemerkte sie leise.


  „Willst du wissen, was ich wirklich bedaure, Millie?“ Plötzlich klang er müde und erschöpft und rieb sich den verspannten Nacken. „Dass ich dich nicht ans Bett gefesselt und gezwungen habe, mir zu sagen, was in deinem hübschen Kopf vorgeht. Stattdessen habe ich dich in Ruhe gelassen. Du ahnst ja nicht, wie sehr ich das bedaure.“


  „Damit hättest du sowieso nichts erreicht“, behauptete sie.


  „Ich war einfach nur müde. Wenn du nicht gerade auf Geschäftsreise warst, sind wir jeden Abend ausgegangen.“ Und jeder Abend hatte deutlicher gezeigt, wie unterschiedlich sie waren. Irgendwann hatte Millie jegliches Selbstvertrauen verloren.


  „Müde?“ Er musterte sie ungläubig. „Auf unserer Hochzeitsreise hast du überhaupt nicht geschlafen. Wir haben uns Tag und Nacht geliebt. Du warst mindestens so unersättlich wie ich. Also mach mir nun bitte nicht weis, du hättest mich aus Müdigkeit zurückgewiesen.“


  „Leandro …“


  „Wir hatten wunderschöne Flitterwochen. Die Probleme tauchten erst auf, als wir wieder zu Hause waren. Plötzlich hast du es nicht mehr ertragen, von mir berührt zu werden. Unglaublich, was du dir alles ausgedacht hast, um mich auf Distanz zu halten. Vermutlich hast du aus diesem Grund auch deine Schwester zu uns eingeladen.“


  Er hat wirklich keine Ahnung, dachte Millie verzweifelt. „Jetzt behauptest du vermutlich gleich, dass ich dich zu einer Affäre mit meiner Schwester ermutigt habe.“


  „Ich habe alles gesagt, was es zu diesem Thema zu sagen gibt.“


  Inzwischen bebte Millie am ganzen Körper. „Ich habe meine Schwester eingeladen, weil ich ihr vertraute und ihre Hilfe benötigte. Wenn ich Probleme hatte, war sie immer für mich da.“


  Leandro horchte auf. „Was hattest du für Probleme?“


  Sie wünschte, sie hätte sich anders ausgedrückt. Es fiel ihr so schwer, mit Leandro zu reden. Außer unbändiger Leidenschaft hatten sie keine Gemeinsamkeiten. Und wie sollte dieser selbstsichere Mann verstehen, dass sie selbst kaum Selbstbewusstsein besaß? Ausweichend erklärte sie: „Ich habe nicht nur meinen Ehemann verloren, sondern auch meine Schwester. Sie war meine beste Freundin. Und die habe ich schon lange vor dem tödlichen Unfall auf dieser einsamen, staubigen Straße verloren.“


  „Ich will wissen, warum du mir drei Monate nach unserer Heirat eine Affäre unterstellt hast, Millie.“


  „Ich wusste, was du für einen Ruf hast.“


  „Den hatte ich, bevor du mir begegnet bist.“


  In Millies Augen schimmerten Tränen. „Aber klar“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Ich bin ja auch eine Schönheit und diesen magersüchtigen Models und Schauspielerinnen, die genau wissen, was sie anziehen und wie sie gehen müssen, haushoch überlegen. Wenn ich einen Raum betrete, werden die natürlich alle zu Mauerblümchen. Weißt du was, Leandro? Du hättest die Beleuchtung in diesem Haus so einstellen sollen, dass sie ausgeht, wenn ich auftauche. Vielleicht hätte das unsere Ehe gerettet.“


  „Sarkasmus passt nicht zu dir, Millie. Deine Natürlichkeit und Sanftmut haben mich an dir so fasziniert.“ Forschend sah er sie an. „Immer machst du dich klein. Warum fällt mir das erst jetzt auf?“


  „Das weiß ich nicht. Vielleicht, weil wir uns am Anfang nur wenig unterhalten haben und du später zu sehr damit beschäftigt warst, dich darüber aufzuregen, was ich alles falsch mache.“


  Sie durfte gar nicht daran denken, wie viel Zeit sie mit Versuchen vergeudet hatte, so zu werden, wie Leandro sie haben wollte. Aber offensichtlich hatte sie auf der ganzen Linie versagt. Nicht einmal acht Stunden im Schönheitssalon konnten ein Mädchen vom Lande in eine Milliardärsgattin verwandeln. „Das wäre alles nicht passiert, wenn du mich nicht einfach allein gelassen hättest mit der Situation“, warf sie ihm vor.


  „Was meinst du damit?“ Leandro hatte keine Ahnung, wovon sie redete.


  „Du hast mich bei all diesen Partys und Empfängen einfach stehen lassen.“


  „Das stimmt nicht. Ich war immer an deiner Seite.“


  „Aber du hast dich entweder mit Geschäftsfreunden unterhalten oder irgendwelchen Schönheiten zugelächelt, die entschlossen waren, deine Aufmerksamkeit zu erregen, obwohl du mit mir zusammen warst. Und mich haben die sowieso mit Nichtachtung gestraft.“


  „Aber du bist meine Frau.“


  „Genau das war das Problem.“


  „Das ergibt doch alles keinen Sinn. Als meine Frau hast du einen gewissen Status.“


  „Für mich war es der reinste Stress.“


  Müde fuhr er sich durchs Haar. „Wenn ich dein Problem verstehen soll, musst du es mir eingehender erklären. Warum hast du es als stressig empfunden, meine Frau zu sein?“


  „Weil ich völlig ungeeignet bin für diese Rolle. Ich habe keine Ahnung, warum du mich geheiratet hast. Jedenfalls war es ein Fehler.“


  „Ja, du hast recht. Ich habe einen Fehler gemacht.“ Nun trommelte Leandro mit den Fingern auf den Tisch. „Den werde ich jetzt wiedergutmachen. So kann es jedenfalls nicht weitergehen.“


  Schockiert sah Millie ihn an. Leandros Worte konnten nur eins bedeuten. „Du willst die Scheidung.“ Unglücklich senkte sie wieder den Blick. Langsam verstand sie sich selbst nicht mehr, aber sie wollte mit ihm verheiratet bleiben. Selbst wenn sie sich nie wieder sehen würden – das letzte Band zwischen ihnen durfte nicht zerschnitten werden. Tapfer sagte sie jedoch: „Gut, wenn du mir das Baby überlässt, stimme ich der Scheidung zu.“


  „Sag mal, hast du mir überhaupt zugehört?“, fragte er wütend. „Ich will mich nicht scheiden lassen.“


  „Aber du hast doch gerade zugegeben, einen Fehler gemacht zu haben.“


  „Ich habe das Gefühl, wir reden ständig aneinander vorbei. Mein Fehler war, dich damals gehen zu lassen. Ich hätte dich zurückhalten und zwingen müssen, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Aber ich war so wütend, weil du an mir gezweifelt hast und nicht für unser Glück gekämpft hast.“


  „Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.“


  Das trug ihr einen zornigen Blick ein. Leandro stand auf und begann, unruhig hin und her zu gehen.


  Sie beobachtete ihn – den Mann, den sie liebte. Was mochte er jetzt denken? Unmittelbar darauf drehte er sich um und sah ihr tief in die Augen. Knisternde Spannung legte sich über den Raum.


  „Ich habe gesagt, so kann es nicht weitergehen. Das heißt, diese lächerliche Trennung ist vorbei, und du kommst wieder zurück zu mir, wo du hingehörst. Wenn wir Probleme haben, stehen wir die gemeinsam durch. Du wirst nicht wieder weglaufen. Das kann ich ja wohl von der Frau erwarten, die ich zur Ehefrau und Mutter meiner Kinder erkoren habe.“


  Millie presste sich eine Hand aufs Herz. „Willst du damit sagen, ich wäre keine gute Mutter?“


  Er musterte sie finster. „Im Moment sieht es jedenfalls so aus.“


  Das machte sie fassungslos. „Du kennst mich wirklich überhaupt nicht.“


  „Nein, aber ich freue mich darauf, dich richtig kennenzulernen. Ich bin gespannt, ob du dich jetzt an unser Treuegelöbnis hältst, Millie. Wenn du dem Kind eine Mutter sein willst, dann nur an meiner Seite, als meine Frau.“


  Jetzt hatte es ihr die Sprache verschlagen, und sie starrte ihn schweigend an.


  Fragend hob Leandro eine Augenbraue. „Ja oder nein, Millie?“


  Schwankend stand sie auf. Da er beabsichtigte, das Baby zu behalten, musste sie davon ausgehen, dass er derVater war. Erwartete er etwa, dass sie darüber hinwegsah? Warum war er eigentlich so wild entschlossen, an dieser Ehe festzuhalten? Aus Stolz? „Warum willst du das, Leandro? Ich verstehe dich nicht.“


  „Das ist mir klar. Aber du hast alle Zeit der Welt, zu lernen, mich zu verstehen. Und ich werde mich darum bemühen, dich zu verstehen.“


  Als er näher kam, wich sie erschrocken zurück. Schließlich stand sie an der Wand, und Leandro stützte die Hände links und rechts von ihrem Kopf auf. „Du und ich, Millie.“ Seine Stimme klang rau und verführerisch. Ihr stockte der Atem, denn Leandro hatte sie wieder verzaubert – wie damals, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren.


  „Bitte, Leandro …“, flehte sie.


  Doch er umfasste ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. „Ich möchte, dass du dich an das Eheversprechen hältst, das du mir in der Kirche gegeben hast.“


  Mit verlangenden, dunklen Augen sah er sie an, als würde Millies Schweigen eine Antwort auf eine Frage geben, die er noch gar nicht gestellt hatte. „Millie?“


  Sie schloss die Augen. Sie wollte ihn fragen, warum er unbedingt das Baby behalten wollte. Er musste doch wissen, welchen Schluss sie daraus ziehen würde. Aber sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Leise sagte sie schließlich: „Du kannst unsere Ehe nicht fortführen. Sie war ein Desaster.“


  „Nein, nur unsere Kommunikation war ein Desaster. Aber ich habe daraus gelernt, keine Sorge. Mir unterläuft nur selten ein Fehler, und wenn doch, dann mache ich ihn nur einmal.“


  „Aber ich kann nicht so sein, wie du es dir wünschst“, rief sie verzweifelt.


  Leandro lachte gequält. „Du hast keine Ahnung, was ich mir wünsche, agape mou. Nur so viel: Du wirst mir nie wieder den Rücken zukehren, und du versprichst, vor eventuellen Problemen nicht mehr davonzulaufen.“


  „Du willst mich also zurückhaben. Aber innerhalb der letzten zwölf Monate hat sich einiges verändert. Dinge, von denen du nichts weißt.“


  „Ich will sie gar nicht wissen“, erklärte er rau, und ihr wurde bewusst, dass er dachte, sie wäre mit einem anderen Mann zusammen gewesen.


  „Ich muss dir aber einige Dinge erklären.“


  „Einverstanden, aber nicht jetzt. Denk daran, dass ich Grieche bin. Ich versuche zwar, mich modern zu geben, bin in Wirklichkeit aber sehr altmodisch.“ Er neigte den Kopf und wollte Millie küssen, überlegte es sich im letzten Moment jedoch anders und wich einen Schritt zurück. „Nein, dieses Mal überspielen wir unsere Probleme nicht mit Sex. Du siehst erschöpft aus. Leg dich schlafen, Millie. Heute Nacht kannst du in einem der Gästezimmer übernachten, aber ab morgen schläfst du wieder bei mir, wie es sich für eine Ehefrau gehört.“


  4. KAPITEL


  „Nicht weinen. Ganz ruhig.“ Millie liefen die Tränen über die Wangen, als sie das schreiende Baby hielt und es sanft in den Armen schaukelte.


  Voll bekleidet und hellwach hatte sie in einem der Gästezimmer in der Nähe des Kinderzimmers auf dem Bett gelegen und nachgedacht. Als der Kleine sich mit energischem Gebrüll gemeldet hatte, war sie sofort aus dem Bett gesprungen und zu ihm geeilt.


  Zunächst hielt sie sich im Hintergrund und überließ es dem Kindermädchen, den kleinen Schreihals zu beruhigen, denn mit ihr war er ja schon vertraut, wohingegen sie ihm noch fremd war. Erst als die Frau nichts ausrichten konnte, schickte Millie sie hinaus und übernahm das Baby.


  „Was ist denn los? Hast du Hunger?“, fragte sie und trocknete sich die Tränen. Zärtlich schaute sie ihn an. „Du vermisst wohl deine Mum.“ Allerdings hatte man ihr in der Klinik berichtet, dass Becca sich kaum um ihren Sohn gekümmert hatte.


  Das Schreien wurde immer lauter. Millie setzte sich mit dem Baby hin und bot ihm das Fläschchen an, das eins der Kindermädchen zubereitet hatte. „Ist es so richtig?“, fragte sie den Kleinen.„Ich habe noch nie ein Baby gefüttert. Wenn ich etwas falsch mache, musst du noch lauter brüllen.“


  Doch der Kleine begann, gierig und geräuschvoll zu saugen.


  Da lachte Millie erstaunt. „Du armes Ding! Du bist ja halb verhungert. Nach deiner Mutter gerätst du wohl nicht, denn die hat kaum etwas angerührt.“ Beim Füttern betrachtete sie den Kleinen. Er hatte Leandros Haar und seinen wunderschönen Teint.


  „Ist er dein Daddy?“, fragte sie leise und rückte den Sauger zurecht. „Wenn ja, wie soll ich damit leben? Er behauptet, er hätte nichts mit Becca gehabt. Soll ich ihm glauben oder meiner Schwester? Erwartet er, dass ich einfach darüber hinweggehe, dass er Affären hat?“


  Das Baby saugte rhythmisch und sah Millie dabei an.


  „Wir können doch nicht einfach da weitermachen, wo wir aufgehört haben. In dem einen Jahr hat sich viel verändert. Ich habe mich verändert. Er nimmt an, dass alles ist wie immer.“


  In ihren schönen Augen schimmerten Tränen. „Du bist mir keine große Hilfe. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Jedenfalls kann ich dich nicht in seiner Obhut lassen.“


  Das zweite Kindermädchen kam ins Zimmer. „Oh, Sie füttern ihn! Von uns wollte er kein Fläschchen nehmen. Ich hatte wirklich genug, als ich gestern Feierabend gemacht habe.“ Sie gähnte. „Selbst Erica, die diesen Job seit zwanzig Jahren macht und alle Tricks kennt, hat es nicht geschafft, ihn zu füttern. Er ist das unglücklichste Baby, mit dem ich es je zu tun gehabt habe. Vielleicht spürt er, dass es Streit darum gibt, wer sein Vater ist. Seine Mutter ist tot und sexy Leandro Demetrios angeblich der Vater. Was für ein Skandal!“ Sie kicherte und kam näher. „Natürlich äußert er sich nicht dazu, aber es spricht ja für sich, dass er den Kleinen aufgenommen hat.“


  „Das spricht lediglich dafür, dass er ein umsichtiger Mensch ist“, erwiderte Millie abweisend. „Trinkt der Kleine zu schnell?“


  „Nein. Es ist alles in Ordnung, sonst würde er schreien. Ich muss sagen, ich kümmere mich lieber um Kleinkinder als um Babys. Die kann man wenigstens vor den Fernseher setzen, wenn man genug hat von ihnen.“ Das Kindermädchen runzelte die Stirn. „Ich bin froh, dass Sie einen Draht zu ihm haben. Ich hatte schon befürchtet, heute an die Luft gesetzt zu werden.“


  „Wieso?“


  „Leandro Demetrios akzeptiert keine Misserfolge. Erica und ich waren sicher, unseren Job zu verlieren, wenn das Baby weiterhin die Flasche verweigert. Das wäre schade, denn das Gehalt ist gut und der Boss zumVerlieben. Wir versuchen, uns auf seiner Etage aufzuhalten, falls er nackt schläft. Wer sind Sie eigentlich? Ich wusste nicht, dass er noch jemanden eingestellt hat.“


  „Ich bin seine Frau.“


  Das Mädchen starrte sie völlig verblüfft an. Dann fing sie sich und räusperte sich. „Ich hatte ja keine Ahnung.“ Sie musterte Millie von Kopf bis Fuß. „Es tut mir sehr leid. Und Sie kümmern sich um sein …“ Offensichtlich hielt sie Millie für eine Närrin. „Wir wussten nicht, dass er noch verheiratet ist.“


  „Wir hatten uns vorübergehend getrennt.“


  „Ach so.“


  Millie sah ihr an, dass sie das nicht sonderlich überraschte. Warum macht mir das etwas aus, überlegte sie. Sie wusste ja selbst, dass sie nicht unbedingt dem Frauentyp entsprach, den man sich an der Seite eines Milliardärs vorstellte. Höchste Zeit, sich ein dickes Fell zuzulegen und nichts mehr auf die Meinung ihrer Mitmenschen zu geben. Warum konnte sie nicht wie Becca sein? Ihre Schwester hatte in dem festen Glauben gelebt, die ganze Welt läge ihr zu Füßen.


  Hätte sie mehr Selbstbewusstsein entwickelt, wenn Becca nicht ihre ältere Schwester gewesen wäre? Oder wenn sie auch auf den Titelseiten der Modezeitschriften abgebildet gewesen wäre? Becca mit den blauen Katzenaugen und dem verführerischen Lächeln auf dem Titel hatte für reißende Absätze gesorgt.


  „Sind Sie denn jetzt wieder zusammen?“, fragte das Kindermädchen neugierig.


  Sind wir das?


  Eigentlich war die Frage unverschämt. Aber Millie hatte selbst die ganze Nacht lang darüber gerätselt, ob sie den Mut hatte, sich wieder auf Leandro einzulassen.


  Wenn er erst einmal Bescheid wüsste, würde er sie sowieso zurückweisen …


  Doch wenn sie es ablehnte, wieder an seiner Seite zu leben, würde er ihr den Umgang mit ihrem Neffen verweigern.


  Behutsam zog sie den Sauger aus dem Babymund. Costas war angenehm satt, blinzelte und schaute seine Tante an. Und dann lächelte er – schief und etwas unsicher.


  Das Kindermädchen sah sie überrascht an. „Er hat noch nie gelächelt. Darf ich ihn nehmen?“ Sie nahm Millie das Baby aus dem Arm, und Costas verzog sofort das Gesicht. „Ach, du liebe Zeit!“Verstimmt legte sie ihn wieder in Millies Arme.


  Der Kleine schmiegte sich an sie und schlief ein.


  „Jetzt sitzen Sie fest“, bemerkte die Nanny trocken. „Sowie Sie sich bewegen, wacht er wieder auf.“


  „Ich bleibe hier ganz ruhig sitzen.“


  „Wirklich? Nachher wird das noch zur schlechten Angewohnheit.“


  „Seit wann ist Schmusen eine schlechte Angewohnheit?“


  „Er wird sich weigern, im Kinderbettchen einzuschlafen. Sie sollten ihn wieder hinlegen und ihn schreien lassen“, riet das Kindermädchen. „Er muss wissen, wer der Boss ist. Es ist erst fünf, wollen Sie nicht selbst noch etwas schlafen?“


  „Nein, das ist schon alles so in Ordnung.“


  Jedenfalls dachte sie das, bis die Tür aufging und Leandro ins Zimmer kam.


  Augenblicklich errötete das Mädchen und lachte verlegen, so wie Frauen es taten, wenn Leandro Demetrios auftauchte. Instinktiv zupfte sie ihre Schwesterntracht und ihr Haar zurecht.


  Millie lächelte verstohlen. Wie oft hatte sie dieses Verhalten schon beobachtet? Sie selbst hatte ja auch versucht, so schön wie möglich für Leandro zu sein. Doch gegen sein blendendes Aussehen hatte sie keine Chance.


  Am Abend war er noch der dominante Ehemann gewesen, jetzt stand der milliardenschwere Industriemagnat vor ihr – hellwach, gepflegt, in teure Klamotten gehüllt und unglaublich attraktiv. Er strahlte das unerschütterliche Selbstbewusstsein eines Erfolgsmenschen aus. Ein Blick auf den eleganten grauen Anzug, und Millie wusste, dass Leandro zu einer Geschäftsreise aufbrach.


  „Bevor ich losfahre, muss ich mit dir reden.“ Mit einem Blick bedeutete er dem Kindermädchen, das Zimmer zu verlassen. Die junge Frau gehorchte widerspruchslos und zog die Tür hinter sich zu.


  Wahrscheinlich lauscht sie, dachte Millie. „Sie muss gehen“, erklärte sie dann.


  Leandro, der gerade einen Blick auf das Baby warf, runzelte die Stirn. „Wohin?“


  „Fort. Ich will nicht, dass sie sich um Costas kümmert.“ Millie zog das Baby enger an sich und spielte mit der Decke, in die es gehüllt war. „Sie tratscht und interessiert sich nur dafür, dass Costas’ Mutter tot und seinVater Milliardär ist.“


  „Es gibt nun mal Gerüchte um das Baby.“


  „Sicher, aber sie ist gefühlskalt und mag keine Babys. Sie zieht es vor, sich um ältere Kinder zu kümmern. Und selbst die setzt sie einfach vor den Fernseher.“


  „In Ordnung.“ Leandro warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wenn du willst, dass ich ihr kündige, tue ich das.“


  „Nein, das erledige ich selbst.“


  „Du?“


  „Ja.“


  Er lachte ungläubig. „Das ist ja eine ganz neue Seite an dir. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass du jemanden an die Luft setzen könntest.“


  „Man muss mich nur genug reizen. Costas hat jedenfalls etwas Besseres verdient, als eine Nanny, die sich nicht für ihn interessiert, sondern nur für die Gerüchte, die über ihn verbreitet werden.“ Sie musterte Leandro. „Sag mal, du willst mir doch nicht weismachen, dass du um fünf Uhr morgens zu einem Geschäftstermin musst.“


  „Doch. Ich habe eine Frühstückssitzung in meiner Pariser Niederlassung. Mein Pilot wartet bereits.“


  „Natürlich tut er das.“ Andere Leute standen an der Bushaltestelle Schlange, Leandro hatte seinen eigenen Jet. Luxus pur! Dieses Haus besaß ein Schwimmbad, ein Fitnessstudio, ein Kino und eine Tiefgarage mit einem Fahrstuhl für die Luxusautos. Natürlich alles voll automatisiert.


  Millie hingegen hatte ein Jahr in einer winzigen Wohnung gelebt. Wenn sie Licht wollte, musste sie es anknipsen, und selbst dann funktionierte es nicht immer reibungslos, weil die Leitungen uralt waren.


  „Warum hat der Kleine eigentlich geschrien?“, erkundigte sich Leandro.


  „Das weiß ich nicht. Er hatte eine unruhige Nacht. Und den Kindermädchen, die du eingestellt hast, ist es nicht gelungen, ihm ein Fläschchen zu geben. Ehrlich gesagt, wundert mich das nicht.“


  „Beide haben ausgezeichnete Referenzen vorgelegt.“


  „Von wem?“ Millie stellte die leere Flasche ab. „Sicher nicht von den Babys.“


  Neugierig sah er sie an. „Woher hast du plötzlich diese scharfe Zunge, Millie?“


  Sie lächelte und freute sich, dass er sie nicht mehr einschüchterte. „Ich sage nur, wie es ist. Was einer Mutter oder einer Agentur gefällt, muss dem Baby noch lange nicht passen. Das Kinderzimmer ist ein Traum, alles ist in Ordnung, aber den beiden ist es nicht gelungen, eine Beziehung zu Costas aufzubauen.“ Leise fügte sie hinzu: „Er hat sich schrecklich aufgeregt. Aber jetzt scheint wieder alles in Ordnung zu sein. Wahrscheinlich hatte er einfach Hunger.“


  „Die Kindermädchen waren nicht imstande, ihm ein Fläschchen zu geben?“


  „Er hat es verweigert.“


  „Aber von dir hat er es genommen.“


  „Vielleicht spürt er, dass ich auf seiner Seite bin.“


  „Mag sein.“ Immer noch musterte er sie neugierig – sie und das Baby auf ihrem Schoß.


  „Warum starrst du mich so an, Leandro? Möchtest du ihn vielleicht mal halten?“


  „Nein, später vielleicht.“


  „Klar. Entschuldige. Der Anzug muss ja einVermögen gekostet haben. Darauf sollte der Kleine sich lieber nicht verewigen.“


  „Darum geht es doch nicht. Ich möchte Costas nicht stören. Er schläft gerade so friedlich, und ich möchte mich in Ruhe mit dir unterhalten.“


  In diesem Moment seufzte das Baby zufrieden, lächelte im Schlaf und kuschelte sich an Millie. Ihr wurde warm ums Herz.


  „Ich wüsste nicht, worüber. Du bist denkbar ungeeignet, dich um ein Baby zu kümmern. Immerhin hast du die ersten zweiunddreißig Jahre deines Lebens damit zugebracht, die Kleinen zu meiden. Costas braucht jemanden, der keine Fragen über seine Herkunft stellt, sondern ihn so liebt, wie er ist.“


  „Und das tust du? Wenn ich mich nicht sehr täusche, hältst du mich noch immer für denVater des Babys.“


  „Das spielt keine Rolle.“


  „Die meisten Leute wären anderer Meinung, Millie.“ Wieder musterte er sie. „Übrigens lasse ich dir freie Hand. Du kannst feuern und einstellen, wen du willst. Aber ich bestehe darauf, dass ein Kindermädchen für Costas da ist. Natürlich kannst du für ihn sorgen, wenn du möchtest, aber nicht auf Kosten unserer Beziehung.“


  Millie befeuchtete sich die Lippen. „Darüber müssen wir noch reden.“


  „Dann rede.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Bleibst du, oder gehst du?“


  Nun war es an ihr, ihn ungläubig anzusehen. „Wie kannst du nur so emotionslos sein? Hier geht es um unsere Ehe, nicht um eine Firmenübernahme. Langsam gewinne ich den Eindruck, dass ich nur ein Punkt auf deiner Tagesordnung bin, den du möglichst schnell abhaken willst. ‚Herausfinden, ob Millie bleibt oder geht.‘ Sie äffte seine Stimme nach.


  „Du hast dich ganz schön verändert.“


  „Tut mir leid, aber …“


  „Kein Grund zur Entschuldigung. Mir gefällt es, dass du endlich deine Meinung sagst. Vielleicht finde ich so heraus, was in deinem hübschen Kopf vorgeht. Warum hast du nicht eher so mit mir geredet?“


  „Weil du furchteinflößend bist.“


  „Ich bin was?“ Völlig verdattert sah er sie an. „Habe ich dir etwa jemals gedroht?“


  „Nein, aber du hast so etwas an dir … Es ist schwierig zu beschreiben. Ich sage Bescheid, wenn du mir das nächste Mal Angst einjagst.“


  „Sehr freundlich.“ Die Ironie in seinem Tonfall war nicht zu überhören.


  „Wo waren wir gerade? Ach ja, du willst wissen, wie ich mich entscheide.“ Sie betrachtete das friedlich schlafende Baby auf ihrem Schoß. „Ich brauche noch etwas Zeit.“


  Leandro lehnte sich an die Wand – groß und unglaublich selbstbewusst. „Du hattest genug Zeit.“


  „Nein.“


  „Du bist meine Frau. Was gibt es da lange zu überlegen?“


  „Ob es funktionieren wird.“


  „Wenn du mit dieser Einstellung zurückkommst, kannst du es gleich lassen.“


  Millie dachte an die Tatsache, von der er noch nichts wusste. „Die Dinge haben sich verändert, Leandro.“


  „Gut. Das war auch erforderlich.“ Er machte eine Pause und fragte dann: „Fandest du mich auch im Bett furchteinflößend?“


  „Bitte?“ Sie errötete verlegen.


  „Du hast meine Frage genau verstanden. Du warst noch unerfahren, und unsere Beziehung wurde ziemlich schnell ziemlich intensiv. Hattest du damit Probleme?“


  Beschämt senkte Millie den Blick. „Darüber sollten wir in Costas’ Gegenwart nicht sprechen.“


  „Er ist erst drei Monate alt“, bemerkte Leandro trocken. „Außerdem schläft er. Also, Millie? Habe ich dich erschreckt?“


  „Nein.“ Im Gegenteil! Bei der Erinnerung an ihre heißen Nächte voller Leidenschaft richteten sich ihre Brustknospen sehnsüchtig auf.


  „Aber du warst schockiert, oder?“


  Millie wünschte, sie hätte etwas zu trinken. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. „Ich war nur etwas gehemmt.“


  „Warum?“


  Weil ich den Eindruck nicht loswurde, dass du mich ständig mit den Schönheiten verglichen hast, mit denen du bisher Affären gehabt hast. „Keine Ahnung. Wahrscheinlich weil du so unglaublich selbstbewusst bist und dich nicht um die Meinung anderer Leute scherst. Es war dir egal, ob wir uns mitten am Tag geliebt haben. Oder in deinem Büro …“


  „Seit wann ist Sex aufs nächtliche Schlafzimmer beschränkt?“


  „Na ja, im Dunkeln hätte ich sonst wer sein können.“


  „Genau deshalb bevorzuge ich Tageslicht.“ Langsam verlor er die Geduld mit ihr. „Ich verstehe dich nicht, Millie. Du sagst, du willst darüber nachdenken, aber insgeheim gibst du unserer Beziehung keine Chance. Das reicht mir nicht. Ich möchte, dass du dich anstrengst, damit unsere Ehe funktioniert.“ Mit hartem Blick sah er sie beschwörend an.


  „Jetzt jagst du mir Angst ein.“


  Er fluchte unterdrückt auf Griechisch. „Findest du das nicht etwas übertrieben? Vermutlich ist dir die Situation lediglich unangenehm.“


  „Nein, das Wort trifft genau, was ich jetzt empfinde. Du verhältst dich immer so furchteinflößend, wenn dir etwas gegen den Strich geht. Du bist es gewohnt, dich durchzusetzen, und hast keine Ahnung, wie man Kompromisse schließt.“


  „Selbstverständlich weiß ich das!“ Leandro war empört.


  „Was wäre, wenn du derjenige wärst, der die Scheidung will?“


  „Von Scheidung war nie die Rede. Wir sprechen über unsere Ehe.“


  Nervös betrachtete Millie das Baby. Der Gedanke, die Ehe mit Leandro fortzuführen, entmutigte sie. Denn Ehe hieß auch, das Bett miteinander zu teilen. Und dann würde er es herausfinden.


  Wie würde er reagieren? Sich angewidert abwenden? Oder würde er Mitleid für sie empfinden und vorgeben, es spiele keine Rolle? Wäre ein Mann dazu überhaupt fähig? Wohl kaum, da es um etwas Körperliches ging.


  „Es gibt keine Scheidung“, verkündete er energisch. „Und du wirst mir auch nie wieder den Rücken zukehren. Wenn dir etwas an mir nicht passt, dann sag es mir.“ Unnachgiebig sah er sie an.


  Fast tat er ihr leid, denn er wusste ja gar nicht, was auf ihn zukam. Vielleicht sollte sie ihm fairerweise erzählen, was seit ihrer Abreise vor einem Jahr passiert war.


  Doch das konnte sie nicht. Noch nicht.


  Er würde es sowieso bald herausfinden. Von seiner Reaktion hing die Zukunft ihrer Ehe ab. Und Costas’ Zukunft.


  Millie wünschte, jemand würde ihr die Entscheidung abnehmen. „Ich überlege es mir heute in Ruhe“, versprach sie schließlich leise.


  „Ich will meine Frau wiederhaben. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Also keine Ausflüchte mehr wie Kopfschmerzen oder Müdigkeit.“


  „Und wenn ich wirklich zu müde bin?“


  „Dann werde ich dich schon munter machen.“ Leandros Augen leuchteten lustvoll. „Ich bin sehr geduldig und behutsam mit dir umgegangen, weil ich wusste, wie unerfahren du warst. Ich wollte dich nicht drängen. Das war ein Fehler. Eine Frau ist niemals zu müde für guten Sex. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass du mir den wahren Grund für deine Ausflüchte sagst.“


  Zwischen den Beinen spürte Millie ein lustvolles Ziehen. „Was soll das heißen? Du bist nicht mehr geduldig und rücksichtsvoll?“


  „Genau. Wir werden eine ganz normale sexuelle Beziehung haben. Ich freue mich darauf, dich in die Freuden ungezügelter Erotik einzuführen – mitten am Tag.“


  „Warum willst du mich unbedingt schockieren, Leandro?“


  „Das habe ich gar nicht vor – ganz im Gegenteil. Du bist eine sehr erotische Frau, Millie, und ich freue mich darauf, dich richtig zu entdecken. Bisher sind war ja kaum über erste Anfänge hinausgekommen.“


  „Vielleicht will ich das aber gar nicht, weil ich mich nicht mehr zu dir hingezogen fühle.“ Diese Behauptung war natürlich völlig lächerlich, was Leandro auch wusste.


  Er lächelte ironisch. „Möchtest du, dass ich dir das Gegenteil beweise?“


  „Nein.“ Sie war dankbar, das Baby auf dem Schoß zu haben. „Ich will nicht darüber sprechen.“


  „Den Gefallen werde ich dir sicher nicht tun.“ Sein Handy klingelte unablässig. Ungehalten zog Leandro es aus der Tasche, erkannte den Namen des Anrufers und bemerkte dann Millies Gesichtsausdruck. „Was ist los?“


  „Falls ich zu dir zurückkomme, bleibt das Handy ausgeschaltet, wenn du bei uns bist“, entschied sie energisch. „Sonst gewinnt Costas womöglich den Eindruck, dein Handy wäre dir wichtiger als er.“


  Schweigend sah Leandro sie an, dann unterdrückte er den Anruf mit übertriebener Geste. „Zufrieden?“


  Obwohl sie nickte, machte sie sich keine Illusionen, dass Leandro sich auch in Zukunft daran halten würde. Eigentlich kann ich getrost zurückkommen, dachte sie. Er arbeitet ja sowieso die ganze Zeit.


  „Ich habe nur eine Bitte, Millie“, sagte er auffallend sanftmütig, als er das Handy wieder einsteckte.


  „Und die wäre?“


  „Du bleibst bei mir, was auch immer geschieht.“


  Bevor Millie antwortete, befeuchtete sie sich die Lippen. „Und was passiert, wenn du nicht bleiben willst?“


  „Das wird niemals geschehen.“


  „Sag niemals nie.“ Schon jetzt fürchtete sie den Moment, in dem Leandro die Wahrheit entdeckte.


  Bestimmt würde er seine Reaktion nicht vor ihr verbergen. Und sie ahnte, wie er reagieren würde.


  Verzweifelt versuchte sie, sich zusammenzureißen. Das schlafende Baby durfte ihr Gefühlschaos nicht spüren.


  „Du kannst heute in aller Ruhe darüber nachdenken.“ Leandro ging zur Tür. „Aber heute Abend erwarte ich eine Antwort. Und zwar die Antwort, die ich hören will. Danach stelle ich mein Handy aus. Solltest du mit dem Gedanken spielen, ‚deine Kopfschmerzen vorzuschieben‘, schlage ich vor, dir auch das noch einmal zu überlegen. Damit kommst du bei mir nämlich nicht mehr durch.“


  5. KAPITEL


  Wieso habe ich ihr eigentlich Zeit zum Überlegen gegeben?


  Leandro drückte bei der Besprechung mit den Firmenanwälten in Paris aufs Tempo. Er wollte die Übernahme, auf die er seit sechs Monaten hingearbeitet hatte, so schnell wie möglich unter Dach und Fach bringen.


  Allerdings war er nicht ganz bei der Sache, denn immer wieder kreisten seine Gedanken um Millie. Er konnte es kaum erwarten, nach London zurückzukehren, da er befürchtete, dass sie vielleicht mit dem Kind verschwinden würde.


  Eigentlich war ein ganzer Tag für die Besprechung angesetzt gewesen, doch nach einigen Stunden intensiver Verhandlungen erhob Leandro sich, ging zur Fensterfront des Konferenzraums und ließ den Blick über die Pariser Innenstadt und die Seine schweifen, die sich weit unter ihm durch die Stadt schlängelte. „Das wär’s dann. Falls Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich bitte an mein Team in London.“


  Der Anwalt, der mit den Verhandlungen beauftragt war, schlug den dicken Ordner zu. „Ich wünschte, alle Leute wären so entscheidungsfreudig wie Sie. Die verheerende Wirtschaftslage raubt Ihnen offensichtlich nicht den Schlaf.“


  „Nein.“ Das besorgte jemand anders.


  Der Mann packte seinen Aktenkoffer und ließ die Schlösser zuschnappen. „Ich muss Ihnen zu Ihrer erstaunlichen Fähigkeit gratulieren, menschliches Verhalten zu verstehen und vorauszusehen. Während die Märkte praktisch im Sekundentakt zusammenbrechen, machen Sie weiterhin immensen Gewinn. Sie haben die Entwicklung vorausgesehen, als es noch gar keine Anzeichen dafür gab. Die Demetrios-Aktien sind gestern kräftig gestiegen – trotz dieser schwierigen Wirtschaftslage, die eine wirkliche Herausforderung ist.“


  „Man muss Herausforderungen annehmen“, erklärte Leandro geistesabwesend. Er dachte an seine Ehe. War er verrückt, sie retten zu wollen?


  In den vergangenen vierundzwanzig Stunden war ihm klar geworden, wie wenig er eigentlich von Millie wusste.


  War sie schon immer so entschlossen gewesen? Viele Aspekte ihrer Persönlichkeit waren ihm völlig unbekannt. Und warum fand sie ihn furchteinflößend?


  „Die Spekulationen über die Vaterschaft des Babys haben sich offensichtlich nicht negativ auf den Aktienpreis ausgewirkt.“ Die Stimme des Anwalts unterbrach Leandros Gedankengang.


  „Für heute sind wir fertig“, erwiderte er darauf kühl. „Mein Assistent begleitet Sie hinaus.“


  Als dem Anwalt bewusst wurde, dass es ein großer Fehler gewesen war, Privates anzusprechen, entschuldigte er sich stotternd.


  Leandro wandte sich nicht einmal um. Offensichtlich hielt die ganze Welt ihn für einen Ehebrecher.


  Bisher war ihm sein Ruf völlig gleichgültig gewesen. Doch jetzt rächte sich diese Einstellung offensichtlich.


  Auch die anderen Anwälte erhoben sich nun und verließen schnell den Raum.


  Erst als er allein war, lockerte Leandro die verspannten Schultern. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Er hätte Millie nicht allein lassen dürfen.


  Beunruhigt zückte er das Handy. Er wollte ihr sagen, dass er in wenigen Stunden wieder bei ihr wäre.


  Voller Ungeduld wartete Leandro darauf, dass jemand den Anruf entgegennahm.


  Er musste lange warten. Als die Haushälterin schließlich ans Telefon kam und ihm mitteilte, seine Frau sei mit dem Baby ausgegangen, begannen sämtliche Alarmglocken bei ihm zu schrillen. Als er dann noch erfuhr, dass weder der Chauffeur noch ein Mitglied seines Sicherheitsteams Millie und den Kleinen begleiteten, brachte das das Fass zum Überlaufen. An Arbeit war nicht mehr zu denken. Er beorderte seinen Wagen zum Eingang.


  Millie hatte sich erneut aus dem Staub gemacht.


  Was hatte er denn erwartet?


  Er nahm sich vor, mehr auf Millie einzugehen, ihr zuzuhören und zu versuchen, sie zu verstehen – falls es dazu inzwischen nicht zu spät war.


  „Gefällt dir das Spielzeug? Wenn du es schüttelst, spielt es eine Melodie. Wenn du es hier anfasst, ist es weich und pelzig, hier ist es rau.“ Millie hielt das Spielzeug in den Kinderwagen. „Auf diese Ringe hier kannst du beißen. Ich habe gelesen, dass du bald kauen willst.“


  Der kleine Costas gluckste vergnügt, und Millie zog die Decke fester um ihn. „Wir sollten uns langsam auf den Heimweg machen“, sagte sie. „Den Rest des Nachmittags muss ich mich zurechtmachen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange es dauert, bevor ich halbwegs ansehnlich bin. Und selbst das ist noch nicht gut genug für Leandro. Wenn ich ihm erzähle, dass ich die Ehe mit ihm fortführen will, muss ich entsprechend aussehen. Jetzt mach nicht so ein Gesicht!“ Zärtlich lächelte sie dem Baby zu. „Es ist harte Arbeit, mit jemandem verheiratet zu sein, der so fantastisch aussieht wie er. Das kannst du mir glauben.“


  Sie legte das Spielzeug auf den Kinderwagen und noch einen Strampelanzug dazu. Dann machte sie sich auf den Weg zur Kasse. Als sie wartend in der Schlange stand, betrachtete sie Costas, um Ähnlichkeiten mit Leandro zu suchen.


  „Oh, sieh nur! Wie stehen die Chancen, dass ich in den nächsten fünf Sekunden zehn Kilos abnehme?“ Das Mädchen vor ihr in der Schlange stöhnte wehmütig.


  „Gleich null.“ Auch deren Freundin zog den Bauch ein. „Vielleicht steht er ja auf mollige Frauen.“


  „Kaum. Solche Typen interessieren sich doch nur für Bohnenstangen.“


  „Mit blondem Haar.“


  „Glattem, langen blonden Haar.“


  „Er sieht traumhaft aus. Mit ihm im Bett würde ich freiwillig auf meinen Schlaf verzichten.“


  „Er kommt hierher.“


  „Ach, was gäbe ich für einen Kuss von ihm.“


  Nun war auch Millie neugierig geworden, welcher Mann die beiden Frauen in solche Verzückung versetzte, und sah auf. Leandro durchquerte das Geschäft mit großen Schritten. Wie ein Löwe inmitten einer Herde Gazellen. Alle Frauen starrten ihn fasziniert an.


  Millie stöhnte entsetzt. Was hatte er hier verloren? Er sollte doch in Paris sein! Vor heute Abend hatte sie ihn nicht zurückerwartet. Und nun tauchte er hier mitten am Nachmittag auf und suchte offensichtlich nach ihr.


  Woher wusste er, wo sie war?


  Gleich würde er sie entdecken, und sie hatte sich überhaupt noch nicht für ihn zurechtgemacht! Verzweifelt scherte Millie aus der Schlange aus und schob den Kinderwagen zum Ausgang.


  Es war eine schreckliche Vorstellung, Leandro so völlig unvorbereitet gegenüberzustehen. Selbst für den ‚natürlichen Look‘ brauchte sie Stunden.


  Verstohlen warf sie einen Blick über die Schulter, umkurvte Babywiegen und Kinderwagen und versuchte, möglichst ungesehen zu entkommen.


  Leandro sollte sie nicht so sehen, bevor sie sich nicht innerlich und äußerlich auf das Gespräch vorbereitet hatte.


  Jetzt stand er mitten im Laden und sah sich suchend um, wie sie bei einem schnellen Blick zurück feststellte. Im nächsten Moment schob sie den Kinderwagen durch den Ausgang und war zum ersten Mal in ihrem Leben dankbar für ihre Unscheinbarkeit. Die hatte sie jetzt gerettet.


  Gerade wollte sie erleichtert aufatmen, als jemand sie an der Schulter packte. „Entschuldigen Sie, Madam, ich befürchte, Sie haben Waren bei sich, die Sie nicht bezahlt haben.“


  Einige Fußgänger drehten sich um und starrten sie an. Millie errötete vor Scham, als sie die Sachen auf dem Kinderwagen entdeckte, die sie für Costas ausgesucht hatte. „Oh, nein!“ Sie sah den Ladendetektiv entschuldigend an. „Ich hatte völlig vergessen, dass die Sachen noch auf dem Kinderwagen liegen. Es tut mir schrecklich leid.“


  „Für Ausflüchte ist es zu spät“, blaffte der Detektiv. „Ich beobachte Sie schon eine ganze Weile. Sie haben sich verdächtig gemacht, weil Sie auf Umwegen zum Ausgang gegangen sind und sich ständig vergewissert haben, dass man Sie nicht sieht.“


  „Ich wollte nicht gesehen werden“, gab Millie zu, woraufhin der Mann noch finsterer dreinschaute. „Ich meine, nicht von Ihnen, sondern …“ Jetzt hatte sie sich gründlich verrannt. Verzweifelt fuhr sie sich mit der Hand über die Stirn.


  „Wir zeigen jeden Ladendieb an“, informierte der Mann sie streng. „Kommen Sie bitte mit.“


  „Ich bin keine Ladendiebin. Es war einVersehen. Bitte glauben Sie mir!“


  „Wenn Sie jetzt bitte zurück ins Geschäft kommen würden, Madam? Dort können Sie das mit der Polizei klären.“


  „Nein!“ Inzwischen umringte sie eine größere Menschenmenge. Millie wäre am liebsten im Erdboden versunken. Warum mussten Menschen sich am Pech ihrer Mitmenschen ergötzen? Warum kam ihr niemand zur Hilfe? Sie war ganz auf sich gestellt. „Sie haben das falsch verstanden.“ Sie befeuchtete sich die Lippen und versuchte, es dem Mann zu erklären. „Es ist wirklich nur ein Versehen. Ich habe etwas … jemanden gesehen, und …“


  „Sie hat mich gesehen.“ Eine tiefe Männerstimme ertönte hinter ihr, und Millie stöhnte unterdrückt. Sie wusste genau, wem die Stimme gehörte. Verflixt!


  Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie sah nicht nur schrecklich aus, sondern verhielt sich auch noch wie eine Kriminelle.


  „Kennen Sie die Dame?“ Der Ladendetektiv drückte sein


  Kreuz durch. „Sie hat das Geschäft verlassen, ohne zu bezahlen.“


  „Ich fürchte, das ist meine Schuld.“ Leandro lächelte entschuldigend. „Sie hat sich die ganze Nacht um das Baby gekümmert. Ich hatte ihr strikte Anweisung gegeben, heute zu Hause zu bleiben und sich auszuruhen. Haben Sie Kinder?“ Er entdeckte das Namensschild des Mannes. „… Peter?“


  „Zwei Jungen“, antwortete der Detektiv abweisend.


  Leandro zeigte sein unwiderstehlichstes Lächeln. „Die haben Ihnen sicher auch so manche schlaflose Nacht bereitet.“


  „Das kann man wohl sagen.“ Leandros Charme machte den Mann langsam zugänglicher. „An manchen Tagen bewegte meine Frau sich nur noch wie in Trance vor Erschöpfung. Einmal hat sie sogar vergessen, das Badewasser abzustellen. Das ganze Haus stand unter Wasser.“


  „Unglaublich, was so ein kleines, unschuldiges Wesen anrichten kann“, meinte Leandro mitfühlend. „Und welche Folgen Schlafmangel haben kann, Peter.“ Er legte Millie einen Arm um die Schulter und küsste seine Frau flüchtig. „Das ist alles meine Schuld, agape mou. Heute Nacht bleibe ich bei dem Baby, damit du dich mal wieder ausschlafen kannst.“


  Ein anerkennendes Seufzen ging durch die Menschenmenge, sehr zurVerunsicherung des Ladendetektivs.


  „Ich muss trotzdem Anzeige bei der Polizei erstatten. Das ist mein Job.“


  Bevor Millie protestieren konnte, verschloss Leandro ihr den Mund mit einem sanften, aber energischen Kuss und erzielte die gewünschte Wirkung. Millie sah ihn nur mit großen Augen an.


  Zufrieden lächelnd zog er sie an sich. „Mir ist klar, dass Ihre Stellung keinen Raum für Ausnahmen zulässt. Daher bin ich gern bereit, selbst mit dem Geschäftsführer und der Polizei zu sprechen. Sie werden sicher Verständnis haben. Vielleicht könnten wir auch die Lokalpresse einschalten“, schlug Leandro freundlich vor. „Es geht ja nicht an, dass es Ihnen untersagt ist, in besonderen Fällen wie diesem auch mal eine Ausnahme zu machen. Sie sollten berechtigt sein, eigenverantwortlich Entscheidungen zu treffen.“


  Der Mann richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Unter besonderen Voraussetzungen kann ich natürlich selbst entscheiden, aber …“


  „Das ist ja wunderbar!“ Leandro strahlte. „Ich bin froh, dass Sie heute Dienst haben. Jemand mit Ihrer Erfahrung erkennt den Unterschied zwischen einemVersehen aus Übermüdung und vorsätzlichem Diebstahl schließlich sofort.“


  Der Ladendetektiv knickte ein und nickte zustimmend. „Wenn Sie die Ware jetzt an der Kasse bezahlen, Sir, informiere ich meineVorgesetzten, dass es sich um ein Missverständnis gehandelt hat.“


  „Das ist sehr großzügig, Peter.“ Leandro griff nach den Sachen und fragte Millie: „Ist das alles, was du hier einkaufen wolltest, Liebling?“


  Beschämt und noch immer unter dem Eindruck des flüchtigen Kusses, nickte Millie wortlos, hielt sich am Kinderwagen fest und sah Leandro nach, der mit dem Detektiv im Laden verschwand.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Kindchen“, tröstete sie eine ältere Dame. „Nach der Geburt meines Kevin ist es mir genauso ergangen. Zwei Jahre lang habe ich kaum Schlaf bekommen. Ich war so müde, dass ich einmal meinen Autoschlüssel in der Waschmaschine gefunden habe. Sie haben wenigstens einen wunderbaren Mann, der Ihnen beisteht. Meiner hat sich erst um die Jungen gekümmert, als sie alt genug waren, um Fußball zu spielen.“


  Millie rang noch immer um Fassung. Leandros Kuss hatte die Lust in ihr geweckt, die sie so verzweifelt zu unterdrücken versucht hatte. Es hat sich überhaupt nicht geändert, dachte sie hilflos. Noch immer konnte er sie mit einer flüchtigen Liebkosung lichterloh in Flammen setzen.


  Als Leandro wieder an ihrer Seite auftauchte, lächelte er wissend, denn er wusste sofort, warum seine Frau so benommen wirkte. Kommentarlos reichte er ihr eine Einkaufstüte und schob den Kinderwagen bis zur nächsten Kreuzung.


  Froh, der Menschenmenge zu entkommen, blickte Millie stur geradeaus und entdeckte einen bulligen Mann, der neben einer schwarzen Limousine wartete und eilfertig die Tür öffnete, als Leandro näher kam.


  „Wenn Sie das Baby nehmen, Sir, kümmere ich mich um den Kinderwagen“, schlug er vor.


  Millie blieb zögernd neben dem Fond stehen, bis Leandro sie aufmunternd stupste. „Steig ein, bevor du noch mehr Aufsehen erregst“, sagte er leise und folgte ihr mit dem Baby auf dem Arm.


  Erst jetzt entdeckte Millie den Babysitz.


  Behutsam legte Leandro den Kleinen hinein und ließ den Sicherheitsgurt einschnappen.


  Der Fahrer setzte sich ans Steuer, betätigte die Zentralverriegelung und fädelte sich in denVerkehr ein.


  Unruhig rückte Millie etwas zur Seite, um Leandros Schenkel auszuweichen, der ihren berührte. „Ich hatte dich nicht so früh zurückerwartet.“


  „Ist das einVorwurf?“


  „Nur eine Feststellung. Seit wann arbeitest du nur halbtags?“


  „Seit du die Regeln aufstellst.“ Er lächelte frech.


  „Das wäre ja ganz neu, dass du tust, was ich möchte.“


  „Lass dich überraschen, agape mou.“ Leandro wurde ernst. „Sag mal, was hast du dir eigentlich dabei gedacht, allein durch die Londoner Innenstadt zu spazieren?“


  „Ich wollte Babysachen kaufen.“


  „Du hast niemandem Bescheid gesagt, wohin du willst.“


  „Ich wusste nicht, dass ich jemanden informieren muss, wenn ich Einkäufe machen will.“


  „Du hättest wenigstens deinen Fahrer bitten sollen, dich hinzubringen.“


  Millie musterte ihn erstaunt. „Ich habe einen Fahrer?“


  „Selbstverständlich.“


  „Aber ich wollte zu Fuß gehen. Babys brauchen frische Luft. Und ich auch. Außerdem wollte ich in Ruhe nachdenken.“


  „Das habe ich gesehen“, spottete er.


  „Spielst du darauf an, dass ich vergessen habe zu bezahlen? Daran bist du schuld. Du hast mich nervös gemacht.“


  „Ich habe was?“, staunte er ungläubig.


  „Du machst alle Leute nervös. Darin bist du ein richtiger Meister.“


  Leandro legte seine Krawatte ab und lehnte sich lächelnd zurück. „Offenbar habe ich mich völlig überschätzt. Seit wir einander ehrlich die Meinung sagen, musste ich mir anhören, dass ich furchteinflößend bin und dich nervös mache. Langsam begreife ich, warum du davongelaufen bist. Wer will schon mit so einem Ungeheuer verheiratet bleiben?“


  „Sowie wir verheiratet waren, fingen die Probleme an, Leandro.“


  „Nein, erst nach unseren wunderschönen Flitterwochen. Und ich weiß bis heute nicht, warum.“ Ein Muskel zuckte auf seiner Wange. „Habe ich mich verändert?“


  „Ja.“ Nach kurzem Überlegen revidierte sie ihre Antwort. „Vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich bist du immer du selbst geblieben, ich habe dich nur nicht richtig gekannt. Als du nach unserer Hochzeitsreise wieder angefangen hast zu arbeiten, war unsere Beziehung plötzlich nebensächlich.“


  „Sag mal, Millie, gibt es eigentlich irgendwas, das dir an mir gefällt?“


  „Dein Selbstbewusstsein – jedenfalls so lange du mir nicht den Eindruck vermittelst, ich sei völlig nutzlos. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich wahrscheinlich wirklich blöd angestellt habe. Ich wusste eben einfach nicht, wie ich mich in deiner Welt verhalten soll.“


  „Das klingt, als würde ich in einem anderen Universum leben. Ach, Millie, und ich dachte, du hättest alles. Du konntest doch nach Herzenslust Geld ausgeben und hattest einen Lebensstandard, von dem andere Leute nur träumen können.“


  „Das sind Träume. Aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Alles Geld der Welt konnte unsere Ehe nicht retten, oder?“ Es fiel ihr schwer, über dieVergangenheit nachzudenken. Anfangs war sie unglaublich glücklich gewesen. Doch dann … „Als wir uns kennengelernt haben, kam mir das alles wirklich wie ein Traum vor. Dann haben wir völlig überstürzt geheiratet, ohne darüber nachzudenken, was wir von einer Ehe erwarten.“


  „Ich wusste genau, was ich wollte. Ich dachte, dir ginge es ebenso.“


  „Ich hatte mir das alles anders vorgestellt.“


  „Und warum hast du darüber nie mit mir gesprochen?“


  „Wann denn?“ Millie sah ihn vorwurfsvoll an. „Du hast doch ständig gearbeitet. Und wenn nicht, warst du unzugänglich.“


  „Und ich habe dich eingeschüchtert.“ Er wirkte ungewöhnlich angespannt. „Das war mir nie bewusst. Bist du etwa vor mir aus dem Laden geflohen?“


  „Ja, ich hatte dich nicht erwartet.“


  „Hätte ich mich anmelden sollen?“


  Millie strich sich über die alte Jeans. „Dann hätte ich mich wenigstens schick machen können.“


  Wohlgefällig glitt sein Blick über sie. „Du hast fantastische Beine und siehst richtig sexy aus in Jeans.“


  Erfreut sah sie auf. „Ich dachte, du siehst mich lieber in einem Kleid.“ Aber sie trug keine Kleider mehr.


  „Du siehst immer sexy aus, egal, ob du etwas anhast oder nicht“, erwiderte er mit samtweicherVerführerstimme.


  Instinktiv wandte Millie den Blick ab. Leider wusste sie etwas, was er nicht einmal ahnte. „Was wolltest du eigentlich in dem Laden?“, wechselte sie das Thema.


  „Ich habe dich gesucht.“


  „Warum hast du nicht einfach im Haus auf mich gewartet?“


  Leandro atmete tief durch. „Ich dachte, du würdest nicht zurückkommen.“


  „Du dachtest, ich würde wieder davonlaufen?“


  „Ja. Kannst du das denn nicht verstehen?“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Doch, irgendwie schon. Aber wie hast du mich eigentlich gefunden?“


  „Mein Sicherheitsteam hat Costas’ Kinderwagen mit einem Ortungsgerät ausgestattet.“


  „Wozu denn das?“ Millie sah ihn erstaunt an. „Bist du jetzt völlig verrückt geworden?“


  „Im Gegenteil. Ich bin nur um seine Sicherheit besorgt. Wie naiv bist du eigentlich, Millie? Die ganze Welt scheint offensichtlich besessen von diesem Baby zu sein, und du spazierst mitten in London mit dem Kleinen durch die Gegend.“


  „Die wollen nur wissen, ob du zugibst oder abstreitest, sein Vater zu sein.“


  „Auf die Information werden sie vergeblich warten. Ich denke nicht daran, mein Privatleben vor wildfremden Menschen auszubreiten. Wie ist es dir eigentlich gelungen, ungesehen von den Paparazzi das Haus zu verlassen?“


  „Ich habe einfach das neue Kindermädchen zur Ablenkung mit einem anderen Kinderwagen losgeschickt.“


  „Im Ernst?“


  „Ja. Ich habe gleich heute Morgen die Agentur angerufen und wenig später eine sehr nette Bewerberin eingestellt. Wir haben uns darüber unterhalten, dass es unfair ist, den armen Costas im Haus einzusperren, weil draußen die Reporter lauern. Ich habe vorgeschlagen, dass sie das Haus mit einer Puppe im Kinderwagen verlässt. Also ist sie schnell und geduckt losmarschiert, als hätte sie etwas zu verbergen. Die ganze Meute ist ihr gefolgt.“ Millie verzog das Gesicht. „Aber damit kommt unser Neuzugang sicher zurecht.“


  Zum ersten Mal an diesem Tag lachte Leandro. „Offensichtlich habe ich dich unterschätzt. Trotzdem müssen wir vorsichtiger sein. Es gibt Leute, die dich und das Baby dazu benützen könnten, an mich heranzukommen.“


  „Du meinst, Costas könnte entführt werden?“ Vor Schreck erblasste Millie.


  „Ich möchte dich nicht beunruhigen, aber hin und wieder erhalte ich Drohungen. Kein Wunder in meiner Position. Mein Sicherheitsteam arbeitet eng mit der Polizei zusammen, um das Risiko einzuschätzen. Versprich mir, dass du ab sofort vorsichtiger bist, Millie.“


  Sie strich über Costas’ Decke und blickte besorgt aus dem Fenster.


  „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte Leandro sie, lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Der Wagen ist gepanzert und kugelsicher, und mein Fahrer hat eine spezielle Ausbildung. Es wird schon nichts passieren.“


  „Befürchtest du etwa, jemand könnte auf uns schießen?“, fragte sie entsetzt. „Das wird ja immer schlimmer.“ Sie konnte gar nicht begreifen, wie er angesichts der Bedrohung so ruhig bleiben konnte. „Du lebst wirklich in einer anderen Welt, Leandro. Wo ich herkomme, benötige ich keine Bodyguards, wenn ich im Supermarkt einkaufen will.“


  Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Augen aufzumachen. „Wenn du so darauf erpicht bist, in den Supermarkt zu gehen, werde ich veranlassen, dass man dich vor den offiziellen Öffnungszeiten hineinlässt. Dann kannst du ohne Bodyguards einkaufen.“


  „Du meinst, dann hätte ich die erste Wahl?“, lachte sie bitter.


  „Wenn dir das wichtig ist. Ich halte Shoppingtouren durch Supermärkte für eine völlig überbewertete Freizeitbeschäftigung. Aber wer versteht schon die Frauen? Ab sofort besprichst du mit Angelo, wohin du gehen willst. Er sorgt für deine Sicherheit.“


  „Wer ist Angelo?“


  „Dein persönlicher Bodyguard. Er war früher bei einer militärischen Spezialeinheit.“


  „Ach? Dann seilt er sich jeden Morgen vom Dach ab und serviert mir das Frühstück, nur mit einer Skimaske bekleidet?“, fragte Millie frech.


  Jetzt schlug Leandro doch die Augen auf und lächelte anzüglich. „Das hättest du wohl gern? Nein, mein Schatz, wenn er sich auch nur in die Nähe unseres Schlafzimmers wagt, ist er gefeuert. Ich allein beschütze dich, wenn du nackt im Bett liegst.“


  Bei dem erotischen Glitzern in seinem Blick wurde Millie ganz heiß. Atemlos sah sie weg und betrachtete stattdessen die glatte, feste Haut, die unter dem Hemd hervorlugte. Dieser Anblick war auch nicht gerade dazu angetan, ihre Erregung zu mindern. Im Gegenteil! Ein sehnsüchtiges Prickeln überlief sie. Verflixt, dachte sie, gegen Leandros erotische Anziehungskraft bin ich machtlos.


  „Es ist ein Jahr her, Leandro“, erinnerte sie ihn mit erstickter Stimme.


  „Das weiß ich nur zu genau“, antwortete er und lächelte sexy.


  Jetzt schloss Millie die Augen. „Ich habe keine Ahnung, warum du mich zurückhaben willst.“


  Er lachte vergnügt. „Du bist meine Frau, Millie. Und von meiner Frau erwarte ich, dass sie zu mir hält, was auch geschehen möge.“


  Was sollte das heißen? Dass sie tatenlos zusehen sollte, wie er eine Affäre nach der anderen hatte?


  6. KAPITEL


  „Ich könnte es nicht ertragen, wenn Leandro mich noch einmal so verletzen würde“, sagte Millie, als sie Babysachen in eine Reisetasche packte. „Warum sollte ich mir das antun?“


  Costas gluckste und strampelte vergnügt.


  „Wir passen einfach nicht zueinander. Das muss er doch einsehen. Es hat keinen Zweck, mit ihm darüber zu reden, denn er ist mir rhetorisch überlegen. Wenn ich Glück habe, sucht er auch dieses Mal nicht nach mir. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich wirklich von einem Baby seinen gewohnten Lebensrhythmus durcheinanderbringen lässt.“ Der Hollywoodstar fiel ihr ein. „Es ist ganz schön anstrengend, mit einem Mann verheiratet zu sein, hinter dem alle Frauen her sind. Es sei denn, man wäre die Traumfrau aller Männer. Und das bin ich nicht.“ Energisch schloss sie die Tasche.


  „Er kann nicht von mir erwarten, dass ich seelenruhig daneben stehe, wenn er mit Models und Schauspielerinnen flirtet.“ Sie schob die Tasche unters Kinderbett. „Das tue ich mir nicht noch einmal an.“


  „Was tust du dir nicht noch einmal an?“ Leandro stand an der Tür, und Millie fuhr erschrocken zusammen.


  „Mich einer Meute Journalisten auszusetzen“, antwortete sie stockend. Um ihren Schock zu überspielen, nahm sie Costas auf den Arm, bevor sie sich zu Leandro umdrehte.


  Er trug schwarze Jeans und ein Freizeithemd. Auch in diesem Outfit sah er ausgesprochen sexy aus.


  Kein Wunder, dass ich ihn nicht halten konnte, dachte sie unglücklich. So einen Mann hat man wohl nie für sich allein.


  Wahrscheinlich tat sie ihm einen Gefallen, wenn sie wieder aus seinem Leben verschwand. Er wollte weder sie noch das Baby, sondern das Leben führen, das er gewohnt war.


  Costas schlief auf ihrem Arm ein.


  Leandro lächelte. „Da ist aber einer müde. Leg ihn schlafen, und komm zum Essen. Dabei können wir uns darüber unterhalten, wie es weitergehen soll.“


  Millie folgte ihm ins Esszimmer, war aber zu nervös, um etwas zu essen oder sich zu unterhalten. Gedankenverloren schob sie das Essen auf dem Teller herum und überlegte, wie sie sich ungesehen davonstehlen konnte.


  Sie überlegte gerade, wie sie es vermeiden könnte, sein Bett zu teilen, als jemand vom Personal hereinkam und dem Hausherrn eine Nachricht überbrachte.


  Verärgert warf er die Serviette auf den Tisch und stand auf. „Entschuldige mich bitte, aber diesen Anruf muss ich entgegennehmen. Danach hast du mich ganz für dich.“


  „Schon gut. Ich wollte sowieso noch einmal nach Costas sehen.“ Erleichtert machte Millie sich auf den Weg zu dem Baby. Vielleicht wäre es das Beste, sofort zu fliehen. Allerdings fuhren zu dieser Zeit keine Züge mehr.


  Nein, sie musste bis morgen warten. In aller Frühe wollte sie sich mit dem Kleinen auf den Weg machen.


  Völlig erschöpft von den Ereignissen der vergangenen Tage, legte sie sich auf das Bett in Costas’ Kinderzimmer und schlief sofort ein.


  Kurz darauf entdeckte Leandro sie dort und verzog unwillig das Gesicht. Sie schlief wie ein Baby.


  Jetzt entzieht sie sich mir schon wieder, dachte er ungehalten. Offensichtlich hatte sie ihm die angebliche Affäre mit ihrer Schwester noch nicht verziehen. Doch das war nur einVorwand. Millie hatte sich schon vor dem „Zwischenfall im Pool“ geweigert, mit ihm zu schlafen. Deprimiert zog er sich zurück. Jetzt half nur noch eine kalte Dusche.


  „Viel kann ich dir nicht bieten“, sagte Millie, als sie sich mit Costas ins Taxi setzte. „Keine Lampen, die automatisch angehen, wenn man den Raum betritt, keine Klimaanlage, keine Fußbodenheizung. Wenn du kalte Füße hast, ziehst du dicke Socken an. Na und? Es ist ein einfaches Leben, aber wenigstens kann ich dir versprechen, dich niemals im Stich zu lassen.“


  Vor dem Morgengrauen hatte sie mit Costas das Haus durch den Hintereingang verlassen, weil sie vor dem Portal noch immer lauernde Reporter vermutete.


  „Ich habe eine kleine Wohnung in Küstennähe für uns gemietet. Dort wird es dir sicher gefallen.“


  Als sie den Blick des Taxifahrers im Rückspiegel auffing, errötete sie verlegen. Wahrscheinlich hielt er sie für verrückt, weil sie mit dem Baby redete.


  Oder hatte er sie etwa erkannt?


  Vor Schreck machte sie sich ganz klein. Doch dann beruhigte sie sich wieder. Sie war so unauffällig, niemand wusste, wer sie war. Außerdem war sie erst einige Straßenzüge von Leandros Haus entfernt in das Taxi gestiegen.


  Als sie ihr Fahrziel erreichten, half ihr der Fahrer mit dem Gepäck und dem Kinderwagen, nahm ein großzügiges Trinkgeld an und machte sich wieder auf den Weg.


  Suchend blickte Millie um sich. „Der Zug fährt erst in einer halben Stunde ab. Wir haben also noch Zeit, uns in ein Café zu setzen. Ich hoffe, sie machen dir da ein Fläschchen warm.“


  Selbst zu dieser frühen Stunde herrschte schon Hochbetrieb im Bahnhof.


  In einem etwas abgelegenen Café bestellte sie einen Cappuccino und bat darum, das Fläschchen zu erwärmen.


  Sie war so beschäftigt damit, den Kleinen zu füttern, dass ihr nichts Ungewöhnliches auffiel. Erst als sie von gleißendem Licht geblendet wurde, sah sie erschrocken auf und blickte direkt in unzählige Kameras.


  Entsetzt versuchte sie, Costas unter seiner Decke zu verstecken. „Verschwinden Sie“, rief sie empört und drehte sich um. „Was fällt Ihnen ein?“


  „Alle Welt interessiert sich für das Demetrios-Baby.“


  „Das geht niemanden etwas an.“ Verzweifelt suchte Millie nach einem Fluchtweg. Aussichtslos – überall wimmelte es nur so vor Paparazzi.


  „Macht es Ihnen Spaß, sich um das Kind zu kümmern? Ist sicher nicht leicht für Sie.“ Beim Klang der rauen Männerstimme wandte Millie sich um und entdeckte eine schäbig gekleidete Gestalt am Nebentisch – vor sich ein Aufnahmegerät.


  Der Mann war doch eben noch nicht da gewesen. Offensichtlich war er ihr gefolgt!


  Mit bebenden Händen legte sie Costas wieder in den Kinderwagen. Die Fotografen kamen näher, weil sie unbedingt ein gutes Foto wollten.


  Ein besonders eifriger Journalist streckte eine Hand aus, um die Decke wegzuziehen. Doch Millie drehte Costas auf die andere Seite und stieß dabei die Kaffeetasse um, so dass der Mann sich fast den Arm verbrühte und wütend fluchte.


  „Ich verbitte mir diesen Ton vor meinem Kind“, fauchte Millie und bemerkte entsetzt, dass immer mehr Menschen sie umringten. Sie saß in der Falle.


  Sie wusste, wann sie sich geschlagen geben musste, zückte ihr Handy und rief Leandro an.


  Statt ihr Vorwürfe zu machen, hörte er ihr ruhig zu, fragte, wo genau sie war, und befahl ihr, sich nicht von der Stelle zu rühren.


  Wie sollte sie sich angesichts dieser Belagerung auch rühren?


  Kurz darauf traf Leandro ein – unrasiert und mit wildem, entschlossenem Blick.


  Er strahlte so viel Autorität aus, als er die Journalisten ansprach, dass sie sich tatsächlich zurückzogen. Einige schienen sich sogar zu entschuldigen.


  Millie wünschte, wenigstens einen Hauch seiner Dominanz zu haben, als sie aufstand. Ihr zitterten die Knie.


  „Mehr hast du nicht mit?“, fragte Leandro und hob ihre Reisetasche auf.


  „Nein. Und ich komme nicht zurück.“


  „Darüber reden wir später. Komm, bevor wir noch mehr Aufmerksamkeit erregen.“


  „Das ist wohl kaum möglich.“


  „Hast du eine Ahnung.“ Er rang sich ein Lächeln ab.


  „Ich glaube nicht, dass sie etwas daraus machen können“, sagte sie leise, was ihr einen verständnislosen Blick von Leandro eintrug.


  „Du hast ihnen die Story gerade selbst geliefert. Bist du eigentlich so naiv, oder tust du nur so?“


  „Die Frage kannst du dir selbst beantworten.“ Wütend schob sie den Kinderwagen zum Ausgang. Erst jetzt fielen ihr Leandros vier Bodyguards auf.


  Warum hatte er sich die Reportermeute selbst vorgeknöpft und sie nicht dem Sicherheitsteam überlassen, überlegte sie und versuchte, die Männer zu ignorieren, die sie, Leandro und das Baby abschirmten.


  Jetzt blieben die Leute erst recht stehen und betrachteten verwundert die Szene. Wahrscheinlich fragen sie sich, weshalb eine so unscheinbare Person wie ich unter Personenschutz steht, dachte Millie.


  Als sie vor dem Eingang des Bahnhofs stehen bleiben wollte, schob Leandro sie weiter zu einer eleganten dunklen Limousine, die im Halteverbot stand und sofort anfuhr, als sie eingestiegen waren. Der Fahrer betätigte die Zentralverriegelung. Leandro nickte ihm zu, zückte sein Handy und wählte eine Nummer. Millie verstand kein Wort von dem rasanten Griechisch.


  Wenig später passierte der Wagen das Tor zur Einfahrt und verschwand in der Tiefgarage. Ungesehen gelangten sie ins Haus.


  Dort stellte Leandro die Reisetasche im Flur ab, überließ dem Personal den Kinderwagen und rief die Nanny, damit sie sich um den schlafenden Costas kümmerte. Dann schob er Millie in den wunderschönen Wintergarten am anderen Ende der riesigenVilla.


  „Du bist schon wieder weggelaufen“, warf er ihr vor.


  „Vor dir, aber nicht vor dem Baby“, sagte sie leise. „Du verlangst, dass ich tatenlos über deine Affären hinwegsehe, aber das kann ich nicht. Ich denke nicht daran, dir bis an mein Lebensende zuzusehen, wie du dich mit anderen Frauen vergnügst. Vielleicht lassen Griechinnen das mit sich machen, aber ich könnte so nicht leben.“


  „Woher hast du denn diesen Unsinn, Millie? Wann habe ich gesagt, ich wolle mich mit anderen Frauen vergnügen?“ Er schien tatsächlich völlig verblüfft zu sein.


  „Du hast gesagt: ‚Von meiner Frau erwarte ich, dass sie zu mir hält, was auch geschehen möge.‘ Das heißt doch wohl, ich soll über deine Affären hinwegsehen.“


  „Das heißt, dass wir gemeinsam durchstehen, was immer das Schicksal für uns bereithält. Von Affären war nie die Rede. Ich will dich, Millie, niemanden sonst.“


  Unsicher sah sie ihn an. Wenn er sie erst einmal nackt sähe, würde er seine Meinung ändern. Davon war sie fest überzeugt. „Und wenn es zwischen uns nicht mehr knistert?“


  Darauf reagierte er so schnell, dass sie keine Zeit zum Ausweichen hatte.


  Sinnlich und leidenschaftlich küsste er sie so lange, bis sie im siebten Himmel zu schweben glaubte.


  Schließlich beendete er den Kuss und sah ihr in die vor Leidenschaft dunklen Augen. „Darüber mache ich mir keine Sorgen“, antwortete er zufrieden und ließ sie los.


  „Das hättest du nicht tun sollen.“


  „Diesen Satz höre ich schon seit meiner Geburt. Wenn ich immer darauf gehört hätte, würde ich noch heute ein armseliges Dasein auf einer abgelegenen griechischen Insel fristen.“ Er sah auf die Uhr. „Ich frage dich ein einziges Mal, Millie. Du musst dich entscheiden. Bleibst du, oder gehst du?“


  Sowie er herausfindet, was mit mir passiert ist, lässt er mich sowieso fallen, dachte Millie. „Ich bleibe.“ So konnte sie sich wenigstens um Costas kümmern.


  „Gut. Ich werde eine Pressemitteilung herausgeben, dass wir das Baby adoptieren. Mit etwas Glück haben wir dann unsere Ruhe.“


  „Aber wenn ich zu dir zurückkomme, stürzt die Pressemeute sich auf mich.“


  „Als meine Frau kann ich dich aber besser schützen. Das haben wir heute Morgen ja gesehen.“


  „Heißt das etwa, Costas und ich können das Haus nur mit Bodyguard und Fahrer verlassen? Was ist denn das für ein Leben?“


  „Das Leben der Privilegierten.“ Leandro ignorierte sein klingelndes Handy. „So lange die Pressefritzen aber wie Hyänen auf Beute lauern, verschwinden wir aus London. Dieser Medienzirkus stellt ein Risiko für Costas dar.“


  Seine Fürsorglichkeit beeindruckte sie, auch wenn diese nur einen Schluss zuließ. „Wohin geht die Reise?“


  „Nach Spiraxos. Wir fliegen, sowie ich einige wichtige Anrufe erledigt habe.“


  „Oh.“ Auf Spiraxos hatten sie drei unvergessliche Flitterwochen verbracht. Sie war so glücklich gewesen und so unendlich verliebt. Leandro und sie waren unersättlich gewesen. Jeden Morgen wachte sie mit einem Lächeln auf den Lippen auf. Und jetzt sollte sie an diesen magischen Ort zurückkehren, nachdem sich ihr Leben so drastisch verändert hatte? Wie sollte sie diesen Schmerz ertragen?


  „Wieso ausgerechnet nach Griechenland?“


  „Weil wir auf der Insel ungestört sind. Außerdem war unsere Beziehung dort perfekt. Vielleicht können wir daran wieder anknüpfen.“ Er lächelte verführerisch. „Wir entspannen uns und finden wieder zueinander, ohne dass in den Medien gleich darüber berichtet wird.“


  Wie soll ich mich entspannen, wenn … „Ich kann nicht nach Griechenland fliegen. Ich bin noch nicht so weit“, widersprach sie leise.


  „Das Personal kümmert sich um alles. Du brauchst nur ins Flugzeug zu steigen. Und falls du dir Sorgen um deine Kleidung machst – du wirst nicht viel brauchen. Vergangene Nacht hast du allein verbracht, aber heute Abend, agape mou …“ Leandro lächelte wissend. „Jedenfalls brauchst du dich nicht zum Abendessen umzuziehen.“


  Heute Abend?


  Heute Abend.


  Es gab keine Ausflüchte mehr.


  Millie wurde leicht schwindlig.


  Er brachte sie nach Griechenland, nur um zu entdecken, dass er nicht mehr mit ihr zusammen sein wollte.


  Das würde wohl die kürzeste Versöhnung in der Geschichte werden.


  Millie sah erneut nach Costas – dankbar für jeden Aufschub. Leandro erwartete sie bereits auf der sonnigen Terrasse mit Blick auf die blaue, glitzernde Ägäis.


  Die Reise nach Griechenland war ohne besondereVorkommnisse verlaufen. Das Baby hatte fast den ganzen Flug verschlafen, Leandro war damit beschäftigt gewesen, unzählige E-Mails zu lesen und zu löschen, während Millie untätig daneben saß und sich viel zu viele Gedanken über den bevorstehenden Abend machte.


  Und jetzt hatte sie sich zu Costas geflüchtet. Die ganze Zeit musste sie daran denken, dass Leandro sie voller Abscheu zurückweisen würde.


  „Willst du mit dem Baby zu Abend essen? Trinkst du etwa heimlich Costas’ Milch?“


  Sie erschrak, als sie hinter sich Leandros Stimme hörte.


  „Ich wollte nur mal nach dem Kleinen sehen“, antwortete sie leise.


  „Ihm geht es bestens. Wie du siehst, schläft er. Du hast also keinenVorwand, nicht mit mir auf dieTerrasse zu kommen.“


  „Warum willst du mich eigentlich unbedingt bei dir haben?“, fragte sie verzweifelt.


  „Weil du meine Frau bist. Ehepaare nehmen das Abendessen gemeinsam ein.“


  „Vielleicht sollte ich doch lieber bei dem Kleinen bleiben. Falls er nach dem Flug unruhig wird.“


  „Er schläft, Millie.“


  „Aber er könnte aufwachen und sich in der ungewohnten Umgebung fremd fühlen.“


  „Dann wird er sich schon melden. Sein Brüllen ist nicht zu überhören, wenn ihm etwas gegen den Strich geht.“ Leandro rang sich ein Lächeln ab. „Die Schlafzimmer gehen alle auf dieTerrasse hinaus. Das weißt du doch. Wir hören ihn ganz bestimmt, wenn er sich meldet.“


  „Ich lasse ihn aber nicht gern allein.“


  Er seufzte. „Wir haben hier acht Angestellte, einschließlich des Kindermädchens, das du selbst eingestellt hast.“


  „Aber er kennt die Leute noch nicht.“


  „Das wird auch so bleiben, wenn du sie nicht in seine Nähe lässt. Schluss jetzt, Millie! Das Baby schläft. Warum hast du solche Angst, den Abend mit mir zu verbringen? Bin ich denn wirklich so ein Ungeheuer?“


  „Nein.“


  „Immerhin etwas.“ Zärtlich hob er ihr Kinn. „Ich versuche zu verstehen, was in deinem hübschen Kopf vorgeht“, murmelte er leise. „Aber du gibst mir kaum Gelegenheit dazu. Ich dachte, es gefällt dir auf Spiraxos. Freust du dich denn gar nicht, wieder hier zu sein?“


  „Es ist sehr ruhig hier.“ Damit meinte sie, dass die intime Atmosphäre sie bedrückte. Leandro jedoch verstand es anders.


  „Ich organisiere gern eine Einkaufstour für dich, wenn du möchtest.“


  „Wozu? Ich interessiere mich nicht für Shopping.“


  „Das ist ja das Allerneueste. Du hast Stunden damit verbracht, dich für ein Outfit zu entscheiden. Erzähl mir also bitte nicht, dass dir Klamotten gleichgültig sind. Ich habe noch nie eine Frau erlebt, die so lange ratlos vorm Kleiderschrank steht wie du.“


  Weil sie vor lauter Unsicherheit nicht gewusst hatte, was sie anziehen sollte. Je unsicherer sie wurde, desto mehr zog Leandro sich von ihr zurück. Offensichtlich bedauerte er zutiefst, sie aus einer romantischen Stimmung heraus geheiratet zu haben. Und jetzt war sie noch tausendmal unsicherer als je zuvor.


  Eigentlich wäre dies die ideale Gelegenheit, um ihm zu erzählen, was ihr passiert war, nachdem sie ihn verlassen hatte. Doch Millie brachte kein Wort über die Lippen.


  „Hör zu, Millie: Ich bleibe bei Costas, während du duschst und dich zum Abendessen umziehst. Da ich ja aus Erfahrung weiß, wie lange du brauchst, richte ich mich auf eine lange Wartezeit ein.“


  Nach einem letzten Blick ins Bettchen machte sie sich auf den Weg. Sie fühlte sich im Stich gelassen. Statt einen Aufstand zu machen und zu schreien, damit sie sich um ihn kümmerte, lag der Kleine friedlich schlafend da – ein Lächeln auf dem kleinen Mund.


  Also gab es keine Ausflüchte mehr.


  Leandro warf einen Blick auf seine Armbanduhr und seufzte resigniert. Es brachte ihn auf die Palme, ständig auf Millie zu warten. Anfangs hatte er ihre Natürlichkeit sehr charmant gefunden. Sie wollte jeden Moment mit ihm verbringen. Selbst im Badezimmer hatten sie einander in den Armen gelegen und sich geliebt.


  Sie war völlig verrückt nach ihm gewesen und unglaublich zärtlich und anhänglich. Noch nie hatte er eine Frau kennengelernt, die ihren Emotionen so freien Lauf ließ wie Millie. Sie war völlig ehrlich und natürlich.


  Jedenfalls hatte er das gedacht.


  Nach ihrer Rückkehr nach London jedoch hatte sich alles schlagartig verändert.


  Plötzlich entwickelte sie sich zu einer dieser Frauen, mit denen er sonst seine Zeit verbrachte. Alles drehte sich plötzlich um ihr Aussehen. Schließlich hatte er es aufgegeben, sie tagsüber mit einem Schäferstündchen zu überraschen, denn sie war nie zu Hause. Es war unglaublich, wie viel Zeit sie in Schönheitssalons verbracht hatte. Abends hetzten sie von einer Party zur nächsten. Und dann verbrachte sie Stunden damit, die Klatschblätter nach Fotos von sich zu durchsuchen.


  Leandro, der sich wieder voll ins Geschäftsleben gestürzt hatte, erkannte die Frau nicht wieder, die er geheiratet hatte. Sie hatte sich völlig verändert.


  Doch jetzt schien ihr Aussehen keine Rolle mehr für sie zu spielen. Versteh einer die Frauen, dachte Leandro und streckte die langen Beine aus.


  Als sein Blick auf das schlafende Baby fiel, zog sich sein Herz zusammen.


  Allein, verlassen von einer Mutter, die ihn als Faustpfand missbraucht hatte …


  Nein, darüber wollte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Energisch zog er sein Blackberry aus der Tasche und beschloss, sich mit Arbeit abzulenken. Ein Geräusch schreckte ihn jedoch auf.


  Millie stand an der Tür zum Ankleidezimmer, das zwischen Badezimmer und Schlafzimmer lag.


  Also verstaute er das Handy wieder in der Hosentasche. „Das ging ja schnell“, sagte er erfreut. Millie trug das Haar offen. Lockig fiel es ihr über die Schultern. Als einziges Make-up hatte sie etwas Lipgloss aufgelegt. Sie trug ein schlichtes grünes Top über einer Hose.


  „Ich dachte, du wärst frühestens in einer Stunde fertig.“


  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Seit ich beschlossen habe, nicht mehr zu versuchen, dich zu beeindrucken, brauche ich weniger Zeit.“


  Erstaunt musterte er sie. „Du wolltest mich beeindrucken?“


  „Natürlich. Für dich wollte ich immer das Beste aus mir machen.“ Sie bückte sich und schlüpfte in ein Paar hochhackiger Sandaletten.


  Nachdenklich betrachtete er seine Frau. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Wenn er doch nur wüsste, was es war!


  Nachdem Millie die Decke in Costas’ Bettchen zurecht gezogen hatte, richtete sie sich wieder auf. „Ich bin dann so weit.“


  Das klang schicksalsergeben. Was hat sie nur?, überlegte er und hätte sie am liebsten sofort gefragt. Doch jahrelange Erfahrung als Geschäftsmann hatte ihn gelehrt abzuwarten. Für alles gab es den richtigen Moment. Man musste wissen, wann es besser war, zu schweigen.


  Und sie hatten ja noch den ganzen Abend vor sich.


  7. KAPITEL


  Je später es wurde, desto nervöse wurde Millie. Das Essen rührte sie kaum an.


  Der Tisch war festlich gedeckt. Kerzen sorgten für eine romantische Atmosphäre. Die Stille des lauen Abends wurde nur vom Zirpen der Zikaden und einem gelegentlichen Plätschern aus dem Pool unterbrochen.


  Schweigend saß Leandro ihr gegenüber. Im Gegensatz zu ihr wirkte er völlig entspannt. Wie immer sah er blendend aus. Kein Wunder, dass alle Frauen hinter ihm her waren. Entnervt legte Millie das Besteck auf den Teller. Sie bekam einfach keinen Bissen hinunter.


  Ob er wirklich eine Affäre gehabt hatte?


  Immer wieder kreiste diese Frage in ihrem Kopf umher. Warum lenkt Leandro mich nicht ab, überlegte Millie. Er muss doch sehen, wie nervös ich bin.


  „Alyssa hat sich mit dem Essen mal wieder selbst übertroffen“, sagte sie schließlich, um das Schweigen zu brechen. „Es schmeckt fantastisch.“


  „Woher willst du das wissen? Du hast ja kaum etwas davon gegessen.“


  „Ich bin nicht hungrig.“


  Leandro beugte sich vor und füllte Zaziki auf ihren Teller. „Als wir uns kennenlernten, hattest du ständig Hunger. Drei Gänge mussten es mindestens sein.“


  „Da habe ich auch den ganzen Tag über körperlich gearbeitet. Das Leben auf einem Bauernhof ist ziemlich hart. Wenn man nicht vernünftig isst, hält man das gar nicht aus.“


  „Jetzt habe ich dich gekränkt und weiß nicht einmal, womit.“


  „Mit deiner Kritik.“


  „Wann soll ich dich kritisiert haben?“, fragte er verwundert.


  „Du hast dich beschwert, dass ich so viel gegessen habe.“


  „Das war keine Beschwerde, sondern eine Bemerkung.“


  „Das ist dasselbe.“


  „Nein, Millie“, widersprach er behutsam. „Das ist es nicht.“


  „Du bist mit Frauen zusammen, die nichts essen.“ Sie ignorierte, was er ihr auf den Teller gefüllt hatte. „In deinen Kreisen betrachtet man Essen als größere Sünde als Fremdgehen. Alle Frauen sind spindeldürr. Es scheint so eine Art Statussymbol zu sein, wenn alle Rippen zu sehen sind. Was also soll ich davon halten, wenn du anmerkst, dass ich drei Gänge esse?“


  Nachdenklich blickte er sie an. „Vielleicht, dass mir dein Appetit gefällt?“


  „Wohl kaum“, entgegnete sie hitzig. „Dafür gibt es nämlich keine Beweise. Abgesehen von deinem momentanen Rückfall mit mir, umgibst du dich mit Bohnenstangen. Das beste Beispiel ist diese Schauspielerin. Neben ihr bekommt jede normalgewichtige Frau Komplexe und Essstörungen.“


  Er atmete tief durch. „Dein Gewicht scheint dich zu beschäftigen.“


  „Erstaunlich, dass dir das aufgefallen ist“, bemerkte sie mit zuckersüßer Stimme. „Ich bin eine Frau. Natürlich setze ich mich mit meinem Gewicht auseinander.“


  „Du hast eine fantastische Figur.“


  „Du meinst, ich bin fett.“


  „Ich meine fantastisch.“ Ein amüsiertes Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund. „Offensichtlich benötige ich ein Wörterbuch für dieVerständigung zwischen Frauen und Männern. Mann sagt ‚fantastisch‘, Frau versteht ‚fett‘. Sicher gibt es noch weitere Beispiele, bei denen ich mich aufs Glatteis begebe.“


  „Keine Sorge, ich sage dir Bescheid, wenn es so weit ist.“


  „Herzlichen Dank“, bemerkte er ironisch und legte ihr ein pikantes Bratwürstchen auf den Teller. „So, und nun iss! Alyssa hat dir zuliebe den ganzen Tag in der Küche geschuftet, weil du griechische Gerichte so gern magst. Besonders dieses. Es war immer dein Lieblingsessen.“


  „Stimmt, bis mich jemand darauf hingewiesen hat, wie viele Kalorien in einem Löffel Zaziki stecken.“


  „Wer war das?“


  „Nicht so wichtig. Sie wollte mir wohl einen Gefallen tun und mir dabei helfen, mich in deiner mir fremden Welt zurechtzufinden.“


  „Ich lebe in derselben Welt wie du, Millie.“


  Sie zog eine Braue hoch und blickte um sich. „Du machst dir etwas vor, wenn du das wirklich glaubst. Du bewegst dich in einer völlig anderen Welt, Leandro. Kein Wunder, dass ich da nicht hineingepasst habe.“


  „Hattest du wirklich das Gefühl, nicht dazu zu passen?“, fragte er leise.


  „Was glaubst du denn, wie ich mich unter deinen völlig übertrieben gestylten Freunden gefühlt habe? Ich werde es dir sagen: wie ein Elefantenkalb unter lauter eleganten Schwänen.“


  Leandro lachte ungläubig. „Jetzt übertreibst du aber maßlos.“


  „Nein, genau so war es. Hast du denn nicht bemerkt, wie unsicher ich war?“


  „Ganz ehrlich? Nein.“ Er spielte mit dem eleganten Weinglas in seiner Hand. „Im Gegensatz zu dir lege ich nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Aber vielleicht sollte ich das in Zukunft tun.“


  „Es gibt auch nonverbale Kommunikation, Leandro.“


  „Das ist mir bewusst. Aber da du auch die ständig falsch interpretierst, wenn es um mich geht, sollten wir uns einstweilen auf die verbale beschränken. Ich würde gern wissen, warum du heute Abend nichts isst.“


  „Weil mir nicht gut ist.“


  Beunruhigt musterte er sie. „Bist du krank?“


  „Nein, nur nervös.“


  „Wieso?“


  „Deinetwegen.“


  Ungläubig sah er sie an. „Das ist nicht dein Ernst. Meinetwegen ist dir übel?“


  Warum hatte sie nicht einfach den Mund gehalten? „Ja, ein wenig. Nein, offen gestanden, sogar sehr.“


  Leandro stellte sein Glas ab. „Aber wieso?“


  „Keine Ahnung. Ich bin keine Psychologin. Wahrscheinlich habe ich mich in etwas hineingesteigert. Jedenfalls hast du diese Wirkung auf mich. Milliardär heiratet Mädchen vom Lande. Es ist doch vorprogrammiert, dass es sich völlig verunsichert fühlt.“


  „Im Gegenteil“, behauptete er. „Milliardär heiratet Mädchen vom Lande, und es verliert seine Unsicherheit.“


  „Nein, sie hat sich verstärkt.“


  „Ich kann dir einfach nicht folgen, Millie.“


  „Das habe ich gemerkt.“


  Er stand auf, legte seine Serviette auf den Tisch und hielt Millie die Hand hin. „Komm!“


  „Warum? Wohin gehen wir?“


  „Wir werden deine Unsicherheiten jetzt ein für alle Mal abstellen“, sagte er entschlossen und zog Millie hoch. „Ich werde jeden Zentimeter deines fantastischen Körpers – und ich meine fantastisch und nicht fett – erforschen.“ Schnell legte er ihr einen Finger auf den Mund, um nicht unterbrochen zu werden. „Und wenn ich damit fertig bin, haben sich alle Unsicherheiten in Luft aufgelöst.“


  Genau das wird leider nicht geschehen, dachte Millie traurig. „Ich wollte heute Abend früh ins Bett gehen.“


  „Wenigstens darin sind wir uns einig.“ Seine dunklen Augen glitzerten sexy. „Wir gehen früh ins Bett und stehen spät auf, so spät, dass es wieder Zeit wird, ins Bett zu gehen.“


  Vor lauter Nervosität stand Millie völlig neben sich. Wenn er jetzt mit ihr schlafen würde, dann … „Ich kann nicht, Leandro. Gib mir noch etwas Zeit.“


  „Nein. Das habe ich getan, und es war ein Fehler. Wir sind einander nur noch fremder geworden. Dieses Mal machen wir es anders – und zwar auf meine Art.“


  „Dann habe ich also keine Wahl.“


  Amüsiert lächelte er. „Nein, agape mou. Und diesen leidenden Gesichtsausdruck kannst du dir sparen. Ich werde dich wieder kennenlernen, besser als je zuvor. In den vergangenen zwei Tagen hast du mehr über dich preisgegeben als während unserer Ehe. Mir ist bewusst geworden, dass ich dich überhaupt nicht kannte. Das wird sich jetzt ändern.“ Behutsam strich er ihr über die heiße Wange. „Ich will wissen, was in diesem hübschen Kopf vorgeht. Du darfst mich nie wieder aus deinem Leben ausschließen.“


  Millie stand im Badezimmer, zog den Bademantel fest um sich und überlegte, wie sie vorgehen sollte.


  Den Bademantel wieder ausziehen und nackt ins Schlafzimmer spazieren? Oder sollte sie sich von Leandro ausziehen lassen?


  Eigentlich war es völlig egal, denn es stand sowieso eine Katastrophe bevor.


  Vor diesem Moment hatte sie die ganze Zeit Angst gehabt.


  Sie atmete tief durch. Vermutlich war es am besten, es möglichst schnell hinter sich zu bringen, sonst wurde ihr noch elender vor Furcht.


  Also stieß sie die Tür auf und betrachtete Leandro, der im Bett auf sie wartete. Er hatte die Augen geschlossen. Sein nackter Oberkörper schimmerte im Schein der Nachttischlampe wie Bronze.


  Als sie den Blick weiter nach unten gleiten ließ, sah sie, dass Leandro nackt war. An seinem wunderschönen, perfekt gebauten Körper hatte sich in dem Jahr ihrer Abwesenheit nichts geändert. Kein Wunder, dass die schönsten Frauen der Welt hinter diesem Mann her waren!


  Warum begehrt er mich?, überlegte sie wieder. Vielleicht wollte er einfach nur keine Scheidung.


  Das musste es sein. Der Mut verließ sie, und wenn Leandros Stimme sie nicht aufgehalten hätte, wäre sie wieder im Badezimmer verschwunden.


  „Wenn du wegläufst, komme ich hinterher. Und solltest du die Tür abschließen, trete ich sie ein. Du hast die Wahl.“


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie auf unsicheren Beinen weiter ins Zimmer ging. „Du lässt mir doch keine Wahl“, erwiderte sie vorwurfsvoll mit bebender Stimme.


  „Es war deine Entscheidung, zu mir zurückzukehren.“ Er betrachtete sie mit diesem interessierten Blick, bei dem ihr immer die Knie weich wurden. „Komm her, damit ich dich richtig anschauen kann.“


  Nervös spielte Millie mit dem Gürtel und versuchte, allen Mut zusammenzunehmen.


  Als sie sich nicht von der Stelle rührte, stieg Leandro aus dem Bett und kam zu ihr. „Ich möchte wissen, was du denkst.“


  „Es würde dir nicht gefallen“, wisperte sie mit tränenerstickter Stimme.


  Er stöhnte frustriert, umfasste ihr Gesicht und küsste sie. „Ich verstehe nicht, warum du so unsicher bist“, sagte er an ihrem Mund. „Du bist eine wunderschöne Frau.“


  Sofort verließ sie der Mut. „Ich bin nicht schön“, stieß sie hervor und löste sich von ihm. „Ich kann das nicht. Ich kann einfach nicht.“


  „Warum nicht? Weil du dir noch immer einbildest, ich hätte etwas mit deiner Schwester gehabt?“


  „Nein. Damit hat es nichts zu tun, sondern damit, was mit mir passiert ist. Ach, es ist alles so sinnlos. Es tut mir so unendlich leid, Leandro.“ Verzweifelt stolperte sie aus dem Zimmer, bevor er sie zurückhalten konnte. In ihrer Hast, ihm zu entkommen, stiel sie sich am Türrahmen. Doch der Schmerz war harmlos, verglichen mit dem Schmerz in ihrem Inneren.


  Sie suchte in einer der Gästesuiten im anderen Flügel der Villa Zuflucht und versteckte sich im Badezimmer, wo sie in Tränen ausbrach.


  Wenig später flog die Tür krachend auf, und Leandro stand im Badezimmer. „Ich habe dir doch gesagt, dass es zwecklos ist wegzulaufen. Ich werde dich überall aufspüren.“ Fluchend knipste er das Licht im Badezimmer an und betrachtete entsetzt Millies völlig verweintes Gesicht.


  „Um Himmels willen, Millie! Was ist denn los? Warum weinst du? Das habe ich nicht gewollt. Bitte hör auf zu weinen, Liebling. So schlimm kann es doch gar nicht sein.“


  „Lass mich bitte in Ruhe“, stieß sie hervor und versuchte, ihr Gesicht zu verbergen. „Ruf doch deine Schauspielerin an.“


  Er fluchte erneut. „Dein Arm blutet. Lass mich mal sehen.“


  „Verschwinde!“


  Doch Leandro dachte gar nicht daran, sondern hob sie einfach hoch. „Schluss jetzt, Millie! Wenn ich nur wüsste, was mit dir los ist.“


  Darauf weinte sie nur noch mehr.


  „Du darfst dich nicht so aufregen, Liebling. Jetzt hol mal ganz tief Luft. So ist es gut. Gleich noch mal. Prima. Und jetzt hörst du mir zu, ja? Du musst mir vertrauen. Ich will wissen, was los ist. Was hat dich so aus der Fassung gebracht? Ich werde alles tun, um dir zu helfen. Aber zuerst musst du dich beruhigen.“


  Sein Mitgefühl machte alles nur noch schlimmer. „Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?“


  „Weil das nicht infrage kommt. Dieses Mal läufst du nicht wieder vor unseren Problemen davon.“ Zärtlich zog er sie an sich, doch sie machte sich sofort los und taumelte zurück.


  „Fass mich nicht an! Ich ertrage das nicht.“ Sie hörte, wie er betroffen die Luft anhielt.


  „Du traust mir also nicht.“


  „Mit Vertrauen hat das nichts zu tun. Es geht auch nicht um meine Schwester. Und du kannst mir auch nicht helfen. Das wirst du gleich verstehen, wenn du es mit eigenen Augen siehst.“ Mit bebenden Händen löste sie den Knoten des Bademantelgürtels. „Ich weiß nicht, warum du mich je begehrt hast, Leandro. Du behauptest, ich sei schön, aber das war ich nie. Und jetzt erst recht nicht.“


  „Das würde ich lieber selbst beurteilen.“


  „Du hast es nicht anders gewollt.“ Sie ließ den Bademantel zu Boden gleiten.


  Nackt und verletzlich stand sie vor ihm und wartete auf seine Reaktion.


  Schock, Ungläubigkeit und Abscheu spiegelten sich auf seinem schönen Gesicht. Genau das, was sie seit einem Jahr beim Anblick ihres Körpers empfand.


  „Jetzt siehst du wohl ein, dass es zwecklos ist, unsere Ehe aufrechtzuerhalten.“ Millie war erleichtert, dass sie ihm jetzt nichts mehr vorspielen musste.


  Leandro würde sich scheiden lassen, und sie würde das Beste aus ihrem Leben machen. Ich komme schon über ihn hinweg, redete sie sich ein.


  Wortlos hüllte sie sich wieder in den Bademantel und warf einen letzten Blick auf Leandros schockierte Miene. Wohl zum ersten Mal in seinem Leben war er sprachlos.


  „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich leise. „Ich hätte es dir gern schonender beigebracht, aber ich wusste nicht, wie.“ Impulsiv berührte sie seinen Arm. Wahrscheinlich wäre es am besten, sofort aus Leandros Leben zu verschwinden.


  Sie zog die Hand zurück und ging zur Tür – unendlich müde und erschöpft.


  „Ich warne dich, Millie! Wenn du mich noch ein einziges Mal verlässt, garantiere ich für nichts. Du bleibst hier. Ich muss nur kurz …“Verzweifelt strich er sich übers Gesicht. „Gib mir eine Minute.“


  „Schon gut. Du brauchst dir keine schönen Worte zurechtzulegen. Sie würden sowieso nichts ändern.“


  Leandro presste die Finger an die Schläfen und atmete tief durch. „Nun warte doch mal! Du hast ja keine Ahnung …“


  „Doch. Ich weiß, was du denkst, und ich kann dich verstehen.“


  „Tatsächlich? Dann weißt du auch, dass ich mich frage, was ich dir angetan habe, um dich glauben zu machen, du könntest darüber nicht mit mir reden. Hast du mich deshalb jede Nacht abgewiesen?“ Nach kurzem Überlegen schüttelte er den Kopf. „Nein, das kann erst passiert sein, nachdem du …“


  Endlich sah sie ihm in die Augen. „Es ist an dem Tag passiert, als ich dich verlassen habe.“


  „Was genau ist passiert?“, fragte er heiser.


  „Können wir bitte morgen darüber reden?“, bat sie, weil sie sich einem Gespräch jetzt nicht gewachsen fühlte. Sie wollte sich nur noch irgendwo verstecken.


  „Nein, mein Schatz. Wir reden jetzt. Noch besser gesagt, du redest jetzt.“


  8. KAPITEL


  Leandro führte sie quer über die Terrasse zum Pool. Es war noch immer sehr warm. Den elegant geschwungenen Swimmingpool beleuchteten kleine Lampen unter der Wasseroberfläche.


  „Hier habe ich nachts gern gesessen“, sagte Millie leise und setzte sich auf einen Liegestuhl. „Es ist so friedlich.“


  „Wir haben uns hier draußen geliebt. Erinnerst du dich?“


  „Was willst du wissen?“, wich sie seiner Frage und der Erinnerung aus.


  Bevor er antwortete, setzte Leandro sich neben sie und umfasste ihre Hand. Ihre Schenkel berührten sich. „Ich möchte wissen, was mit dir passiert ist. Wie kommst du zu diesen Narben?“ Sein Tonfall war sehr ernst und besorgt.


  Millie betrachtete seine Hand, die ihre hielt. Es kam ihr vor, als wäre sie ganz woanders.


  „Als ich damals wegfuhr, war ich sehr aufgewühlt und bemerkte gar nicht, wohin ich fuhr. Ich bin einfach in Richtung Süden gefahren und war plötzlich in einem sehr heruntergekommenen Teil Londons. Als ich an einer Ampel halten musste, wurde ich von drei Typen belästigt, die es auf mein Auto abgesehen hatten.“


  Der Druck seiner Hand verstärkte sich. „Erzähl weiter.“


  „Willst du das wirklich hören?“


  „Ja“, antwortete er zögernd, und sie betrachtete zweifelnd sein versteinertes Profil.


  „Das wird aber schwierig, wenn du anfängst zu wüten und dich wie ein Macho aufführst.“


  „Haben sie dir die Verletzungen mit einem Messer zugefügt?“ unterbrach er sie hart.


  „Es war eine zerbrochene Flasche.“ Über diesen Horror zu sprechen, ging fast über ihre Kräfte. „Sie wollten mein Auto haben. Als ich an der Ampel halten musste, rissen sie die Türen auf. Ich wusste gar nicht, wie mir geschah.“


  „Haben sie dich aus dem Auto gezerrt?“


  „Ich weigerte mich, den Sicherheitsgurt zu lösen. Das war ein großer Fehler. Wahrscheinlich hatte ich da schon einen Schock. Jedenfalls hat mir das die Bauchverletzung eingetragen.“


  „Warum hast du ihnen nicht einfach den Wagenschlüssel gegeben?“


  „Das Auto war ein Hochzeitsgeschenk von dir“, erklärte sie leise. „Ich habe daran gehangen.“


  „Autos kann man ersetzen.“


  „Klar, dass ein Milliardär das sagt.“


  „Das würde ich auch sagen, wenn ich von der Sozialhilfe leben müsste und jemand dir das Fahrrad geklaut hätte. Nichts, aber auch gar nichts ist es wert, so ein Risiko einzugehen.“


  „Theoretisch weiß ich das auch, aber in so einer Situation kannst du nicht klar denken. Du reagierst einfach instinktiv.“


  „Und es war meine Schuld, dass du so aufgewühlt warst.“


  Millie senkte den Blick. „Du hattest mir versichert, keine Affäre mit meiner Schwester gehabt zu haben.“


  „Hatte ich ja auch nicht. Ich mache mir die größtenVorwürfe, weil ich so wütend über dein Misstrauen war, dass ich dich nicht zurückgehalten habe. Ich hätte dir meine Unschuld beweisen müssen. Hätte ich das doch nur getan, dann wäre dir nichts passiert. Du machst dir keine Vorstellung, wie sehr ich das bedaure. Warst du sehr schwer verletzt?“


  „Ja. Ich wurde aus dem Auto gezerrt und weiter mit der Flasche angegriffen. Dann sind sie mit meinem Auto und meiner Tasche verschwunden. Ich lag bewusstlos auf der Straße und hatte keine Papiere mehr bei mir. Tage später bin ich im Krankenhaus aufgewacht. Niemand wusste, wer ich bin. Zuerst dachten sie, jemand hätte mich überfahren und Fahrerflucht begangen.“


  „Hattest du dein Gedächtnis verloren?“


  „Nein. Ich konnte mich an alles erinnern. Der Wagen wurde später ausgebrannt und verlassen etwa zehn Meilen vom Tatort aufgefunden. Da er nicht als gestohlen gemeldet war, wusste die Polizei nicht, wem er gehört. Ich war so wütend auf mich selbst.“ Millie verzog das Gesicht. „Ich hätte merken müssen, dass sie an der Ampel warteten.“


  „Du bist einfach zu vertrauensselig.“ Leandro streichelte ihre Hand. „Du bist ja auch erst in die Stadt gezogen, als wir geheiratet haben. Außerdem hattest du dich meinetwegen aufgeregt.“


  „Du kannst nichts dafür, dass die mir das Auto gestohlen haben. Es war meine eigene Schuld, weil ich die Türen nicht verriegelt hatte. Aber ich hatte einfach keine Ahnung, wie brutal es in London zugehen kann. Da, wo ich herkomme, fragen wir Leute, die zu Fuß unterwegs sind, ob wir sie mitnehmen können. Auf dem Land schließt niemand die Türen ab.“


  „Ach, Millie! Es tut mir unendlich leid, dass ich dir nicht eingeschärft habe, vorsichtiger zu sein.“


  „Du kannst doch nichts dafür, dass ich so naiv bin. Ich bin eben wirklich nicht die richtige Frau für dich.“


  „Wie kommst du denn zu dem Schluss? Mir wird immer deutlicher, dass ich keine Ahnung hatte, was während unserer kurzen Ehe in deinem Kopf vorgegangen ist. Aber darüber können wir später sprechen. Erst will ich das Ende dieser Horrorgeschichte hören.“


  „Ich habe dir alles gesagt. Natürlich musste ich eine ganze Zeit im Krankenhaus bleiben.“


  „Warum hat man mich nicht informiert?“


  „Weil ich keine Papiere bei mir hatte. Zunächst wusste niemand, wer ich bin. Als ich wieder bei Bewusstsein war, habe ich darum gebeten, dich nicht zu verständigen.“


  Fassungslos sah er sie an. „Aber warum? Nein, lass nur. Ich kenne die Antwort“, fügte er müde hinzu. „Du dachtest, ich hätte eine Affäre mit deiner Schwester und sie wäre schwanger von mir.“


  „Ich dachte, unsere Ehe wäre gescheitert.“


  „Wir waren doch erst knapp drei Monate zusammen, und ich war verrückt nach dir, Millie! Wir waren ständig zusammen, bis du mir den Rücken zugekehrt hast. Dir hat es doch auch gefallen, oder?“


  „Ja, es war fantastisch. Jedenfalls am Anfang.“


  „Was soll das heißen?“


  „Du hast unglaublich viel gearbeitet, bist ständig nach New York oder Tokio geflogen und wolltest mich nicht dabeihaben.“


  „Weil ich mich nicht konzentrieren konnte, wenn du in der Nähe warst“, erklärte er.


  Auf diese Erklärung wäre sie nie im Leben gekommen. „Oh.“


  „Oh? Welchen Grund hätte ich sonst haben können?“


  „Ich weiß nicht. Ich dachte, du betrügst mich mit anderen Frauen.“


  Verzweifelt schüttelte Leandro den Kopf. „Wann habe ich dir je einen Grund zu dieser Annahme gegeben? Vor dem Zwischenfall mit deiner Schwester – wann?“ Er ließ ihre Hand los und stand auf.


  „Ich habe mich nur an die Fakten gehalten. Du warst zweiunddreißig, reich, sahst fantastisch aus und warst unverheiratet. Du hattest noch nie zuvor eine feste Beziehung gehabt, aber viele Affären.“


  „Das war, bevor ich dich kennengelernt habe.“


  „Und die Frauen waren alle ganz anders als ich.“


  „Und was schließt du daraus?“ Erwartungsvoll sah er sie an.


  „Daraus schließe ich, dass du die falsche Frau geheiratet hast.“


  Wütend zerzauste er sich das Haar.„Es ist zumVerrücktwerden! Ständig kommst du zu falschen Schlüssen. Das ist einfach unglaublich. Eine andere Möglichkeit ist dir nicht eingefallen?“


  Millie zuckte mit den Schultern. „Du bist Grieche, und ich war noch Jungfrau. Traditionsbewusst wie du bist, hat dir das offenbar gefallen.“


  Er lachte bitter. „Ja, das ist wahr. Aber ich habe dir die Unschuld geraubt, als wir uns erst wenige Stunden kannten. Das war also kein Heiratsgrund.“


  „Jeder macht mal einen Fehler. Sogar du.“


  „Warum hast du dich nach dem Überfall nicht bei mir gemeldet?“


  „Wozu? Ich konnte dich schon vor diesen Verletzungen nicht halten. Mit diesen Narben erschien mir das noch aussichtsloser.“ Nachdenklich betrachtete sie den Pool. „Ich wusste, dass ich niemals die Frau sein könnte, die du brauchst. Im Krankenhaus hatte ich genug Zeit, darüber nachzudenken.“


  „Was für eine Frau brauche ich denn, deiner Meinung nach?“ Er setzte sich wieder zu ihr und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Du warst die Frau, die ich geheiratet habe. Du warst die Frau, die ich brauchte.“


  „Nein.“ In ihren Augen schimmerten Tränen. „Du irrst dich, Leandro. Ich war niemals die Frau, die du brauchtest. Das habe ich schon kurz nach der Hochzeit festgestellt. In den Flitterwochen war noch alles in Ordnung, aber danach wurde ich völlig unvorbereitet in dein Alltagsleben katapultiert. Ohne die geringste Ahnung, was von mir erwartet wurde.“


  „Gar nichts wurde von dir erwartet.“


  „Oh, doch! Die Leute stellten Erwartungen an mich.“ Millie drehte den Kopf weg. „Du bist Leandro Demetrios, der Sexgott. Alle Welt wollte wissen, wen du geheiratet hast. Und alle wollten etwas dazu sagen.“


  „Wen meinst du damit? Die Medien?“


  „Die auch. Aber hauptsächlich deine Freunde. Die Leute, mit denen du dich täglich umgibst. Glaubst du etwa, ich hätte ihre abschätzigen Seitenblicke nicht bemerkt? Sie haben mir nur zu deutlich zu verstehen gegeben, was sie von deiner Wahl hielten.“


  „Du bist meine Frau, Millie. Es ist mir völlig egal, was andere von dir halten.“


  „Aber mir nicht. Ich bin anders als du, Leandro. Es hat mir etwas ausgemacht, wenn ich als fetter Lockenkopf bezeichnet wurde, wenn mir vorgehalten wurde, ich würde mich anders kleiden als deine Exfreundinnen. Dadurch wurde mir klar, dass ich die falsche Frau für dich war.“


  Vollkommen frustriert stöhnte Leandro auf. „Und ich wurde gar nicht gefragt.“


  „Ich habe eine deiner Exfreundinnen kennengelernt.“ Millie lächelte traurig. „Es hat ihr großen Spaß gemacht, Vergleiche zwischen ihr und mir anzustellen. Sie hat mich gefragt, wie ich mir einbilden könnte, dich zu halten, wenn nicht einmal ihr das gelungen wäre.“


  „Wann hast du mit ihr gesprochen?“


  „Auf einem Wohltätigkeitsball kurz nach unserer Rückkehr aus den Flitterwochen. Wir standen vor dem Spiegel. Ich habe unsere Outfits verglichen und musste zugeben, dass sie recht hatte. Also beschloss ich, mich anders zu kleiden. Ich habe mir einiges von den anderen Ballbesucherinnen abgeguckt, mir am nächsten Tag Modezeitschriften besorgt und bin einkaufen gegangen.“


  „Daher stammte also deine plötzliche Modebesessenheit. Ich hatte ja keine Ahnung.“ Zärtlich streichelte er ihre Hand. „All die Stunden, die du jeden Abend im Ankleidezimmer verbracht hast, um verschiedene Kleider anzuprobieren – ich dachte, du hättest plötzlich Spaß am Einkaufen gefunden.“


  „Spaß?“ Sie lachte abfällig. „Ich habe es gehasst! Natürlich habe ich mich über die schönen Kleider gefreut, aber es macht keinen Spaß, wenn man ständig kritisiert wird. Hast du eine Ahnung, wie viele Klamotten es gibt? Woher sollte ich denn wissen, was ich anziehen soll? Offensichtlich habe ich grundsätzlich das Falsche getragen, denn ich wurde ständig angestarrt, wenn wir ausgegangen sind.“


  „Warum hast du mir nie etwas gesagt?“


  „Ich nahm an, du würdest dir dein eigenes Bild machen. Schließlich wurdest du auch immer ungeduldiger mit mir, und ich fühlte mich in meiner Annahme bestätigt, alles falsch zu machen.“


  Verzweifelt rieb Leandro sich die Stirn. „Offensichtlich haben wir ständig aneinander vorbeigeredet. Ich hatte weder den Eindruck, dass du alles falsch gemacht hast, noch eine Ahnung, wie du dich gefühlt haben musst.“


  „Ich wusste einfach nicht, was mir steht. Mit der Zeit wurde ich immer unsicherer. Und dann rief meine Schwester an und fragte, ob sie während ihres Aufenthalts in London bei uns übernachten könnte. Du warst ja ständig unterwegs, und ich dachte, sie könnte mir Gesellschaft leisten und mich beraten. Bis dahin hatte sie mir ja immer geholfen. Als sie kam, besaß ich so gut wie kein Selbstvertrauen mehr. Bei jedem Kleidungsstück, das ich anzog, habe ich überlegt, was die Leute wohl davon halten.“


  „Verdammt, Millie, warum hast du mich nicht gefragt, ob mir deine Kleidung gefällt?“


  „Und warum hast du mir nicht gesagt, dass sie dir gefällt?“, antwortete sie mit einer Gegenfrage. „Auf unserer Hochzeitsreise warst du verrückt nach mir. Ganz egal, was ich anhatte, du hast es mir ausgezogen und mich geliebt. Als wir nach Hause kamen, warst du plötzlich völlig verändert. Erst nach einiger Zeit begriff ich, was los war.“


  „Und was war los?“, fragte Leandro neugierig.


  „Das liegt doch auf der Hand: So lange wir hier auf der Insel waren, war alles gut. Wie eine Urlaubsromanze. Aber den Alltag in London haben wir nicht bewältigt. Ich geriet in Panik, weil ich dir offensichtlich nichts recht machen konnte.


  Was auch immer ich anzog, wie ich mich stylte, ich sah immer anders aus als deine Exfreundinnen. Es war die reinste Tortur für mich, wenn wir ausgingen. Alle haben mich angestarrt und sich die Mäuler über mich zerrissen.“


  „Das glaube ich nicht“, widersprach Leandro wütend.


  „Es war aber so. Dir ist das nie aufgefallen, weil es dich nicht interessiert, was die Leute über dich reden.“ Millie betrachtete ihn von der Seite.„Und du hast keinVerständnis für menschliche Schwächen. Als ich dich bei einer Veranstaltung bat, mich nicht allein mit einer Gruppe Frauen zu lassen, hast du nur das Gesicht verzogen und gemeint, ich würde es schon überstehen. Du musstest unbedingt mit einem Regierungsmitglied sprechen und hast mich den Wölfinnen zum Fraß vorgeworfen.“


  Er zuckte zusammen. „Millie …“


  „Schon gut. Ich mache dir keinen Vorwurf. Es ist ja nicht deine Schuld, dass ich bei solchen Veranstaltungen am liebsten ständig deine Hand gehalten hätte. Jedenfalls wurde mir in aller Deutlichkeit klar, dass ich dem Leben an deiner Seite nicht gewachsen bin. Und es hat mich schockiert, wie gemein die Leute zu mir waren.“


  „Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?“


  „Du warst viel zu sehr in deine Arbeit vertieft, um zu merken, was um dich herum vorging. Außerdem verlorst du langsam die Geduld mit mir. Ständig hast du auf die Uhr gesehen und bist im Zimmer umhergetigert, wenn ich mich für den Abend zurechtgemacht habe. Also habe ich immer früher damit begonnen, mir etwas zum Anziehen herauszusuchen. Schließlich habe ich fast den ganzen Tag damit zugebracht.“


  „Warten war noch nie meine Stärke.“


  „Das habe ich gemerkt. Aber für mich war das alles purer Stress. Da hatte ich fast den ganzen Tag damit zugebracht, mich für dich schick zu machen, und du hast mich nur ungläubig gemustert und mich zum Auto gehetzt.“


  „Weil ich mich maßlos darüber gewundert habe, wie sehr du dich verändert hast. Als wir uns kennengelernt haben, warst du völlig natürlich und überhaupt nicht eitel.“


  „Da hatte ich auch noch keinen Wohltätigkeitsball besucht. Der Höhepunkt meines gesellschaftlichen Lebens war das Dorffest!“


  Eindringlich und ungläubig zugleich sah Leandro sie an.


  „Das war ein Kompliment, Millie. Hast du noch nie ein Kompliment gehört?“


  „Aber du hast gesagt … ich dachte, mangelnde Eitelkeit bedeutet, dass ich mich nicht stundenlang zurechtmache.“


  „Das hast du doch auch gar nicht nötig! Du hast mir so gefallen, wie du warst, als wir uns kennenlernten.“


  „Ich habe auf einem Bauernhof gearbeitet, Leandro! Du bist in einem Designeranzug zu einer geschäftlichen Besprechung aufgetaucht, und ich trug alte, verschlissene Shorts und ein T-Shirt von meinemVater, das in derWäsche eingelaufen war.“


  „An die Shorts kann ich mich nicht erinnern, wohl aber an deine endlos langen Beine und an dein Lächeln. Du hast bezaubernd ausgesehen, als du im Heuhaufen nach den jungen Kätzchen gesucht hast, die dort festsaßen. Ich weiß noch genau, was ich damals gedacht habe: Ich will mit ihr schlafen. Sie soll die Mutter meiner Kinder werden. Und ich wünschte mir, jeden Morgen mit diesem Lächeln geweckt zu werden. Was meinst du wohl, warum ich zwei Tage geblieben bin? Geplant war eine zweistündige Besprechung.“


  „Du hast in die Geschäfte meinesVaters investiert.“


  Leandro rang sich ein Lächeln ab. „Ich will dir reinen Wein einschenken, agape mou. Das ist die einzige Investition, bei der ichVerluste gemacht habe.“


  „Du hast einen Fehler gemacht?“


  „Nein, ich wusste von vornherein, dass es ein Desaster werden musste, als deinVater mir die Zahlen gezeigt hat. Ich habe nicht in sein Geschäft investiert, sondern in dich.“


  „Es war nett von dir, meinemVater zu helfen“, sagte sie leise. „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du keine Sekunde darüber nachgedacht hast, wie ich mit dem Leben an deiner Seite zurechtkommen würde.“


  Sanft streichelte er ihre Hand. „Ich dachte, es würde dir gefallen. Deine Eltern hatten Schwierigkeiten mit dem Hof, und du hast Tag und Nacht für ein Butterbrot geschuftet.“


  „Ich habe dich nicht wegen deines Vermögens oder Lifestyles geheiratet, sondern weil ich mit dir zusammen sein wollte. Aber du warst ständig unterwegs. Und wenn wir ausgegangen sind, waren wir ständig von Leuten umringt. Ich konnte mich nicht entspannen, weil dauernd irgendwelche Kameras auf mich gerichtet waren und wildfremde Menschen mich kritisiert haben. Du hast recht, ich war uneitel, doch diesen Luxus kann man sich an der Seite eines Milliardärs nicht leisten. Die Klatschpresse hat mich förmlich in Stücke gerissen. Erst haben sie geschrieben, ich wäre fett oder ‚vollschlank‘, wie sie es ausdrückten, und dann haben sie mir vorgehalten, ich hätte keine Ahnung von Mode.“


  „Warum hast du das überhaupt gelesen?“


  „Weil ich dachte, es wäre hilfreich. Ich wollte wissen, was von mir erwartet wurde. Und ich wollte wie die perfekte Frau an deiner Seite aussehen.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Du solltest stolz auf mich sein und dich nicht fragen, warum du mich geheiratet hast.“


  „Das habe ich mich noch nie gefragt.“


  „Nein?“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Jedenfalls wurde es immer schlimmer. Schließlich mochte ich mich nicht einmal mehr vor deinen Augen ausziehen und ertrug den Gedanken nicht, mit dir zu schlafen, weil ich befürchtete, du würdest dich vor mir ekeln. Ich war völlig verunsichert.“


  „Das darf doch alles nicht wahr sein!“ Leandro sprang auf und starrte zum Pool. Verzweifelt rang er um Fassung. „Es ist unvorstellbar, dass ich davon überhaupt nichts bemerkt habe. Offensichtlich bin ich ziemlich begriffsstutzig.“


  „Nein, ganz im Gegenteil. Du bewegst dich einfach in anderen Kreisen. Du nimmst alles als gegeben hin. Die Frauen, mit denen du vor mir zusammen warst, wissen, wie sie ihr Haar stylen, was sie anziehen, worüber sie sich unterhalten, was sie essen müssen und wie viel sie höchstens wiegen dürfen.“


  „Wer bestimmt das?“


  „Die Gesellschaft.“


  „Und das lässt du dir gefallen?“


  „Eigentlich nicht, aber ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Du solltest dich nicht für mich schämen müssen.“


  „Allmählich wird mir alles klar. Warum hast du mir nie gesagt, wie du dich fühlst? Wir hätten doch über alles reden können.“


  „Es fällt einem nicht gerade leicht, zuzugeben, dass man sich unattraktiv und fehl am Platz fühlt. Ich hatte Angst, das Thema anzusprechen. Und wir hatten große Probleme, die man mit Worten allein nicht aus der Welt hätte schaffen können. Nach dem Überfall wusste ich, dass Narben zurückbleiben würden. Da ich auch ein Bein gebrochen hatte, war ich sehr lange im Krankenhaus. Dort ist mir endgültig klar geworden, dass du nicht mit jemandem wie mir zusammen sein willst und kannst.“


  „Bist du allein zu diesem Schluss gelangt?“, fragte er wütend.


  „Ja. Für dich muss immer alles perfekt sein“, erwiderte sie leise. „Und ich war alles andere als perfekt. Jetzt weniger denn je.“


  „Unsinn. Unser Problem besteht darin, dass wir nicht miteinander geredet haben. Inzwischen begreife ich auch, warum du mich so schnell verurteilt hast, als du mich mit deiner Schwester gesehen hast. Dein Selbstvertrauen war auf dem Nullpunkt, daher ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, dass ich dir treu sein könnte. Anscheinend hattest du dich resigniert damit abgefunden, dass ich eine Affäre habe. Du hast angenommen, ich wäre lieber mit deiner Schwester zusammen als mit dir.“


  Habe ich mich etwa geirrt?, überlegte Millie. Langsam kamen ihr Zweifel. „Du und Becca – ihr habt viel besser zusammengepasst. Selbst wenn es damals nicht passiert wäre – mit ihr –, hättest du mich irgendwann betrogen. Vielleicht hast du mich anfangs wirklich attraktiv gefunden, aber das war sicher nur der Reiz des Neuen. Und der wäre bald verflogen. Wir passen einfach nicht zueinander, Leandro.“ Sie zog den Bademantel fester um sich.


  „Es ist unglaublich, was du mir alles unterstellst, Millie.“


  „Hast du mich denn gesucht?“ Müde stand sie auf und lauschte dem leisen Wellenschlag des Wassers im Pool. Aus der Ferne hörte man das Rauschen des Mittelmeers und die zirpenden Zikaden, die ihr Gutenachtlied angestimmt hatten. „Wenn ich dir wirklich etwas bedeute, hättest du mich gefunden. Du hättest Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um mich aufzuspüren. Aber du hast keinen Finger gerührt. Du hast nicht einmal nach mir gesucht, als meine Schwester dir das Baby geschickt hat.“ Millie versuchte, ihre Emotionen zurückzuhalten. „Ich gehe jetzt ins Bett. Wir können uns morgen weiter unterhalten. Darf ich dich um einen Gefallen bitten?“


  „Klar.“


  „Was bisher geschehen ist, spielt keine Rolle. Nur die Gegenwart zählt. Und ich bin die, die ich heute bin. Ich kann verstehen, dass du dich scheiden lassen willst.“ Nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: „Aber würdest du mir bitte das Sorgerecht für Costas überlassen? Leider habe ich nicht die Mittel, es gerichtlich durchzusetzen, und bin auf dein Verständnis angewiesen. Ich bin seine Tante, Leandro.“ Sie sah ihm seine Anspannung an. „Bitte denk darüber nach.“ Damit wandte sie sich um und kehrte ins Haus zurück.


  9. KAPITEL


  Leandro stand an der Tür des Gästezimmers und betrachtete die schlanke Gestalt unter der Seidenbettdecke.


  Sie erinnerte ihn an ein verletztes Tier, das sich verkrochen hatte.


  Ich habe sie verletzt, dachte er. Hatte er ihr nicht zu bedenken gegeben, dass auf einem Bild mehr passiert, als es auf den ersten Blick den Anschein hat? Und hatte er sich an seinen eigenen Rat gehalten? Nein, er hatte nur beurteilt, was sich ihm auf den ersten Blick erschlossen hatte.


  Und warum? Weil er ein gebranntes Kind war. Als Millie ihn verlassen hatte …


  Die aufkeimenden Schuldgefühle schob er beiseite. Die halfen ihm jetzt auch nicht weiter.


  So viel Unausgesprochenes, sinnierte er und schloss die Tür, bevor er zu dem Bett ging. Geräuschlos näherte er sich, war sich jedoch sicher, dass sie ihn gehört hatte, denn sie machte eine abwehrende Schulterbewegung.


  „Ich kann gar nicht zählen, wie oft du mir während unserer kurzen Ehe den Rücken zugekehrt hast, Millie“, sagte er leise. „Und ich habe es mir gefallen lassen. Aber damit ist es nun vorbei.“


  „Geh weg, Leandro.“ Ihre Stimme klang erstickt.


  So hatte er sich das nicht vorgestellt. Doch er ließ sich durch ihre abweisende Haltung nicht beirren. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Bitte vergib mir.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Kein Mann, der etwas auf sich hält, würde mich anziehend finden.“


  Sie glaubt, ich entschuldige mich, weil ich sie unattraktiv finde? Leandro war fassungslos. Falscher hätte sie nicht liegen können. Doch wie sollte er ihr das begreiflich machen? Sie würde ihm ja doch nicht glauben.


  Also beschloss er, statt Worte Taten sprechen zu lassen, und legte sich zu ihr aufs Bett. Ihren Versuch, von ihm abzurücken, vereitelte er sofort, indem er einen Arm um ihre Taille schlang und Millie an sich zog. Sie bebte am ganzen Körper. Dabei war es eine laue Nacht. Frieren konnte sie also nicht, offensichtlich hatte sie Angst.


  Vor ihm? Vor seiner Zurückweisung?


  Leandro nutzte seine körperliche Überlegenheit, drehte Millie auf den Rücken und legte sich auf sie.


  „Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“


  Behutsam strich er ihr das feuchte Haar aus der Stirn. „Das habe ich versucht“, murmelte er leise. „Es war der größte Fehler meines Lebens.“ Die schummrige Beleuchtung verhinderte, dass er in Millies Augen lesen konnte. Sollte er die Nachttischlampe anknipsen? Lieber nicht. Im Dunkeln fühlte Millie sich vielleicht weniger ausgeliefert.


  Erneut versuchte sie vergeblich, sich von ihm zu befreien. „Bitte, Leandro, tu das nicht!“


  Mit einem Kuss erstickte er ihr Flehen. DerVersuch, sie zum Schweigen zu bringen, mündete in einem Fest der Sinnlichkeit. Stöhnend küsste er sie mit heißer Leidenschaft. Er hatte ganz vergessen, wie wunderbar sie schmeckte: nach Erdbeeren, Sommersonne, Honig und Englands grünen Wiesen. Und sie war so rein und unschuldig. Zufrieden bemerkte er, wie Millie langsam begann, seinen Kuss zu erwidern.


  Leandro schob die Bettdecke beiseite und knotete ihren Bademantelgürtel auf. Obwohl der verlangende Kuss Millie ablenkte, versteifte sie sich, als sie bemerkte, dass der Bademantel offen war.


  Schnell hielt Leandro ihre Hand fest, als Millie versuchte, ihre Blöße wieder zu bedecken. Sie wand sich unter ihm, was ihn nur noch mehr erregte. Voller Verlangen widmete er sich der sinnlichen Erforschung ihres bebenden Körpers.


  Zunächst liebkoste er ihren Hals, wo er ihren rasenden Puls spürte, ließ die Lippen dann weiter hinunter gleiten und küsste die vollen Brüste.


  Als Leandro begann, mit der Zunge die vor Erregung harten Brustknospen zu umspielen, gab Millie jeden Widerstand auf. Unwillkürlich bog sie sich ihm entgegen und berührte den harten Beweis seiner Männlichkeit. Doch Leandro ignorierte die stumme Aufforderung, ihrVerlangen zu stillen.


  Noch nicht, dachte er. Bald gebe ich ihr, was sie möchte und was ich möchte, aber zuerst …


  Immer wieder küsste er die Brustspitzen und streichelte Millies flachen Bauch. Dabei stieß er auch auf die Narben, über die er besonders behutsam strich, aus Furcht, ihr wehzutun. Auf den Schenkeln entdeckte er weitere Narben, die er ebenso sanft mit den Fingerspitzen berührte. Dann veränderte er seine Position, um Millie dort zu streicheln, wo es für sie am lustvollsten war.


  Zunächst küsste er wieder ihren Mund. Gleichzeitig schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel und hörte, wie Millie an seinem Mund stöhnte, als er sie dort so sanft und verführerisch berührte, dass Millie vor Erregung alle Hemmungen vergaß.


  Ihr Stöhnen wurde immer verzweifelter, und plötzlich genügte es ihm nicht mehr, sie nur zu berühren. Er sehnte sich danach, sie zu schmecken – überall.


  Also beendete er den Kuss, ließ ihre Hände los und schob sich weiter nach unten. Behutsam spreizte er ihre Schenkel und neigte den Kopf, um sie mit Zunge und Lippen zu liebkosen, wo er sie eben noch gestreichelt hatte.


  Diese erotische Folter war zu viel für Millie. Die federleichten, geschickten Liebkosungen brachten sie fast um den Verstand. Sie schrie ihre Erregung hinaus und bog sich ihm aufbäumend entgegen. Sie wollte ihn richtig spüren, doch er nahm nur einen Finger zur Hilfe. Das Gefühl war so überwältigend, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte. Trotzdem setzte er sein erregendes Spiel fort, bis er Millies Hände auf seinen Schultern spürte.


  „Jetzt, Leandro, bitte …“ Auf diese verzweifelte Bitte hatte er gewartet. Geschickt schob er eine Hand unter ihren Po, und sie hob sich ihm entgegen.


  So gern hätte er ihr erzählt, was er empfand, doch er fürchtete, Worte könnten das zarte Band zerschneiden, das er zwischen ihnen geschaffen hatte. Daher schwieg er und glitt in sie – wie sie es sich gewünscht hatte.


  „Leandro …“ Sie kam ihm entgegen, nahm ihn ganz in sich auf, stellte sich auf seinen Rhythmus ein – erst langsam, ganz langsam.


  Ihre Weiblichkeit umschloss ihn heiß und fest und ließ ihn noch größer werden.


  „Leandro …“


  „Alles in Ordnung“, keuchte er. „Entspann dich! Dein Körper weiß, was er zu tun hat. Entspann dich, agape mou,und vertrau mir.“ Mit einem zärtlichen Kuss verschloss er ihr den Mund und bewegte sich erst wieder in ihr, als sie sich ihm einladend entgegenbog.


  Unter Aufbietung all seiner Willenskraft gelang es ihm, sich so lange zu beherrschen, bis auch sie so weit war.


  Sie rief seinen Namen, forderte ihn auf, sich zu bewegen, bäumte sich auf, doch er hielt still. Erst als sie ihre Schenkel an seinen rieb, gab er nach und bewegte sich schneller, nachdem sie ihn mit den Beinen umschlungen hatte. Jetzt glitt er noch tiefer in sie hinein und bewegte sich immer schneller. Dabei konzentrierte er sich auf ihre Bewegungen und spürte, wie ihr Körper dem Gipfel der Lust entgegentaumelte. Die ekstatische Umklammerung seiner Männlichkeit war zu viel für Leandro. Er gab seine Beherrschung auf und erlebte gemeinsam mit seiner Frau einen feurigen, erregenden Höhepunkt der Ekstase, dem er sich völlig hingab.


  Als die Wogen der Lust langsam verebbten, wunderte Leandro sich, wie unglaublich der Sex mit dieser Frau war.


  Zwei Dinge fielen ihm auf: erstens, dass sie sich nicht mehr gegen ihn wehrte, zweitens, dass er noch immer erregt war.


  Das stellte ihn vor die Wahl, sich zurückzuziehen und Millie schlafen zu lassen oder auf seinen Körper zu hören und weiterzumachen.


  Lächelnd traf er eine Entscheidung.


  Mit starrem Blick betrachtete Millie ihr Spiegelbild. Ihr Haar war zerzaust, die Wangen rosig. Kein Wunder – Leandro hatte sie bis zum Morgengrauen geliebt.


  Bis zum Morgengrauen!


  Sie fühlte sich verletzt, ignorierte dieses aufkeimende Gefühl jedoch und schlüpfte in eine weite Hose und ein schlichtes T-Shirt, bevor sie hinaus auf die Terrasse ging.


  Auf den warmen Fliesen sonnte sich eine Eidechse, und eine der Katzen putzte sich.


  Genauso entspannt saß Leandro am Frühstückstisch – die Beine weit von sich gestreckt, den Blick auf die Wirtschaftsseite einer Zeitung gerichtet, die Haare noch feucht von der Dusche. Eine leere Kaffeetasse stand auf dem Tisch.


  Er sah auf, als Millie sich räusperte. Am liebsten hätte sie ihm das selbstsichere Grinsen aus dem Gesicht gewischt.


  Leandro, der Eroberer, dachte sie unglücklich. Er steht auch seinen Mann, wenn er die Frau, mit der er im Bett ist, unattraktiv findet.


  „Kalimera.“ Er wünschte ihr einen guten Morgen. „Wie geht es dir?“


  „Danke, gut.“


  Natürlich spürte er sofort, dass sie nicht die Wahrheit sagte, und Millie fühlte sich so gedemütigt, dass sie am liebsten von der Insel verschwunden wäre, ohne ihm noch einmal begegnen zu müssen.


  Wie gern hätte sie dieses Gespräch vermieden, doch es war zu spät. Leandro hatte bemerkt, wie aufgelöst sie war.


  Sorgfältig faltete er die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. „Mir scheint, dir geht es heute Morgen nicht gut.“


  „Mit mir ist alles in Ordnung.“


  „Wirklich?“ Forschend sah er sie an, bevor er den Angestellten etwas auf Griechisch zurief. Sofort verschwanden sie im Haus. „So, jetzt sind wir allein“, sagte Leandro. „Du kannst mir also sagen, was du von mir hältst.“


  „Das willst du gar nicht wissen.“


  „Doch, Millie“, entgegnete er leise. „Keine Geheimnisse mehr – hast du das schon vergessen?“


  „Also gut, du hast es so gewollt.“ Millie umklammerte die Lehne des Stuhls, der für sie am Tisch stand. Sie war viel zu aufgelöst, um sich zu setzen. „Du bist der rücksichtsloseste, unsensibelste Mann, der mir je begegnet ist.“


  Das verblüffte ihn so sehr, dass er bat: „Kannst du das bitte noch einmal sagen?“


  „Du hast mich schon richtig verstanden.“


  „Zu dieser interessanten Feststellung bist du wohl im ernüchternden Tageslicht gelangt. Gestern Nacht, als du nackt und vor Erregung bebend mit mir im Bett gelegen hast, warst du ganz anderer Meinung.“


  „Untersteh dich, so mit mir zu reden! Das ist beschämend! Schlimm genug, dass du all diese Dinge mit mir getan hast und mich … na, du weißt schon …“ Sie errötete verlegen und wich seinem brennenden Blick aus. Wie sollte sie ihm in die Augen sehen und gleichzeitig vernünftig mit ihm reden? „Dein selbstzufriedenes Grinsen kannst du dir sparen, Leandro. Du bist wohl auch noch stolz darauf, jede Frau herumzukriegen, oder? Was wolltest du damit eigentlich beweisen?“


  Reglos musterte er sie. Sein Blick blieb hinter den dichten schwarzen Wimpern verborgen. „Wie kommst du darauf, dass ich etwas beweisen wollte?“


  „Warum hättest du dich sonst die ganze Nacht deinen Verführungskünsten gewidmet?“ Aufgebracht funkelte sie ihn an. „Was hast du dir dabei gedacht?“


  „Statt Worte habe ich Taten sprechen lassen. Ist dir denn in der vergangenen Nacht gar nichts klar geworden?“


  „Doch. Du hast keine Ahnung, wie du dich entschuldigen sollst, aber du weißt, wie man mit Frauen schläft.“


  „Unterstellst du mir etwa, ich hätte mit dir geschlafen, um mich bei dir zu entschuldigen?“


  „Jedenfalls wäre mir das lieber als die Alternative.“


  „Und die wäre?“


  „Sex aus Mitleid. Das wäre noch unerträglicher.“


  „Du glaubst, ich hätte aus Mitleid mit dir geschlafen? Ich weiß gar nicht, ob die männliche Anatomie dazu überhaupt in der Lage ist.“


  Diese offensichtliche Gefühlskälte machte für Millie alles nur noch schlimmer. „Bei deiner Potenz dürfte das kein Problem sein. Obwohl selbst du es nur im Dunkeln mit mir tun konntest.“


  „Kannst du dich nicht etwas gewählter ausdrücken, Millie?“ Gespielt vorwurfsvoll zog er eine Augenbraue hoch.


  Verunsichert fuhr Millie sich mit den feuchten Händen über die Hose und wünschte, sie hätte dieses Thema vermieden. „‚Sich lieben‘ war es jedenfalls nicht. Ich hatte eher den Eindruck, du wolltest etwas beweisen. Wolltest du deinen Ruf als unermüdlicher Liebhaber unter Beweis stellen? Oder war es ein Abschiedsgeschenk für mich? Wolltest du mein Selbstbewusstsein heben, bevor du mich fortschickst?“


  Sie war unglaublich aufgewühlt, und er musterte sie nur gelassen. Wütend fragte sie: „Was sagst du dazu?“


  Leandro lehnte sich zurück und atmete tief durch. „Mir ist erst gestern bewusst geworden, wie unsicher du bist. Offensichtlich habe ich das unterschätzt.“ Bedächtig legte er seine Serviette auf den Tisch und stand auf.


  Er wirkte so entschlossen, dass Millie unwillkürlich zurückwich. Doch Leandro war schneller. Er hielt sie fest und zog sie an sich, als sie sie sich losreißen wollte.


  So hatte er sie im Mondschein gehalten. Hoffen und Bangen wechselten einander ab.


  „Lass mich los! Ständig hältst du mich fest. Was bildest du dir eigentlich ein?“


  „Du glaubst, ich hätte dich letzte Nacht nur aus Mitleid geliebt und könnte es mit dir nur im Dunkeln ‚tun‘, wie du es ausgedrückt hast.“ Er hob sie hoch und trug sie zu den Liegestühlen. „Jetzt ist es hell, agape mou. Dann wollen wir deine Theorie mal auf die Probe stellen.“


  „Lass mich sofort runter, Leandro!“


  „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Er ließ sie auf einen Liegestuhl gleiten und zog ihr geschickt die Hose aus.


  Schockiert versuchte Millie, ihn zu stoppen – und scheiterte. Leandro zog ihr bereits das T-Shirt über den Kopf. „Hör sofort damit auf, Leandro. Was denkst du dir denn eigentlich?“


  „Dass du unglaublich sexy bist“, erwiderte er rau und streifte ihr auch BH und Slip vom Körper. „Und dass ich mit meiner Rücksicht falsch gelegen habe. Denn du hast sie als ‚unsensiblesVerhalten‘ ausgelegt.“


  Millie, die sich nur zu bewusst war, dass sie ihren geschundenen Körper im gleißenden Sonnenlicht nicht verbergen konnte, versuchte verzweifelt, Leandro zu entkommen. Doch er fesselte sie einfach mit seinem entschlossenen Blick.


  „Schluss mit dem Versteckspiel, Liebling. Keine Bademäntel, langen Hosen und abgedunkelten Zimmer mehr. Wir werden es jetzt bei Tageslicht tun. Dann erkennst du vielleicht endlich dieWahrheit. Willst du wissen, wie leid du mir tust und welche Wirkung die Narben auf mich haben? Willst du wissen, ob ich erregt bin? Ob du mich immer noch entflammst? Gleich werden wir es herausfinden.“


  „Tu das bitte nicht.“ Millie zog die Knie an, doch er schob sie mit einer Hand wieder auf die Liege, während er mit der anderen den Reißverschluss seiner Hose aufzog.


  „Siehst du, wie erregt ich bin, Millie? Sehe ich wie ein Mann aus, der dir einen Gefallen tun will?“ Seine Augen glitzerten gefährlich, als er sich auszog und im nächsten Moment nackt und erregt vor ihr stand, bevor er geschickt auf sie glitt.


  Sie spürte seine harte Brust an ihren erregten Knospen und stöhnte, als sie den harten Beweis seiner Männlichkeit am Schenkel spürte.


  „Hältst du das für Mitleid?“, fragte er und ließ sie fühlen, wie sehr sie ihn erregte. Verzweifelt drehte sie den Kopf zur Seite. Es war ihr peinlich, dass Leandro Wogen des Verlangens in ihr auslöste.


  „Bitte nicht, Leandro.“


  „Warum nicht? Befürchtest du, ich könnte es aus Mitleid tun? Inzwischen solltest du wissen, dass ich egoistisch bin. Ich tue niemandem einen Gefallen. Ich tue, was ich will. Komm, berühr mich!“


  Es gelang ihr kaum, ihn mit ihrer bebenden Hand zu umschließen.


  „Ich weiß, dass du völlig unerfahren warst, als wir uns begegnet sind, pethi mou. Daher will ich es dir erklären: Dies ist kein Mitleid, sondern heiße, sexuelle Anziehungskraft. Ich liebe dich.“ Er küsste sie zärtlich. „Hast du das verstanden?“, fragte er leise an ihrem Mund.


  „Leandro …“


  „Ich begehre dich. Vom ersten Augenblick an bin ich verrückt gewesen nach dir. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Sieh mich an! Hörst du mir zu?“


  Noch immer hielt sie ihn umschlossen und las heißes Verlangen in Leandros dunklen Augen, das auch sie längst erfasst hatte. Behutsam veränderte er ihre Position auf der Liege und schob eine Hand unter Millies Po. „Ich weiß, dass du Narben hast. Aber es ist noch immer dein Körper. Eines Tages werden auch noch Dehnungsstreifen hinzukommen, wenn du erst unsere Babys zur Welt gebracht hast. Aber es wird immer dein Körper bleiben. Und den begehre ich. Nur dich, keine andere Frau.“


  Babys?


  Millie wurde schwindlig. Ihr Herz klopfte fast zum Zerspringen, und ihre Gedanken überschlugen sich. Hatte er wirklich gesagt, er wollte Babys?


  Noch als er entschlossen in sie hineinglitt, dachte sie darüber nach. Tief spürte sie ihn in sich, er füllte sie vollkommen aus. Das Gefühl war so erregend, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und sich ganz diesem süßen Verlangen hingab, das sie in seinen Armen empfand.


  Er küsste sie und begann, sich immer schneller in ihr zu bewegen. Dieses Mal hielt er sich nicht mit zärtlichem Vorspiel auf, sondern demonstrierte seine männliche Überlegenheit und seine Potenz.


  „Spürst du mich, Millie?“, fragte er rau an ihrem Mund und glitt noch tiefer in sie. „Sag mir, wie es sich für dich anfühlt, wenn ich in dir bin.“


  Er war groß, hart und schockierend männlich. Millie war zu überwältigt, um Leandro zu sagen, was sie empfand. Sie stammelte nur seinen Namen und klammerte sich atemlos an seinen herrlichen Körper. In diesem Moment fühlte sie, wie sehr dieser Mann sie begehrte.


  Spielerisch biss er sie in die Lippe. „Es ist ein unglaubliches Gefühl, in dir zu sein“, raunte er und zog sich etwas zurück.


  „Nein“, flehte sie.


  „Nein?“ Er lächelte frech und zog sich noch weiter zurück. „Nein, hör nicht auf? Oder nein, tu das nicht.“


  „Leandro …“


  Es machte ihm Spaß, sie hinzuhalten. Doch nach einigen Sekunden glitt er wieder tief in sie. Und Millie bog sich ihm verlangend entgegen.


  „Das hier ist kein Almosen, Liebling, sondern das heißeste Liebesspiel unter der Sonne. Das musst du doch spüren.“


  Aber Millie hatte keine Worte. Sie gab sich völlig dem berauschenden Taumel hin, der sie erfasst hatte. Einen wunderbaren Moment lang sahen sie einander in die Augen und fühlten einander unendlich nah. Und dann schien die ganze Welt um sie zu explodieren. Millie wurde in die Lüfte katapultiert und erlebte einen so intensiven Höhepunkt, dass ihr die Luft wegblieb. Immer wieder wurde sie vor Lust geschüttelt und spürte doch, wie Leandros Körper sich anspannte, sich heftiger in ihr bewegte und dann auf dem Gipfel der Lust mit ihr vereint war.


  Erst langsam verebbten die Wogen der Leidenschaft. Benommen und atemlos lag Millie ganz still da. Vage spürte sie die heißen Sonnenstrahlen auf ihren Beinen und Leandros Schenkel an ihren. Dann erschreckte sie das Geräusch eines herannahenden Motorboots und erinnerte sie daran, dass sie und Leandro völlig nackt waren.


  Entschlossen schob sie ihn von sich. Niemand durfte sie so sehen! „Komm schnell, wir müssen uns etwas überziehen“, japste sie.


  „Wozu?“, fragte er lässig und stützte sich auf einen Ellbogen. „Warum hast du es plötzlich so eilig?“


  „Das Personal …“


  „Traut sich nicht auf meine Privatterrasse“, behauptete er und küsste sie.


  „Aber wenn nun jemand den Frühstückstisch abräumen will?“


  „Dann wird er sofort gefeuert.“ Zärtlich küsste er sie auf die Wange. „Entspann dich, Millie.“


  Das war leichter gesagt als getan. „Ich sollte nach Costas sehen.“


  „Er hat ein Kindermädchen. Du hast es selbst eingestellt. Schon vergessen? Außerdem ist das Babyfon eingeschaltet.“


  „Aber vielleicht funktioniert es nicht. Ich muss mich anziehen, Leandro.“


  „Nein, musst du nicht. Du willst nur deinen Körper verhüllen, und das werde ich nicht zulassen.“


  „Dir macht es offensichtlich nichts aus, dich nackt zur Schau zu stellen. Schließlich hast du ja auch einen makellosen Körper.“


  „Herzlichen Dank.“ Lachend umfasste er ihr Gesicht. „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Ich dachte, ich hätte dir gerade bewiesen, wie anziehend ich ihn finde. Du läufst mir jetzt nicht weg!“


  Millie biss sich auf die Lippe und rang sich ein Lächeln ab. „Ich möchte wirklich kurz nach dem Baby sehen. Nach all dem Chaos in den vergangenen Wochen braucht er Sicherheit und Stabilität. Er soll wissen, dass ich da bin. Ich dusche jetzt und ziehe mich wieder an.“


  „Also gut“, lenkte er nachgiebig ein, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie flüchtig. „Dann geh. Bis gleich.“


  Hastig stand Millie auf, griff nach ihren Sachen und verschwand im Gästezimmer. Unter der Dusche dachte sie darüber nach, was Leandro wirklich mit dieser Aktion bezweckt hatte, gelangte jedoch zu keiner vernünftigen Erklärung und beschloss, sich später darüber den Kopf zu zerbrechen. Mit langem Baumwollrock und einem Trägertop bekleidet eilte sie zu Costas.


  Schon von draußen hörte sie ihn vergnügt quietschen und betrat lächelnd das Kinderzimmer.


  Leandro hielt den Kleinen im Arm und ging im Zimmer herum.


  Wie behutsam er mit dem Baby umgeht, dachte Millie gerührt. Er redete in melodischem Griechisch auf ihn ein und sah auf, als er sie ins Zimmer kommen hörte.


  „Und hier ist die wunderschöne Millie.“ Bevor er Costas an Millie übergab, küsste er das Baby aufs weiche Haar. „Er macht einen ganz vergnügten Eindruck.“


  Millie übernahm das kleine Bündel und schnupperte. „Er braucht eine frische Windel.“


  „Oh, ich fürchte, das liegt außerhalb meiner Fähigkeiten. Soll ich die Nanny rufen?“


  „Du wirst es nicht glauben, aber ich bin durchaus selbst in der Lage, Windeln zu wechseln.“ Sie legte Costas auf eine Unterlage auf dem Boden und sagte lächelnd zu dem strampelnden Baby: „Er glaubt, ich könnte das nicht. Wie findest du das?“


  „Wieso legst du ihn nicht aufs Bett, Millie?“


  „Weil er hinunterfallen könnte.“ Geschickt wechselte sie die Windel und hob den Kleinen hoch. „Zeit fürs Frühstück.“


  „Du kannst ihn auf der Terrasse füttern“, schlug Leandro vor. „Ich möchte dir noch etwas sagen.“


  „Vor dem Baby?“


  Er lachte amüsiert. „Aber ja. Falls Costas doch etwas mitbekommt, kann er sich gleich für die Zukunft merken, dass Erwachsene ihre Probleme auch lösen können, statt sich scheiden zu lassen. Das kann die junge Generation nicht früh genug lernen, oder?“


  Unsicher schaute sie ihn an. „So einfach ist das aber nicht, Leandro. Du bist unrealistisch.“


  Wortlos geleitete er sie auf die Terrasse, an deren Palisaden sich Weinreben emporrankten. „Wir kommen aus unterschiedlichen Kulturkreisen, Millie. In Großbritannien ist die Scheidungsrate höher als hier in Griechenland“, erklärte er, als sie sich an den Tisch setzten.


  „Damit haben unsere augenblicklichen Probleme am allerwenigsten zu tun“, warf sie ein.


  Mit selbstbewusstem Lächeln verkündete er: „Probleme sind dazu da, gelöst zu werden. Wenn man nur will.“ Sein Blick wurde heiß und intensiv. „Wie viel liegt dir an unserer Ehe, Millie?“, fragte er leise.


  „Sehr viel, Leandro, aber dir …“


  „Aber mir liegt nichts daran?“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Hast du immer noch nichts begriffen? Was war das denn vorhin hier auf der Terrasse?“


  „Offensichtlich sind deine Hormone mit dir durchgegangen.“


  Sein Blick machte ihr plötzlich Angst. Sie war froh, Costas auf dem Arm zu haben. „Ich muss jetzt das Baby füttern.“


  „Okay, aber so leicht kommst du mir nicht davon, Liebling, Wir werden noch darüber sprechen.“


  Wortlos schob Millie dem Kleinen den Sauger in den Mund und beobachtete erleichtert, wie Costas trank.


  Leandro schenkte Millie eine Tasse Kaffee ein. „Du musst auch etwas essen. Der Honig ist köstlich. Ein Freund von mir hat Bienenstöcke.“


  „Ich habe keinen Hunger.“


  „Entweder du isst freiwillig etwas, oder ich füttere dich. Gestern Abend hast du auch nichts gegessen. So geht das nicht. Zwischen uns ist so gut wie alles geklärt, ich weiß also wirklich nicht, was dir noch immer den Appetit verschlägt.“


  „Gar nichts ist geklärt. Sex ist wohl kaum die Lösung unserer Probleme.“


  „Nein, aber immerhin ein Anfang. Wenigstens ist mir einiges über dich bewusst geworden. Beispielsweise, dass du nicht sagst, was du denkst, und anderen Menschen Dinge unterstellst, die einfach nicht der Wahrheit entsprechen. Und genau das bringt mich zum wichtigsten Teil dieses Gesprächs.“


  „Was soll das sein?“ Behutsam rückte sie den Sauger zurecht.


  „Deine Unsicherheit. Wir haben überstürzt geheiratet, und ich habe mir zu wenig Zeit genommen, um dich richtig kennenzulernen. Das war mein erster Fehler. Der Sex hat uns wohl beide völlig überwältigt.“


  „Ja, das stimmt. Aber darauf lässt sich keine Ehe aufbauen.“ Sie warf einen besorgten Blick auf das Baby in ihrem Arm und fügte leiser hinzu: „Sex ist nicht gleichbedeutend mit Kommunikation.“


  „Da bin ich anderer Meinung. Sex ist oft die ehrlichste Kommunikationsform. Während der Flitterwochen warst du unersättlich, zärtlich, hemmungslos und spontan. Ich hätte dich sofort zur Rede stellen sollen, als du angefangen hast, mich zurückzuweisen. Stattdessen habe ich dir mehr Freiraum gelassen.“ Er lehnte sich zurück. „Du dachtest, ich würde deine Schwester vorziehen, oder?“


  Warum sollte sie das abstreiten? „Becca war wunderschön, elegant und geistreich. Sie hätte gewusst, wie man sich kleidet und worüber man sich unterhält.“


  „Du hast uns zusammen gesehen und anstatt zu denken: Das würde er nie tun dachtest du: Ich könnte ihn verstehen, wenn er es täte.“


  „So ungefähr.“


  „Sind wir uns einig, dass dieser Vorfall mehr über dich als über mich aussagt?“


  Unsicher sah sie ihn an. Hatte sie ihm wirklich Unrecht getan? „Vielleicht. Ich weiß es nicht. Sie war meine Schwester.“ Millie biss sich auf die Lippe. „Ich würde das jetzt wirklich gern vergessen.“


  Leandro presste die Lippen aufeinander, dann griff er entschlossen nach einem Päckchen auf dem Tisch und schob es Millie hin. „Das ist für dich.“


  „Was ist das?“ Sie schob die freie Hand in den Umschlag und zog DVDs heraus. „Was soll ich damit?“, fragte sie erstaunt.


  „Das sind die Videoaufzeichnungen der Überwachungskameras von dem fraglichen Tag.“ Er beugte sich vor. „Sie beweisen, dass ich die Wahrheit sage.“


  „Du hattest die ganze Zeit den Beweis deiner Unschuld in Händen?“ Millie musterte ihn fassungslos.


  Ausweichend erklärte Leandro: „Die Villa besitzt ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem.“


  „Aber warum hast du mir nie etwas gesagt?“


  Einen Moment zögerte Leandro. „Aus zwei Gründen“, erklärte er schließlich. „Erstens wollte ich, dass du mir auch vertraust, ohne dass ich dir meine Unschuld beweisen muss. Zweitens wollte ich nicht derjenige sein, der dir den Glauben an deine Schwester nimmt. Ich gebe sie dir jetzt nur, weil ich inzwischen gemerkt habe, wie verunsichert du bist. Und ich möchte dir dein Selbstbewusstsein zurückgeben.“


  „Die Bänder beweisen also, dass mein Ehemann unschuldig ist und meine Schwester schuldig.“


  „Ja.“


  Es fiel ihr schwer, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. „Als Becca bei uns zu Besuch war, dachte ich, sie würde mir helfen. Dabei hatte sie es die ganze Zeit auf dich abgesehen, oder?“


  „Davon müssen wir wohl ausgehen.“


  Nachdenklich schob Millie die DVDs zurück in den Umschlag. „Danke, dass du mir die Gelegenheit gegeben hast, sie mir anzusehen. Jetzt muss ich mich bei dir entschuldigen.“


  „Willst du sie dir nicht ansehen?“


  „Nein.“ Millie strich über den Umschlag. „Ich glaube dir. Im Grunde meines Herzens habe ich dir immer geglaubt. Aber es fiel mir sehr schwer, Becca zu verdächtigen.“


  Erleichtert atmete er auf. „Das kann ich gut verstehen. Es tut mir sehr leid, Millie.“


  „Sie war meine Schwester. Jemand, dem ich vertraut habe.“ Sie bemerkte seinen finsteren Blick. „Was ist los? Glaubst du, das war dumm von mir?“


  „Nein. Seiner Familie sollte man vertrauen können. Nur manchmal …“ Er fluchte unterdrückt und stand auf. „Genug davon, Millie! Das liegt alles hinter uns.“


  Fragend sah sie auf. Was mochte in ihm vorgehen? „Leandro …“


  „Ich möchte, dass du nicht mehr daran denkst“, sagte er energisch. „Wir wollen das alles vergessen.“


  „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du eine Frau brauchst, die bei festlichen Veranstaltungen an deiner Seite steht und die Hollywoodschauspielerinnen, Politikern und Geschäftsleuten das Wasser reichen kann.“


  „Genau mit so einer Frau bin ich verheiratet. Ihr fehlt es nur noch an Selbstbewusstsein.“ Zuversichtlich nahm er ihre freie Hand. „Aber das wird sich jetzt ändern.“


  „Ich weiß deine Unterstützung wirklich zu würdigen, Leandro, aber du musst auch realistisch sein. Der Filmstar hatte recht: Ich bin nicht dein Typ.“


  „Sie hat versucht, dir dein Selbstvertrauen zu nehmen. Das wirst du doch nicht zulassen, oder?“ Eindringlich sah er ihr in die Augen.


  Millie rang sich ein Lächeln ab. „Was soll ich denn machen? Mich vor den Spiegel stellen und mir einreden: ‚Ich bin schöner als sie?‘ Dann sperrt man mich nachher noch ein, weil ich Wahnvorstellungen habe.“


  Auf einmal machte Leandro dem Kindermädchen ein Zeichen, das auf die Terrasse gekommen war. Sofort kam sie heran und nahm Millie das Baby ab.


  „Ich möchte nicht, dass er korrumpiert wird“, lächelte Leandro. „Der nächste Teil ist nicht für seine Ohren und Augen bestimmt.“ Lächelnd zog er Millie an sich. „Bist du dir inzwischen deiner Macht bewusst?“


  Als sie spürte, wie erregt er war, sah sie ihm ungläubig in die Augen. „Du bist wirklich unersättlich.“


  „Ja, aber nur, wenn du in meiner Nähe bist“, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr. „Du bist einfach unwiderstehlich. Ich würde dich am liebsten niemals aus den Armen lassen. Ich begehre dich die ganze Zeit. Vielleicht solltest du dir das mal bewusst machen.“


  Millie lachte erregt. „Und was passiert jetzt?“


  „Du lernst, du selbst zu sein. Es ist völlig gleichgültig, was andere Leute von dir halten. Sei einfach du selbst. Ist das so schwer?“


  „Und wenn ich dich inVerlegenheit bringe?“


  „Das kannst du gar nicht. Für mich bist du wunderschön, großzügig und liebenswert. Ich werde mich bemühen, dir das in den kommenden Wochen immer wieder zu beweisen, bis du es schließlich selbst glaubst.“


  Wenn wir in Griechenland bleiben könnten, wäre das kein Problem, dachte Millie wehmütig. Aber irgendwann musste Leandro diese idyllische Insel wieder verlassen, um sich um sein Firmenimperium zu kümmern.


  Und was würde dann passieren?


  10. KAPITEL


  Nach zwei Wochen war die Idylle vorbei.


  „Costas liebt sein nachmittägliches Nickerchen und schläft ganz fest“, verkündete Millie, als sie auf die Terrasse trat, wo Leandro bereits wartete. Er trug Shorts und Poloshirt. Sein dunkles Haar glänzte in der Sonne.


  „Du kannst wirklich gut mit ihm umgehen“, lächelte er und sah sie interessiert an. „Dabei ist er nicht einmal dein Kind.“


  Sein eindringlicher Blick machte sie nervös. „Er ist ein Teil meiner Schwester.“


  Leandro nahm Millies Hand und führte sie quer über die Terrasse zu einem schmalen Pfad, auf dem man durch den blühenden Garten direkt zum Strand gelangte. „Du bist ganz anders als sie.“


  „Dessen bin ich mir nur zu bewusst. Meine Eltern haben mich ständig daran erinnert.“


  „Wieso?“


  „Sie haben es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt. Auf mich konnten sie nie stolz sein, denn ich war kein Mathegenie, wurde immer als Letzte in eine Mannschaft gewählt und spielte kein Musikinstrument. Singen kann ich auch nicht, und zum Model habe ich auch nicht getaugt.“


  „Ist das denn so wichtig?“


  „Wenn man ständig mit Hochbegabten zu tun hat, spielt das eine große Rolle. Meine Mutter strahlte immer vor Stolz, wenn sie Becca jemandem vorstellte. ‚Das ist meine Tochter Becca, sie arbeitet als Topmodel, hat aber auch in Cambridge ihr Examen in Mathematik abgelegt.‘ Und dann wies sie auf mich und sagte: ‚Und das ist unsere andere Tochter. Millie ist nicht gerade eine akademische Leuchte, oder, Liebes?‘ Ich fühlte mich jedes Mal in meine Schulzeit zurückversetzt, denn die Lehrer haben mich auch immer mit meiner hochbegabten Schwester verglichen, der ich nicht das Wasser reichen konnte.“


  „Kein Wunder, dass du kein Selbstvertrauen hast. Aber das wird sich ändern.“ Am Strand umfasste er zärtlich ihr Gesicht und küsste sie. „Eigentlich müsstest du schon viel selbstsicherer sein“, sagte er leise. „Seit zwei Wochen haben wir nichts getan, als uns zu unterhalten und uns zu lieben.“


  „Vielleicht traue ich meinem Glück noch nicht.“ Millie schmiegte sich an ihn. „Und es fällt mir schwer, zu glauben, dass du nicht lieber mit jemandem frühstücken würdest, mit dem du dich über Aktienkurse unterhalten kannst.“


  „Dabei würde mir nur der Appetit vergehen“, antwortete er lachend und berührte mit dem Daumen ihre sinnliche Unterlippe. „Meine Arbeit ist ausgesprochen stressig und konfliktreich, da bin ich froh, zu Hause abschalten zu können. Meine schöne, sinnliche Frau bringt mich schnell auf andere Gedanken. Ist deine unausgesprochene Frage damit beantwortet, Liebling? Nein, ich habe mich nie für deine Schwester interessiert. Aber das habe ich dir ja bereits gesagt.“


  Er zog sie zum Bootssteg.


  Skeptisch betrachtete sie die schnittige Motorjacht. „Wollen wir etwa damit einen Ausflug machen?“


  „Ja, ich brauche jetzt unbedingt einen Adrenalinstoß. Da ich hier ja niemanden feuern, herumschubsen oder einschüchtern kann, muss ich mir eben etwas anderes Aufregendes suchen.“


  Als Millie ihn vielsagend anschaute, lachte er. „Klar, auch das ist eingeplant.“ Er half ihr aufs Boot und machte die Leinen los, bevor er mit einem sportlichen Satz ebenfalls an Bord sprang. „Wirst du leicht seekrank?“


  „Keine Ahnung. Aber ich werde es sicher gleich herausfinden.“ Aufgeregt fragte sie: „Wie schnell fahren wir denn?“


  „Sehr schnell.“


  Doch zunächst mussten sie die seichte Bucht hinter sich lassen. Erst auf dem offenen Meer gab Leandro richtig Gas. Die Jacht flog nur so über die Wellen. Die Geschwindigkeit war atemberaubend.


  Millie hielt sich am Sitz fest und genoss die Spritztour. Männer und ihre Spielzeuge, dachte sie amüsiert. Ihr Haar flatterte im Fahrtwind, und die Gischt spritzte ihr ins Gesicht.


  Leandro drosselte die Geschwindigkeit erst, als sie die Nachbarinsel erreichten. Dort ging er vor Anker.


  „Halb so schnell hätte auch gereicht, Leandro“, lächelte sie.


  „Das hätte aber doppelt so lange gedauert.“ Er küsste sie leidenschaftlich. „Ich trödele nicht gern herum.“


  „Was du nicht sagst.“ Millie lachte und zeigte auf den Strand. „Ist das unser Ziel?“


  „Später. Wenn du möchtest. Aber zuerst möchte ich dir etwas zeigen. Zieh das an.“ Er reichte ihr eine schmale, teuer wirkende Schachtel mit dem Label eines der ganz großen Designer.


  „Falls das noch ein Badeanzug ist, kannst du ihn wieder zurückgehen lassen. In den vergangenen zehn Tagen hast du nichts anderes getan, als mich auszuziehen.“


  „Etwas mehr habe ich schon getan, agape mou.“


  Sie errötete verlegen. „Gut, auf deiner Insel habe ich einen Badeanzug getragen. Aber dies ist vermutlich keine Privatinsel. Hier bin ich den Blicken fremder Leute ausgesetzt.“


  „Du brauchst dich nicht zu verstecken.“


  „Ich kann noch immer nicht fassen, dass du mich gezwungen hast, einen Badeanzug zu tragen.“


  „Du hast fantastisch darin ausgesehen.“


  „Von hinten vielleicht.“


  „Ja, aber auch von vorn und von der Seite.“ Leandro streifte seine Shorts ab. „Nun zieh dich endlich um.“


  „Wo kommt das Ding überhaupt her? Du bist doch gar nicht einkaufen gewesen.“


  „Nein, aber ich bin gut im Delegieren. Also habe ich jemanden angerufen, das Geschenk bestellt, und es wurde prompt geliefert.“


  „So so, du hast also jemanden angerufen.“ Neugierig öffnete Millie die Schachtel und entdeckte unter verschiedenen Seidenpapierlagen den verführerischsten Bikini, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Es war ein golden schimmerndes Nichts. Unangenehm berührt sah sie auf. „Auf gar keinen Fall werde ich diesen Hauch von einem Nichts tragen, Leandro.“


  „Zieh ihn an!“


  „Nein.“


  „Doch. Du wirst darin sensationell aussehen.“ Gelassen zog er sein Poloshirt aus. „Ich freue mich darauf, dir beim Anziehen zuzusehen.“


  Nervös spielte sie mit dem Bikini. „Ein Badeanzug ist in Ordnung, aber nicht dieses winzige Ding. Ich habe doch …“


  „Narben. Ich weiß.“


  „Du hast ja keine Ahnung, wie unsicher ich mich darin fühlen würde.“


  „Doch, ich weiß genau, wie du dich fühlst. Darum möchte ich dir ja auch klarmachen, dass ich dich unglaublich sexy finde – egal, was du anhast – oder nicht anhast“, fügte er mit sinnlicher Stimme hinzu.


  Unsicher hielt sie den seidigen Bikini hoch. „Es geht nicht.“


  „Du hast genau zehn Sekunden, um ihn anzuziehen“, sagte er forsch. „Oder ich ziehe ihn dir an.“


  „Du bist wirklich unglaublich mitfühlend.“


  „Liegt dir etwas an meinem Mitgefühl?“


  „Nein. Ich möchte mich verstecken, und du verhinderst das. In den vergangenen zwei Wochen hast du mich ständig entblößt und zur Schau gestellt. Du hast mich im grellen Tageslicht geliebt, mich gezwungen, im Badeanzug vor dir auf und ab zu stolzieren, und nun das.“


  Statt zu antworten, warf Leandro einen vielsagenden Blick auf seine Armbanduhr. „Du hast noch genau eine Sekunde. Ziehst du dich nun selbst um, oder soll ich es tun?“


  Wütend funkelte sie ihn an, griff nach einem Badetuch und zog sich ans andere Ende der Jacht zurück. Wie kann er nur so grausam sein, überlegte sie zornig und verletzt. Dann zog sie sich aus und zwängte sich in den winzigen Bikini, bevor sie zu Leandro zurückkehrte. „Zufrieden?“


  „Noch nicht.“ Er lächelte und ließ den Blick über sie gleiten. „Aber bald. Erinnere mich bitte daran, der Person zu danken, die den Bikini ausgesucht hat. „Sie hat sich genau an meine Bestellung ‚je winziger, desto besser‘ gehalten. Du siehst fantastisch darin aus, Millie.“ Er zog sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie alles um sich vergaß und sich ganz dem heißenVerlangen hingab, das Leandro in ihr entfesselte.


  Schließlich beendete Leandro den Kuss und fragte: „Wie steht es jetzt mit deinem Selbstbewusstsein?“


  Noch immer sonnte Millie sich in seinem bewundernden Blick und antwortete verträumt: „Schon viel besser.“


  „Prima, wir fliegen nämlich morgen zurück nach London.“


  Entsetzt schaute sie ihn an. „Wieso?“


  „Weil ich geschäftlich dort zu tun habe“, erklärte er trocken und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Ich war schon viel zu lange fort. Außerdem müssen wir uns morgen Abend auf einer Galaveranstaltung blicken lassen.“


  „Morgen schon?“, fragte sie nervös. „Das hättest du mir aber auch eher sagen können.“


  „Ich wollte aber nicht, dass du dich in ein Nervenbündel verwandelst.“


  „Wer kommt denn zu der Gala?“


  „Ich.“ Leandro ließ sie los und stellte sich auf den Bootsrand. „Und ich bin der einzige Mensch, der dich zu interessieren hat.“ Nach dieser arroganten Bemerkung sprang er mit elegantem Kopfsprung ins Wasser.


  Frustriert sah Millie ihm nach. Wenn sie ihn zur Rede stellen wollte, musste sie hinterherspringen. Einen Sprung ins Meer würde der Bikini nicht überstehen, also stieg sie die am Heck angebrachte Leiter hinunter, ließ sich ins Wasser gleiten und schwamm auf Leandro zu.


  Natürlich war sie in den vergangenen Wochen sehr viel selbstbewusster geworden. Doch war sie schon bereit, das alte Leben an Leandros Seite wieder aufzunehmen?


  Fragend blickte sie gen Himmel, der leider gar nicht mehr blau, sondern von grauen Wolken überzogen war.


  Am Abend setzte der Regen ein.


  Vierundzwanzig Stunden später stand Millie in London vor dem Spiegel und dachte darüber nach, wie sehr sich ihr Leben innerhalb von zwei Wochen verändert hatte.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich schön. Das verdankte sie Leandro. Ihm war es tatsächlich gelungen, ihr neues Selbstbewusstsein zu vermitteln.


  Und das brauchte sie auch, denn gleich würde sie unter Blitzlichtgewitter an seiner Seite über einen roten Teppich schreiten.


  In dem eleganten Abendkleid fühlte sie sich wie eine Prinzessin. Das Haar trug sie offen, sodass es ihr lockig über die Schultern fiel.


  Behutsam rückte sie das Collier mit dem herzförmigen Brillanten zurecht, das Leandro ihr zur Hochzeit geschenkt hatte.


  Er kam herein, als sie gerade in die hochhackigen Abendschuhe schlüpfte.


  Im maßgeschneiderten Smoking sah er noch besser aus als sonst. Alle Frauen werden sich nach ihm umdrehen, dachte Millie nervös. Kein Mann konnte ihm das Wasser reichen. Sie seufzte leise.


  „Was hast du gerade gedacht?“, fragte er neugierig.


  „Dass es mir lieber wäre, wenn du nicht ganz so blendend aussehen würdest. Vielleicht würden die Frauen dich dann nicht so anstarren, und ich wäre weniger unsicher.“


  „Nach den vergangenen zehn Tagen mangelt es mir an Energie, eine andere Frau auch nur anzusehen. Du hast also keinen Grund zur Sorge“, erwiderte er. „Bist du so weit?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, schob er sie aus dem Schlafzimmer und führte sie zur Halle hinunter. „Du bist wunderschön, und das weißt du auch.“


  „Ich höre es gern von dir.“ Sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn. Es war ihr egal, ob das Personal zuschaute.


  „Dann sage ich es gleich noch einmal: Du bist wunderschön.“ Er lächelte zärtlich.


  In seinem bewundernden Blick las sie, dass Leandro meinte, was er sagte.


  „Ich habe die Haare nicht geglättet.“


  „Gut, ich liebe deinen Lockenkopf.“


  „Und das Kleid habe ich auch schon mal getragen.“


  „Ich weiß. Damals hast du auch schon bezaubernd darin ausgesehen.“


  „Findest du nicht, dass es meinen Po zu groß aussehen lässt?“


  In gespielter Abwehr hob Leandro die Arme. „So eine Frage darfst du keinem Mann stellen.“ Lachend drehte er sie um und betrachtete sie pflichtbewusst von hinten. „Dein Po bringt jeden Mann zum Träumen. Am liebsten würde ich …“


  „Untersteh dich!“ Lachend wich sie seinen begierigen Händen aus. „Du bist unersättlich.“


  „Ich weiß. Zu dumm, dass wir nicht zu spät kommen dürfen. Aber als Ehrengast kann ich mir das nicht erlauben.“ Bedauernd zuckte er die Schultern, holte sein Handy hervor und erledigte schnell einen Anruf. „Ich würde mich heute Abend lieber eingehender mit der Frage beschäftigen, die du mir gerade gestellt hast. Das hebe ich mir für später auf. Mein Fahrer wartet schon auf uns.“


  Millie war schon auf dem Weg zur Tür, als Leandro etwas einfiel. „Einen Moment noch, Millie. Ich habe etwas für dich.“ Er zog einen länglichen Schmuckkasten aus der Tasche, öffnete ihn und nahm ein elegantes Brillantarmband heraus.


  Angesichts des funkelnden Schmuckstücks stockte ihr fast der Atem. „Leandro, du kannst doch nicht …“


  „Und ob ich kann.“ Geschickt legte er es ihr ums Handgelenk und ließ denVerschluss einschnappen. „Steht dir gut.“


  „Es passt zu meinem Brillantcollier.“


  „Genau.“ Er führte sie zum Spiegel, damit sie sich bewundern konnte.


  Die Brillanten funkelten nur so um die Wette. Hingerissen berührte Millie das hübsche Armband. „Hoffentlich werde ich nicht überfallen.“


  Beruhigend zog Leandro sie an sich. „Das wird nie wieder passieren“, sagte er ernst. „Ich bin bei dir und beschütze dich.“


  Als sie auf dem Rücksitz der Limousine Platz genommen hatten, gab Leandro dem Chauffeur Anweisungen, bevor er sich wieder Millie zuwandte. „Die Presse wartet wahrscheinlich schon auf uns. Du musst einfach nur lächeln.“


  Genau das tat sie. Strahlend lächelte sie beim Gang über den roten Teppich in die Kameras und schenkte auch den anderen Gästen, die es gar nicht erwarten konnten, sich vorzustellen, ein Lächeln. Mit Leandro an ihrer Seite fühlte sie sich selbstbewusster denn je. „Ich amüsiere mich bestens“, flüsterte sie ihm strahlend zu.


  „Gut.“ Mit heißem Blick betrachtete er ihr Dekolleté. „Ich nicht. Ich kann es nämlich kaum erwarten, wieder mit dir zu Hause zu sein.“


  Es gefiel ihr, so viel Macht über ihn auszuüben. Zwischen ihnen knisterte es unüberhörbar, und die erotische Spannung wuchs mit jeder Minute. Schließlich verabschiedeten sie sich und machten sich auf die Heimfahrt. Im Wagen küssten sie sich und konnten kaum die Finger voneinander lassen.


  Vor dem Haus erwartete sie eine Pressemeute.


  „Was wollen die denn hier? Ich dachte, sie hätten das Interesse an uns verloren“, rief Millie erschrocken.


  „Ignorier sie einfach“, riet Leandro und wies den Fahrer an, die Einfahrt am anderen Ende des Grundstücks zu nehmen.


  „Unseren Geheimeingang haben sie wenigstens noch nicht entdeckt“, sagte Millie fröhlich, als sie das Haus betraten.


  In der Halle erwartete sie die völlig aufgelöste Haushälterin. „Ich bin froh, dass Sie wieder da sind. Es ist so schrecklich.“


  Sofort bekam Millie weiche Knie. „Ist etwas mit Costas? Ist er krank?“, fragte sie besorgt.


  „Nein, dem Baby geht es gut, Madam.“ Die Haushälterin sah sie verlegen und mitleidig an.


  „Was ist denn passiert?“


  „Mir ist unbegreiflich, wie jemand so etwas schreiben kann. Haben die denn gar keinen Anstand? Ich habe die Zeitungen in den Wintergarten bringen lassen, Mr. Demetrios, und das Personal angewiesen, mit niemandem zu sprechen. Die Presse belagert das Haus schon seit Stunden. Ständig klingelt das Telefon. Es ist unerhört, dass man Sie nicht einmal in Ihrem Haus in Ruhe lässt.“


  Leandro hatte genug gehört und marschierte schnurstracks in den Wintergarten. Millie folgte ihm. Sie ahnte, dass die Schreiberlinge sie wieder in Stücke gerissen hatten, fragte sich jedoch, wie sie das so schnell bewerkstelligt hatten. Die Fotos hatten sie doch gerade erst geschossen.


  Widerstrebend hob sie eine der Zeitungen auf, die Leandro bereits auf den Boden geworfen hatte. Der Hollywoodstar lächelte verführerisch von der Titelseite unter der Schlagzeile: ‚Sexy Leandro – meine unvergessliche Nacht mit dem griechischen Tycoon‘.


  Entsetzt ließ Millie das Blatt fallen und griff nach dem nächsten. Dieses Mal las sie den Artikel.


  „Sie beschreibt eure gemeinsame Nacht in allen Einzelheiten, Leandro.“


  „Sie hat eine lebhafte Fantasie. Die schreiben alle den gleichen Unsinn. Kümmere dich gar nicht darum.“ Doch als er einen Blick in die letzte Zeitung warf, veränderte sich seine Miene. Offensichtlich brachte dieser Artikel das Fass zum Überlaufen. Schnell faltete er die Zeitung zusammen, bevor Millie einen Blick auf die Fotos werfen konnte.


  Doch sie riss sie ihm aus der Hand und zuckte entsetzt zusammen, als sie sich im Bikini abgebildet sah. Am liebsten wäre sie vor Scham im Boden versunken. „Das ist ja entsetzlich! Woher …“


  „Offensichtlich waren die Paparazzi in der Nähe, als wir mit dem Boot hinausgefahren sind. Es tut mir schrecklich leid, Millie.“


  „Du konntest ja nicht wissen, dass der Typ auf der Lauer lag.


  Aber wo war er? Auf dem Rücken eines Delfins?“ Sie lachte hysterisch.


  Wütend nahm Leandro die Fliege ab und öffnete den obersten Hemdknopf. „Ich rede morgen mit meinen Anwälten. Vielleicht gibt es eine Handhabe gegen diese Mistkerle.“


  „Zu spät, Leandro. Die Fotos sind veröffentlicht. Es ist sinnlos, jetzt noch etwas dagegen zu unternehmen.“ Sie verglich das Foto, auf dem ihre Narben deutlich zu sehen waren, mit dem des Hollywoodstars daneben. Ihr war unbegreiflich, wie gemein Menschen sein konnten. Warum tat man ihr so etwas an?


  „Die ganze Welt stellt sich jetzt die Frage, die ich mir selbst gestellt habe: ‚Warum hast du dich für mich entschieden?‘ Entschuldige mich jetzt bitte, ich möchte nach Costas sehen.“


  „Millie …“


  „Bitte, Leandro. Ich kann jetzt nicht darüber sprechen und möchte allein sein.“ Wie der Blitz eilte sie davon und suchte Zuflucht im Kinderzimmer. Sie fühlte sich schrecklich bloßgestellt. Die ganze Welt würde sich jetzt über sie das Maul zerreißen.


  Costas schrie wie am Spieß. Ob er spürte, wie aufgelöst sie war?


  Da die Nanny ihn nicht beruhigen konnte, nahm Millie den Kleinen auf den Arm. Es war sehr tröstlich, das kleine, warme Bündel zu halten.


  „Was ist denn los, mein Liebling? Jetzt ist doch alles gut. Ich bin ja bei dir“, flüsterte sie beruhigend.


  „Tut mir wirklich leid, ich konnte gar nichts tun. Wahrscheinlich wird er krank. Er ist schon den ganzen Abend so ungnädig. Ich glaube, er hat auch Fieber.“


  „Schon gut. Sie können jetzt ins Bett gehen, ich übernehme.“ Besorgt fühlte sie die kleine Stirn, die förmlich glühte.


  „Ich bleibe noch, bis Sie sich umgezogen haben. Es wäre ein Jammer, wenn er Ihnen das schöne Kleid ruinieren würde“, sagte das Kindermädchen.


  „Das macht nichts. Gehen Sie schlafen. Danke.“


  Widerstrebend verließ die junge Frau das Kinderzimmer.


  Millie setzte sich mit Costas auf dem Schoß in einen Sessel. Langsam beruhigte er sich und schlief ein.


  Behutsam legte sie den Kleinen wieder ins Bettchen, maß Fieber und lauschte eine halbe Stunde lang angespannt seinen Atemzügen.


  Zur gleichen Zeit zerbrach Leandro sich den Kopf, wie er mit der Situation umgehen sollte. War es nicht unmenschlich, Millie immer wieder der Öffentlichkeit und den Medien auszusetzen? Als Frau an seiner Seite würde das Medieninteresse an ihr nie versiegen. Aber ohne Millie konnte und wollte er nicht leben.


  Verzweifelt ging er hinauf zu seinem Dachgarten und ließ den Blick über die Dächer Londons schweifen. Wie komme ich aus dieser Zwickmühle wieder heraus?, überlegte er.


  Das Aufheulen eines Motors unten im Hof durchbrach plötzlich die Stille. Leandro zuckte zusammen und lief nach unten. Die Haushälterin kam ihm schon entgegen. Die arme Frau war völlig aufgelöst.


  „Was ist los? Schon wieder diese Journalisten?“, fragte Leandro, obwohl er instinktiv wusste, was passiert war.


  „Ihre Frau ist verschwunden“, berichtete die Haushälterin. „Sie ist durchs Haus gelaufen und hat gerufen: ‚Tu mir das nicht an!‘. Dann ist sie in Ihrem Wagen davongerast. Fast hätte sie die wartenden Journalisten überfahren.“


  Sie war fort.


  Tu mir das nicht an?


  „Ist ihr einer der Leibwächter gefolgt?“


  „Nein, es ging alles zu schnell.“


  Als er daran dachte, was passiert war, als Millie beim letzten Mal völlig aufgelöst davongerast war, wurde ihm schwindlig.


  Verflixt, er hätte sie nicht allein lassen dürfen! Verzweifelt fuhr er sich durchs Haar, ging in sein Arbeitszimmer und gab dem Sicherheitsteam telefonische Anweisungen. Dann fing er an, sich zu betrinken.


  Nach dem dritten Glas kam er zu der Erkenntnis, dass das auch keine Lösung war.


  Warum hatte er auf der ganzen Linie Erfolg, versagte aber völlig, wenn es um Millie ging?


  Erschöpft und besorgt stieß Millie die Tür zu Leandros Arbeitszimmer auf.


  Ihr Mann hatte sich auf einem Sessel ausgestreckt – das dunkle Haar zerzaust, das Hemd verknittert, das Gesicht unrasiert.


  „Leandro?“, fragte sie leise.


  Widerstrebend schlug er die Augen auf und lachte hohl.


  „Hast du etwas vergessen?“


  Was für eine seltsame Frage! „Alles“, antwortete sie leise und machte die Tür zu. Es war ja nicht nötig, das ganze Haus zu wecken. „Ich war so aufgelöst, dass ich nichts mitgenommen habe.“


  „Ich weiß. Die Haushälterin hat dich gehört.“


  „Du warst sicher überrascht.“


  „Nein, ich wusste ja, wie sehr du dich aufgeregt hast. Ich verstehe nur nicht, dass du zurückgekommen bist.“


  Erst jetzt bemerkte sie die Flasche und das leere Glas auf dem Tisch neben ihm und sah auch, wie müde und erschöpft er wirkte. So hatte sie ihn noch nie gesehen. „Wieso hätte ich nicht zurückkommen sollen?“


  „Das ist doch offensichtlich.“


  „Ich verstehe kein Wort. Wieso betrinkst du dich? Ich verstehe ja, dass du dir Sorgen machst, aber es wird alles wieder gut.“


  „Unsinn. Es wird immer wieder passieren, Millie.“


  „Nein, sie haben gesagt, dass es nur einmal auftritt.“


  „Du machst dir etwas vor.“


  „Warum? Der Arzt machte einen sehr kompetenten Eindruck auf mich.“


  „Welcher Arzt?“


  „Der Arzt im Krankenhaus, in das ich ihn gebracht habe. Vielleicht habe ich etwas überreagiert, aber ich hatte Angst, dass es lebensbedrohlich sein könnte. Da ich dich nirgends finden konnte, habe ich ihn eben selbst ins Krankenhaus gebracht. Gerade nach einem solchen Tag hätte ich mir etwas mehr Mitgefühl und Unterstützung von dir gewünscht.“ Verletzt wandte Millie sich zum Gehen. „Ich muss ins Bett. Ich schlafe bei Costas, falls er mich braucht.“


  „Moment mal!“ Leandro musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. „Ich verstehe kein Wort. Was wolltest du beim Arzt?“


  „Hast du wirklich keine Ahnung, was passiert ist, Leandro?“ Sie konnte es kaum glauben.


  „Nein.“


  „Aber du musst doch …“ Plötzlich begriff sie. „Du hast gedacht, ich wäre wieder fortgelaufen.“


  „Ja.“


  „Wie kommst du nur auf so eine Idee?“ Millie baute sich vor ihm auf und streckte die Hand aus. „Gib mir dein Handy!“


  „Ich weiß nicht, wo es ist. Seit du mir eingeschärft hast, es im Haus nicht mehr zu benutzen, verlege ich es ständig.“


  „Typisch! Wenn man dich einmal braucht.“ Sie ging zum Schreibtisch und tastete unter Papierstapeln nach dem Telefon. „Hier ist es.“ Sie warf es ihm zu. „Schalte es ein!“


  „Okay.“


  „Und nun hör die Mailbox ab – so, dass ich mithören kann.“


  Er stutzte, gehorchte jedoch und hörte Millies aufgeregte Stimme.


  „Wo bist du, Leandro? Costas ist krank, ich bringe ihn ins Krankenhaus. Ruf mich an, wenn du das abgehört hast, und komm ins Krankenhaus.“


  Millie zog die Augenbrauen hoch und nahm ihm das Handy ab. „So geht das nicht, mein Lieber. Wenn unser Baby da ist, erwarte ich mehr Unterstützung von dir. Du behältst einen kühlen Kopf, wenn es brenzlig wird. Ich brauche dich. Du musst mir sagen, dass alles in Ordnung ist. Sag mal, was ist eigentlich los mit dir? Sag doch was! Irgendwas!“


  Doch Leandro schaute sie nur schweigend an. Schließlich räusperte er sich. „Unser Baby?“


  „Ja. Ich bin schwanger“


  „Wir bekommen ein Baby?“ Noch konnte er sein Glück nicht fassen.


  „Ja.“ Sie strahlte.


  „Das ist ja wunderbar, Millie!“


  „Jetzt wird endlich alles gut. Ich weiß, wie sehr du mich liebst, Leandro. Du hast es mir in den vergangenen Wochen immer wieder gezeigt. Und ich liebe dich über alles. Dich und Costas und unser Baby.“


  „Dann komm her, meine Liebste!“ Energisch zog er sie auf seinen Schoß. „Aber bevor ich dir beweise, wie sehr ich dich liebe, muss ich noch wissen, wie es Costas geht.“


  „Schon viel besser. Morgen ist er wieder auf dem Damm, hat der Arzt gesagt.“


  „Sehr gut, dann kann uns jetzt nichts mehr aufhalten, agape mou“, murmelte er leise an ihrem Mund, bevor er sie küsste.


  – ENDE –
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  Für immer an deiner Seite


  1. KAPITEL


  „Du fährst nach Italien?“


  „Ja. Ist das nicht toll?“ Lyssa Belperio lächelte strahlend. „Würdest du wie üblich auf meineWohnung aufpassen, Chloe?“


  „Ja, natürlich. Oh, ich bin direkt neidisch. Komm rein, und erzähl mir alles! Ich mache uns Kaffee.“


  „Nicht für mich“, lehnte Lyssa dankend ab und betrat das Apartment ihrer Freundin, das neben ihrem eigenen lag. „Du weißt doch.“


  „Ach, richtig! Dass du schwanger bist, vergesse ich ständig, weil man ja noch nichts sieht. Möchtest du einen Kräutertee? Ich habe Pfefferminz, Kamille oder Hagebutte“, zählte Chloe auf und füllte den Wasserkocher.


  „Pfefferminz, bitte. Du erinnerst dich vielleicht, dass ich für ein neues Hochglanzreisemagazin einen Artikel verfasst habe.“


  Chloe nickte, während sie Becher aus dem Schrank nahm. „Über Shoppen in Hongkong, richtig?“


  „Genau. Jedenfalls, die Herausgeberin hat mir per E-Mail das Angebot gemacht, einen Artikel im, ich zitiere: ‚gleichen erfrischend humorvollen Stil‘ zu schreiben.“


  „Klingt gut. Also hat ihr der Text gefallen“, meinte Chloe und gab etwas Instantkaffee in den einen und einen Beutel Pfefferminztee in den anderen Becher.


  „Es scheint so.“ Lyssa zuckte die Schultern. „Jedenfalls soll ich über eine Reise entlang der Küste von Amalfischreiben.“


  „Du Glückliche! Alle Kosten werden hoffentlich übernommen?“


  „Ja. Die Tour wird von einem kleinen Reiseunternehmen gesponsert. Sie stellen ein Auto und einen Chauffeur zur Verfügung, der gleichzeitig als mein privater Reiseleiter fungiert.“


  „Wahnsinn! Brauchst du keine Fotografin? Ich kann gut mit meinem Handy knipsen.“ Chloe lächelte verschmitzt, während sie das mittlerweile kochende Wasser in die Becher goss.


  „Danke für das Angebot, aber die Herausgeberin besteht auf professionellen Aufnahmen.“


  „Schade. Kannst du mich dann vielleicht als blinden Passagier in deinem Koffer mitnehmen?“


  „Das würde ich gern, aber du weißt ja, dass ich immer mit leichtem Gepäck reise“, ging Lyssa auf den Scherz ein.


  „Willst du damit sagen, ich wäre schwer?“, fragte Chloe, scheinbar empört, und nahm den Teebeutel aus dem einen Becher, den sie Lyssa reichte. „Demnächst bist du viel schwerer als ich.“


  Sie gingen zu den beiden bequemen Sofas im Wohnbereich und setzten sich.


  „Bist du dir sicher, dass Reisen dir nicht schadet?“, erkundigte Chloe sich, nun ernsthaft. „Was, wenn dir etwas zustößt?“


  „Mir passiert nichts“, erwiderte Lyssa überzeugt. „Ich bin schon allein in Asien gereist, also schaffe ich es auch in Italien. Außerdem bin ich erst ein bisschen schwanger.“


  „Ein bisschen schwanger gibt es nicht“, widersprach Chloe.


  „Du weißt, wie ich das meine! Am Anfang der Schwangerschaft sind Reisen kein Problem. Und da man mir noch nichts ansieht, wird keiner etwas merken.“


  „Wirst du deinen Eltern beichten, was mit dir los ist, bevor du abreist?“, wollte Chloe wissen.


  „Lieber nicht. Es wird sie schrecklich aufregen. Du weißt ja, wie sie sind.“


  „Fürsorglich“, antwortete Chloe kurz und bündig.


  „Und schrecklich altmodisch“, fügte Lyssa hinzu.


  „Trotzdem musst du es ihnen irgendwann sagen.“


  „Ja, aber erst, wenn ich zurück bin.“ Lyssa trank einen Schluck. „Wer weiß, wozu Dominic und Tony imstande sind, wenn ich nicht hier bin, um sie zu bremsen.“


  „Was haben denn deine Brüder mit der Sache zu tun?“


  „Ich traue ihnen zu, dass sie Steve aufsuchen und ihn zwingen wollen, mich zu heiraten.“


  Chloe lachte. „Wie wollen sie das erreichen? Ihn verprügeln? Da wäre ich zu gern mit dabei.“


  „Rede keinen Unsinn“, mahnte Lyssa. „Du verabscheust Gewalt und kannst kein Blut sehen.“


  „In dem Fall würde ich eine Ausnahme machen. Nach dem, was Steve dir angetan hat, verdient er Prügel.“


  Lyssa zuckte die Schultern, obwohl sie ihrer Freundin insgeheim recht gab.


  „Wie auch immer“, sagte sie laut, „ich will ihn nicht mehr sehen, und ich will schon gar nicht, dass Dominic und Tony sich einmischen.“


  „Du würdest Steve also nicht wieder aufnehmen, wenn er auf Knien zu dir gerutscht käme, mit einer Entschuldigung auf den Lippen und einemVerlobungsring in derTasche?“


  „Natürlich nicht! So gut müsstest du mich doch kennen, um das zu wissen, Chloe!“


  „Jedenfalls weiß ich, dass du von einer perfekten Familie träumst, mit Kindern und einemVater dazu.“


  „Ja, aber besser gar kein Vater als ein schlechter“, meinte Lyssa bedrückt.


  „Also, ich will ja nicht Partei für Steve ergreifen, aber … bist du dir sicher, dass er ein schlechter Vater wäre?“, hielt Chloe dagegen.


  „Ja. Er hasst Kinder.“ Unwillkürlich legte Lyssa schützend die Hand auf den Bauch. „Wie konnte ich mich nur so in ihm irren? Ich dachte, er mag nur die Kinder von anderen nicht. Das war ein Irrtum. Er verabscheut Kinder grundsätzlich.“


  „Dann bist du ohne ihn wirklich besser dran“, stimmte Chloe zu. „Nur …“


  „Nur was?“


  „Hoffentlich hast du dir alles gut überlegt, Lyssa, und bereust deine Entscheidung nicht eines Tages.“


  „Bereuen? Bestimmt nicht! Ich weiß, es wird nicht leicht als alleinerziehende Mutter, aber das ist mir immer noch lieber, als an einen Mann gefesselt zu sein, der mich und das Baby nicht bedingungslos liebt und akzeptiert.“


  Chloe sah so aus, als wollte sie noch etwas sagen, dann presste sie die Lippen zusammen. Gerührt betrachtete Lyssa ihre Freundin, die sie, da war sie sich ganz sicher, immer unterstützen würde. Dafür war sie ihr zutiefst dankbar.


  „Na ja, vielleicht triffst du ja jemand in Italien“, meinte Chloe schließlich. „Du hast doch immer gesagt, dein Traummann wäre Italiener.“


  „Das ist lange her“, wandte Lyssa ein.


  Es stimmte, dass sie seit Jahren davon träumte, nach Italien zu reisen, und dass sie der verrückten Vorstellung nachgehangen hatte, dort den idealen Mann fürs Leben zu finden. Aber seither war sie erwachsen geworden und hatte erkannt, dass der ideale Mann und die wahre Liebe nur Fantasiegebilde waren.


  „In Zukunft werde ich mich ausschließlich auf die MutterKind-Beziehung konzentrieren“, fügte sie, ein bisschen hochtrabend, hinzu. „In Italien habe ich einen Job zu erledigen. Außerdem lerne ich endlich die Heimat meiner Eltern kennen, kehre also gewissermaßen zu meinen Wurzeln zurück. Das genügt mir fürs Erste.“


  „Ich bin doch kein Reiseleiter“, protestierte Ricardo Rossetti und sah seinen Onkel bestürzt an.


  „Aber du kennst dich mit der Geschichte unserer Gegend hervorragend aus, besser als ich oder Gino“, versuchte Alberto ihn zu beschwichtigen. „Ich weiß, du würdest den Job hervorragend erledigen, Rico, und glaub mir, ich würde dich nicht bitten, wenn ich nicht völlig verzweifelt wäre.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Ginos Unfall war das Schlimmste, was passieren konnte. Ich würde die Tour ja selber übernehmen, aber der Arzt hat mir verboten, Auto zu fahren.“


  Ricardo stützte die Ellbogen auf den Tisch, auf dem noch Obst und Käse standen als Abschluss eines hervorragenden Essens, das seine Tante Maria zubereitet hatte.


  Ich bin ihnen zu Dank verpflichtet, ermahnte Ricardo sich. Sie hatten ihn bei sich aufgenommen, als seine Eltern an seinem zwölften Geburtstag tödlich verunglückt waren, und bis heute profitierte er von ihrer Großzügigkeit und Gastlichkeit. Wann immer er Erholung brauchte, kam er zu Onkel und Tante zurück.


  Höchste Zeit, dass er etwas von seinen Dankesschulden abtrug!


  Die beiden arbeiteten viel zu hart. Warum mussten sie ausgerechnet jetzt ihr kleines Reiseunternehmen namens Amalfitori vergrößern, wenn sie nicht mehr die Jüngsten waren? Sie sollten es langsamer angehen lassen, vor allem, da es mit Onkel Albertos Gesundheit nicht zum Besten stand.


  Wenn er sich doch nur von mir finanziell unterstützen lassen würde, dachte Ricardo leicht gereizt.


  Aber er wusste ja, dass Onkel und Tante niemals Geld von ihm annehmen würden.


  Ihn um Hilfe zu bitten stand auf einem anderen Blatt. Das konnten sie tun, ohne ihren Stolz zu verlieren. Und es war ja nicht viel, was sie sich von ihm wünschten: nur, dass er eine Ausländerin einige Wochen herumkutschierte und ihr die Gegend erklärte.


  „Die Frau kommt aus Australien, also hat sie wahrscheinlich noch nie von dir gehört. Das macht es doch einfacher für dich, oder?“, meinte sein Onkel hoffnungsvoll.


  Ricardo nickte. „Einverstanden, Onkel Alberto! Ich tu’s. Ich hoffe nur, die Dame ist der Mühe wert.“


  „Was willst du damit sagen?“ Besorgt runzelte der Ältere die Stirn. „Du musst sie auf jeden Fall respektvoll behandeln, Rico! Sie ist keins von diesen … keine von den Frauen, mit denen du dich in Mailand abgibst.“


  „Keine Angst, ich werde mich tadellos benehmen“, versicherte Ricardo rasch.


  Er war ein bisschen bestürzt, dass sein Privatleben Onkel Alberto so gut bekannt war. Aber Frauen – egal welche – interessierten ihn im Moment ohnehin nicht. Es gab Wichtigeres zu bedenken.


  „Ich wollte sagen, ich hoffe, der Artikel, den sie schreibt, ist den ganzen Aufwand wert“, fügte Ricardo beschwichtigend hinzu. „Der soll doch für dein Unternehmen Reklame machen.“


  „Ach, so hast du das gemeint!“ Alberto war beruhigt. „Du kannst doch längere Zeit Auto fahren? Trotz deines Knies, oder?“


  „Ja, damit ist alles wieder in Ordnung. Ich habe mich bei euch gut erholt.“


  „Du weißt, dass deine Tante und ich dich immer gern bei uns sehen, Rico!“


  „Ja, und dafür bin ich euch auch sehr dankbar.“


  Trotzdem wäre Ricardo lieber heute als morgen nach Mailand zurückgekehrt und hätte sein altes Leben wieder aufgenommen. Die Auszeit war ihm von der Verletzung und der darauf folgenden Operation aufgezwungen worden. In der jetzigen Phase seiner Karriere als Fußballer konnte so eine Zwangspause heikel werden, aber sein Arzt und die Clubmanager hatten darauf bestanden.


  Er solle die Zeit nutzen, um über seine Zukunft nachzudenken, hatte man ihm empfohlen.


  Das wären unheilschwangere Worte für jeden Spieler gewesen, aber für ihn, Ricardo Rossetti, klangen sie katastrophal.


  Rom! Die Ewige Stadt hat einen ganz eigenen Duft, dachte Lyssa begeistert. Eine Mischung aus Essensdüften, Kaffee und … gerösteten Kastanien. Keiner ihrer Reiseführer hatte das erwähnt, aber sie würde in ihrem Artikel darüber schreiben. Rasch machte sie eine kurze Notiz in ihrem Reisetagebuch und sah sich dann wieder um.


  Als würde sie aus einem Traum aufwachen, wenn sie sich bewegte, stand sie noch immer mit ihrem Koffer vor dem Hotel, das nur wenige hundert Meter vom Kolosseum entfernt war. Sie konnte es einfach nicht glauben, dass sie tatsächlich in Rom war. Endlich!


  Denn davon hatte sie schon ihr ganzes Leben lang geträumt, schon seit sie als Kind ihrem Vater zugehört hatte, wenn er von seiner Heimatstadt schwärmte. Erst als Erwachsener war er – noch vor Lyssas Geburt – mit seiner Frau nach Australien ausgewandert, um dort ein neues Leben zu beginnen.


  Am liebsten hätte Lyssa jetzt nur ihren Koffer im Hotel abgestellt und sich auf einen Erkundungsgang begeben, aber sie war schrecklich müde. Das war nach dem zweiundzwanzigstündigen Flug – die Wartezeiten auf den Flughäfen nicht mitgerechnet – kein Wunder. Seit sie schwanger war, hatte sie ohnehin ein größeres Bedürfnis nach Schlaf, und wenn sie noch den ganzen Stress der Reisevorbereitungen hinzurechnete, durfte sie sich nicht wundern, dass sie sich so schlapp fühlte wie ein welker Salatkopf.


  Leise seufzend betrat sie das Hotel. Da es erst früher Nachmittag war, konnte sie sich einige Stunden hinlegen und sich dann abends ein bisschen von der Stadt ansehen. Außerdem sollte sie am folgenden Tag erst gegen zehn Uhr von ihrem Chauffeur abgeholt werden, da blieben ihr auch noch ein, zwei Stunden für Besichtigungen, wenn sie früh aufstand.


  Danach würde sie sich ganz ihrem Job widmen … und für drei Wochen ihre Probleme vergessen. Die würden ihr ja nicht weglaufen. Leider. Am meisten graute ihr davor, ihren Eltern beichten zu müssen, dass sie schwanger war. Nein, daran dachte sie jetzt lieber nicht!


  Nachdem Lyssa eingecheckt hatte, begab sie sich in ihr Zimmer und als Erstes unter die Dusche. Dann legte sie sich aufs Bett und schloss die Augen.


  Sie fühlte sich beinah, als sei sie nach Hause gekommen, dabei war sie doch eine waschechte Australierin! Vielleicht hatte sie die Liebe ihres Vaters zu seiner Heimatstadt geerbt?


  Jedenfalls war es schön, einfach nur dazuliegen und dem Straßenlärm zu lauschen, der seltsam tröstlich auf sie wirkte, sogar das laute Hupen und die durchdringenden Sirenen von Einsatzfahrzeugen …


  Plötzlich hörte Lyssa das Telefon läuten und schrak hoch. Als sie abnahm, wurde sie förmlich mit einem Schwall Italienisch übergossen, von dem sie kaum ein Wort verstand. Sie sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf.


  Das durfte nicht wahr sein! Sie hatte tatsächlich die ganze Nacht und den halben Morgen verschlafen. Und was der Empfangschef an der Rezeption ihr mitzuteilen versuchte, war, dass ihr Chauffeur bereits vor dem Hotel auf sie wartete.


  Verflixt! Sie legte auf und hastete ins Bad. Es blieb keine Zeit, das lockige, etwas widerspenstige Haar zu waschen und glatt zu föhnen, also band sie es zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammen. Damit sah sie sehr jung aus, aber das musste sie in Kauf nehmen.


  Nach einer kurzen Dusche zog sie Jeans und ein T-Shirt an statt des eleganten Kostüms, in dem sie die Reise hatte antreten wollen. Für ausgiebiges Styling hatte sie wirklich keine Zeit, ja, sie musste sogar aufs Frühstück verzichten.


  Nicht nur auf eine kleine Besichtigungstour.


  Das kam davon, wenn man verschlief!


  Ricardo sah ungeduldig auf die Uhr, dann lehnte er sich gegen seinen Lamborghini. Onkel Alberto hatte ihm den firmeneigenen Minibus aufdrängen wollen, aber das war für ihn nicht infrage gekommen. Schlimm genug, dass er den Reiseleiter spielen sollte, da musste er nicht auch noch wie einer aussehen.


  Nichts gegen den Minibus, der war völlig in Ordnung – wenn man, wie sein Onkel, Familienvater war. Er selber war keiner und wollte keiner sein. Deshalb hatte er auf seinem Sportwagen bestanden. Einer Fremden zuliebe darauf verzichten? Nie und nimmer!


  Aus dem Hotel kam ein junges Mädchen und sah sich nach allen Seiten um, bevor es wieder nach drinnen ging. Ein hübsches Mädchen! Es erinnerte ihn an seine Schwestern. Wie es denen wohl in ihrem Schweizer Internat ging? Er musste sich mal wieder bei ihnen melden. Das letzte Telefongespräch lag schon viel zu lange zurück.


  Plötzlich kam das Mädchen wieder heraus, begleitet vom Portier, der auf den Lamborghini zeigte. Die Kleine nickte und kam, einen Koffer hinter sich herziehend, ausgerechnet auf ihn, Ricardo, zu und blieb vor ihm stehen.


  „Buon giorno, mi chi amo Lyssa Belperio“, sagte sie stockend auf Italienisch.


  Fassungslos sah er sie an. Das war die wichtige Persönlichkeit, deretwegen sein Onkel alle Register zog, um sie zu beeindrucken?


  Nein, wahrscheinlich war die Mutter der Kleinen die Journalistin, die den Ruf des Unternehmens Amalfitori auf dem gesamten australischen Kontinent verbreiten sollte.


  Aber aus dem Hotel kam sonst niemand.


  „Lyssa Belperio“, wiederholte Ricardo, und fügte auf Englisch hinzu: „Die Autorin aus Australien? Die über ihre Reisen schreibt?“


  „Ja, genau.“ Ihr strahlendes Lächeln ließ sie noch jünger wirken.


  „Ich bin Ricardo Rossetti.“ Dass Miss Belperio ihn nicht kannte, wurde ihm sofort klar. Statt ihn anzusehen, betrachtete sie skeptisch das Auto.


  „In meinen Unterlagen hieß es, ich würde die Tour in einem Minibus machen“, informierte sie ihn.


  „Der ist zurzeit nicht verfügbar“, antwortete Ricardo höflich. „Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus?“


  „Im Prinzip nicht, aber hat mein Gepäck in diesem Wagen überhaupt Platz?“ Zweifelnd wies sie auf das kurze Heck des Autos.


  „Natürlich.“


  Er nahm ihr den Koffer ab und ging damit zur Front des Wagens. Der Kofferraum war nicht sehr groß, und seine Tasche befand sich schon darin, aber er schaffte es, auch ihr Gepäck unterzubringen. So gerade eben.


  Dann führte er sie zur Beifahrerseite und öffnete ihr die Tür.


  „Ach so, im Heck befindet sich der Motor.“ Sie lächelte ihn schelmisch an. „Der Wagen hat doch hoffentlich einen Motor?“


  „Und was für einen“, bestätigte Ricardo und erwiderte das Lächeln.


  Lyssa Belperio war ganz anders als erwartet. Nicht elegant, nicht mondän – und sehr jung. Sie trug Jeans, ein rosa T-Shirt sowie rosa Turnschuhe und sah nicht anders aus als die vielen Rucksacktouristen, die Roms Plätze bevölkerten.


  Er ging um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer. Ihm würde es nicht behagen, wenn seine Schwestern ganz allein durch die Welt gondelten, beziehungsweise mit einem völlig fremden Mann. Wieso ließen Miss Belperios Eltern das zu?


  Nicht, dass sie sich seinetwegen Sorgen machen mussten! Im Gegenteil, er würde aufpassen, dass der jungen Dame aus Australien nichts zustieß.


  Onkel Albertos Ermahnung war unnötig gewesen. Er, Ricardo, hatte mit jungen Mädchen nichts im Sinn. Für ihn waren nur Frauen interessant, die die Spielregeln kannten und nichts weiter erwarteten als ein bisschen Spaß.


  Lyssa konnte sich an den antiken Monumenten kaum sattsehen, als Ricardo den Wagen durch die verkehrsreichen Straßen stadtauswärts steuerte. Anderswo musste man ins Museum, um Zeugnissen derVergangenheit zu begegnen, hier lebten die Menschen mit ihnen.


  Verwitterte Statuen, verschnörkelte Brunnen, Ruinen aus römischer Zeit, barocke Kirchen – das alles bildete mit den Zeichen der Moderne eine wunderbare, aufregende Mischung.


  Schließlich hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und gelangten auf die Autobahn Richtung Süden.


  Lyssa lehnte sich entspannt zurück. Schade, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, Rom genauer zu erkunden. Das würde sie auf dem Rückweg aber ganz bestimmt tun, nahm sie sich vor.


  Inzwischen konnte sie sich auf einen der weltweit schönsten Küstenstriche freuen: das kleine ehemalige Herzogtum Amalfisüdlich von Neapel.


  Erfreulich war auch, einen so interessanten Mann als Begleiter zu haben! Kurz blickte sie zu Ricardo. Er war ganz anders als jeder Reiseleiter, den sie jemals getroffen hatte, und das waren nicht wenige.


  Als sie ihn vorhin gesehen hatte, wie er lässig an seinem Sportwagen lehnte, hätte sie ihn eher für einen Filmstar gehalten. Er trug einen dunkelgrauen Designeranzug zu einem blütenweißen Hemd, allerdings keine Krawatte.


  Seine Augen waren dunkel wie Espresso, und sein forschender Blick hatte ihre Haut kurz zum Prickeln gebracht. Seltsamerweise hatte sie plötzlich das Gefühl gehabt, Ricardo Rossetti schon seit Langem zu kennen.


  Woher das wohl kam?


  Als sie ihn jetzt unauffällig betrachtete, wurde es ihr schlagartig klar. Er sah genau so aus, wie sie sich ihren Traummann früher ausgemalt hatte!


  Das dunkle, kurze, etwas lockige Haar, das markante Profil mit der geraden Nase – ja, das ist der Mann meiner Träume … gewesen, fügte Lyssa in Gedanken rasch hinzu.


  Sie wandte den Blick ab. Eigenartig, dass sie sich an diese Fantasiegestalt noch so genau erinnerte, obwohl sie zwei Jahre mit Steve zusammen gewesen war und auch vor ihm einige Freunde gehabt hatte.


  Vielleicht lag es daran, dass sie immer wieder mit Chloe darüber gesprochen und so das Traumbild am Leben gehalten hatte.


  Als sie dicht neben sich eine Hupe hörte, schrak sie hoch. Der Verkehr war wirklich abenteuerlich. Zum Glück hatte man ihr Ricardo geschickt! Wenn sie selbst hätte fahren müssen, wäre sie jetzt schon ein nervöses Wrack.


  „Wohin geht es eigentlich genau?“, erkundigte sie sich.


  „Nach Salerno. Dort essen wir zu Mittag.“


  „Aha. Und wie lange dauert es bis Salerno?“


  „Bei dem Tempo ungefähr drei oder dreieinhalb Stunden“, gab Ricardo bereitwillig Auskunft.


  „So lang?“ Lyssa war jetzt schon schrecklich hungrig.


  Das war, neben der häufigen Müdigkeit, ein weiterer Nachteil der Schwangerschaft. Zum Glück war ihr die Übelkeit erspart geblieben – bis jetzt wenigstens.


  „Könnten wir an einer Raststätte oder so anhalten und etwas zu essen besorgen?“, bat sie. „Und zwar bald? Ich hatte keine Zeit zu frühstücken, und ich bin …“ Noch rechtzeitig stoppte sie sich. Was ging es ihren Chauffeur an, dass sie schwanger war. „Ich bin wahnsinnig hungrig“, beendete sie den Satz.


  „Warum haben Sie das nicht eher gesagt?“, fragte er, beinah vorwurfsvoll. „Am besten fahren wir ab und suchen in einem netten kleinen Ort ein Café. Einverstanden?“


  Freudig stimmte sie demVorschlag zu.


  Bei der nächsten Ausfahrt verließen sie die Autobahn und fuhren ein Stück übers Land. Neben der Straße weideten hellbraune Kühe auf saftigen Wiesen, Häuser mit den typischen roten Dächern aus Terrakottaziegeln schmiegten sich an die Hänge der Hügel.


  Schließlich gelangten sie in eine kleine Stadt mit schmalen Straßen. Ricardo parkte den Wagen am Ende einer Reihe unordentlich abgestellter Autos.


  Lyssa lächelte erfreut. Hier war alles so … italienisch.


  Es gab einfach kein besseres Wort.


  2. KAPITEL


  Im Café am Hauptplatz gab es eine so große Auswahl an Kuchen und verschiedenen belegten Broten, dass Lyssa die Wahl schwerfiel. Schließlich entschied sie sich für ein Panini, dick mit Schinken, Mortadella und Käse belegt.


  Ricardo nahm ein Sandwich, und dann setzten sie sich mit ihren Broten draußen an einen kleinen Tisch unter einer gestreiften Markise. Nachdem Lyssa fast gierig einige Bissen gegessen hatte, lehnte sie sich, zufrieden seufzend, zurück.


  „Geht es Ihnen jetzt besser?“, erkundigte Ricardo sich fürsorglich.


  „Viel besser! Tut mir leid, dass ich alles aufhalte. Wahrscheinlich gibt es einen genauen Zeitplan, oder?“


  „Nein, gar nicht. Die Firmenphilosophie unseres Reiseunternehmens Amalfitori lautet, in einem Wort, Flexibilität. Wir passen uns den Wünschen unserer Kunden an, um ihnen einen einzigartigen, unvergesslichen Urlaub zu schenken, bei dem sie Land, Leute und Kultur unseres schönen Landes kennenlernen.“


  Lyssa lachte leise. „Das klingt wie aus einer Werbebroschüre auswendig gelernt.“


  Auch Ricardo musste lachen, seine Augen funkelten. „Ich gebe es zu, die Worte habe ich mir extra für Sie zurechtgelegt, um Sie zu beeindrucken. Mein Text scheint Ihnen allerdings nicht sehr zu imponieren.“


  „Na ja, ich habe schon zu viele ähnliche gehört und gelesen“, erklärte sie beschwichtigend.


  „Und was beeindruckt Sie tatsächlich?“, erkundigte Ricardo sich. „Ich würde es gern wissen, um Ihnen – wie gesagt – einen unvergesslichen Aufenthalt bei uns zu schenken. Wir wollen Sie doch nicht enttäuschen!“


  „Schwer zu sagen“, überlegte Lyssa laut. „Oft sind es nur Kleinigkeiten, die meinen Eindruck prägen. Zum Beispiel, wenn ein Kellner unfreundlich ist oder ein Empfangschef besonders hilfreich. Allerdings darf man sein Urteil davon nicht allzu sehr beeinflussen lassen, weil andere Reisende eventuell andere Erfahrungen gemacht haben. Also, was ich sagen will, egal, welchen Eindruck ich gewonnen habe, beim Verfassen meines Reiseberichts versuche ich, objektiv zu bleiben.“


  „Sehr lobenswert“, meinte Ricardo anerkennend.


  „Natürlich sind auch größere Dinge wichtig. Wenn man in eine Stadt kommt, in der gerade ein Festival stattfindet und die Straßen voller fröhlicher Menschen sind, wirkt sie ja ganz anders als ein Ort, der in der Mittagshitze wie ausgestorben daliegt. Aber wäre ich an einem anderen Tag gekommen, hätte es genau umgekehrt sein können. Sie verstehen, was ich meine?“


  „Ja, der erste Eindruck mag der stärkste sein, ist aber nicht unbedingt der richtige“, fasste er ihre Erklärung zusammen. „Wie lange schreiben Sie schon Reiseberichte für Zeitschriften, Miss Belperio?“


  „Seit ungefähr fünf Jahren.“


  „Das kann nicht sein! Sie sehen nicht …“


  „… alt genug aus“, ergänzte sie den Satz. „Ich weiß. Ich bin sechsundzwanzig, aber ich sehe wie ungefähr achtzehn aus. Stimmt’s?“


  „Ja, also … wenn Sie mich fragen …“


  „Sparen Sie sich die Mühe“, unterbrach sie ihn und lächelte. „Es gibt keine richtige Antwort auf diese Frage. Tatsächlich wirke ich älter, wenn ich richtig zurechtgemacht bin, mit Make-up und elegantem Outfit. Heute Morgen hatte ich dazu leider keine Zeit mehr, weil ich verschlafen habe und Sie überraschend pünktlich waren.“


  „Tut mir leid“, entschuldigte Ricardo sich.


  „Wieso denn? Pünktlichkeit ist eine Tugend und macht einen guten Eindruck auf mich.“


  „Da bin ich ja beruhigt, dass ich das gleich richtig gemacht habe“, meinte Ricardo.


  Es klang ein bisschen ironisch, also sagte Lyssa lieber nichts darauf, sondern aß noch einige Bissen.


  Er wartete, bis sie fertig war, bevor er sich erkundigte: „Arbeiten Sie gern als Reiseautorin?“


  „O ja, ich liebe meinen Beruf! Ich kann mir keinen bessern vorstellen.“


  „Waren Sie schon mal in Italien?“, wollte er weiter wissen.


  „Nein. Ich bin überhaupt zum ersten Mal in Europa. Bisher war ich in Neuseeland, Polynesien und Asien.“


  „Sind Sie ganz allein durch Asien gereist?“, hakte er nach und runzelte die Stirn.


  „Ja. Asien ist einfach …“


  „Aber da hätte Ihnen doch sonst was zustoßen können“, unterbrach Ricardo sie besorgt.


  Lyssa straffte sich pikiert. „Ich bin zäher, als ich aussehe, und ich bin durchaus in der Lage, auch mit unvorhergesehenen Zwischenfällen fertig zu werden.“


  Entschuldigend hielt er die Hände hoch. „Ich wollte Ihnen nicht unterstellen, Sie wären unfähig. Tut mir leid. Auch dass ich Sie unterbrochen habe. Bitte, erzählen Sie doch weiter.“


  Da sie merkte, dass er es ehrlich meinte, spielte sie nicht die Beleidigte, sondern fuhr fort: „Also, Asien ist fantastisch, aber auf Europa, speziell Italien, habe ich mich ganz besonders gefreut, weil meine Eltern von hier stammen. Außerdem habe ich mich schon immer für die Antike interessiert. Die Geschichte der Griechen, Römer und Karthager finde ich wirklich faszinierend.“


  „Dann kann ich Ihnen geben, was Sie wollen“, versprach er, nicht gerade bescheiden. „Sie werden Italien als glückliche und zufriedene Frau verlassen.“


  „Da bin ich mir sicher“, stimmte sie zu.


  Hatte er seine Worte doppeldeutig gemeint? Oder interpretierte sie einen Sinn hinein, der nicht beabsichtigt war?


  Nur weil Ricardo umwerfend attraktiv war, brauchte er ja kein Frauenheld zu sein! Wieso denke ich überhaupt an so etwas?, fragte sie sich und spürte, wie sie rot wurde.


  Zum Glück war sie an Männern zurzeit nicht interessiert.


  Andernfalls hätte Ricardo Rossetti ihr vielleicht gefährlich werden können, denn er war ein ausgesprochen interessanter Mann.


  Eigentlich zu gut aussehend und zu mondän für einen Reiseleiter. Ein anderer Beruf hätte besser zu ihm gepasst. Filmstar, Staranwalt, Banker … etwas in der Richtung.


  Mit dem eleganten Anzug und vor allem dem auffallenden Wagen wirkte er auch wohlhabender als ein normaler Angestellter eines Reiseunternehmens. Ob er einen gewinnbringenden zweiten Job ausübte?


  Aber das ging sie nichts an.


  Und ob Ricardo wirklich interessant ist oder nur gut aussieht, kann ich nach der kurzen Bekanntschaft gar nicht beurteilen, berief sich Lyssa auf ihreVernunft.


  Womöglich stellte er sich als Langweiler heraus, und dann würden ihr die nächsten drei Wochen tatsächlich ewig vorkommen!


  Als sie in Salerno ankamen, hatte Lyssa schon wieder einen Bärenhunger. Ricardo führte sie den Corso Umberto entlang, die Hauptstraße der Stadt, und dann in eine winzige Gasse, an deren Ende ein kleines Restaurant lag.


  Hoffentlich sind die Portionen nicht auch so klein, dachte sie ironisch.


  Der Besitzer begrüßte Ricardo erfreut und geleitete sie zu einem Tisch. Kaum hatten sie sich gesetzt, wurde ihnen eine Platte mit delikaten Antipasti serviert.


  „Möchten Sie à la carte bestellen?“, erkundigte Ricardo sich. „Andernfalls würde Roberto uns gern ein Überraschungsmenü komponieren.“


  „O ja, bitte! Lassen wir uns überraschen. Und wenn es dann noch viel zu essen gibt, bin ich glücklich.“


  Er lachte. „Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen!“


  „Ist der Besitzer ein Freund von Ihnen?“, wollte Lyssa wissen.


  „Nicht direkt. Soll ich uns eine Flasche Wein bestellen?“


  „Danke, für mich keinen Wein. Ich bleibe bei Wasser.“ Sie wies auf den hübschen grünen Krug, der bereits auf dem Tisch stand.


  „Ganz sicher? Wollen Sie vielleicht etwas anderes? Ein Glas Prosecco?“


  „Nein, wirklich nicht. Ich trinke keinen Alkohol. Aber lassen Sie sich davon nicht aufhalten.“


  Er schüttelte den Kopf und goss ihnen beiden herrlich frisches Wasser in die Gläser. Dass er ebenfalls keinen Wein trank, überraschte sie, aber da er der Chauffeur war, hatte sie nichts dagegen.


  Während sie die Antipasti aßen, fragte Lyssa ihn über Salerno aus und war erstaunt, wie viel er über die Stadt und ihre Geschichte wusste. Über jede Epoche wusste er Einzelheiten zu berichten, und zwar so, dass es alles andere als langweilig klang.


  Schließlich kamen als erster Gang mit Krabbenfleisch gefüllte Ravioli in einer cremigen Sauce. Lyssa atmete tief den appetitlichen Duft ein. Nachdem sie eine Gabel voll gekostet hatte, schloss sie kurz verzückt die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stellte sie fest, dass Ricardo sie amüsiert beobachtete.


  „Eigentlich hatte ich vorschlagen wollen, dass wir uns die Stadt noch ein bisschen ansehen, bevor wir morgen die Küstenstraße weiter fahren“, begann er, „aber da Sie an der Antike interessiert sind, möchten Sie vielleicht lieber nach Paestum?“


  „Davon habe ich noch nie gehört“, gestand Lyssa.


  „Die Griechen haben diese Stadt gegründet, und sie wurde im neunten Jahrhundert nach Christus endgültig aufgegeben, weil sie in einer von Malaria verseuchten Niederung lag. Dann vergaß man den Ort nahezu neunhundert Jahre lang, bis eine Straße durch die Gegend gebaut wurde und man dabei die Ruinen entdeckte, darunter drei sehr gut erhaltene Tempel.“


  „Das klingt großartig!“, begeisterte sie sich. „Ja, das würde ich gern sehen.“


  „Gut. Ich brauche nur kurz anzurufen und Hotelzimmer dort in der Nähe zu bestellen.“


  „Fein.“ Sie strahlte den Kellner an, der nun eine Platte mit gegrillter Goldbrasse, Kräutersoße und Artischocken vor sie stellte. „Und das hier sieht großartig aus.“


  Als sie zu essen anfangen wollten, kam ein Mann mit tief zerfurchtem Gesicht an den Tisch und sprach Ricardo an. Da sie dem Gespräch ohnehin nicht folgen konnte, konzentrierte sie sich auf den köstlichen Fisch.


  Schließlich zog der alte Mann einen leeren Zettel aus der Tasche, borgte sich einen Kuli beim Kellner und reichte beides Ricardo, der erstaunlich geduldig blieb. Er schrieb etwas auf den Zettel, gab ihn zurück und lächelte den Alten an, der sich überschwänglich bedankte.


  „Haben Sie ihm ein Autogramm gegeben?“, erkundigte Lyssa sich verwundert.


  Ricardo nickte und nahm sein Besteck. „Wie ist Ihr Fisch?“


  „Hervorragend. Ich weiß, ich bin schrecklich neugierig, aber worum ging es da eben zwischen Ihnen und dem alten Mann?“


  „Wie viel haben Sie denn von dem Gespräch verstanden?“


  „Kaum ein Wort. Ich habe auch gar nicht richtig zugehört, sondern mich aufs Essen konzentriert.“


  „Das war vernünftig von Ihnen“, lobte Ricardo. „Robertos Koch ist nämlich einer der Besten in der ganzen Provinz.“


  „Richtig. Aber was war nun mit dem alten Mann?“, hakte sie hartnäckig nach.


  Zuerst dachte sie, er würde nicht antworten, dann sah er ihr direkt in die Augen.


  „Also gut. Ich spiele Fußball. Für einen der größten Clubs in Italien, genauer gesagt einen in Mailand“, erklärte Ricardo.


  „Ach so! Das erklärt auch den tollen Sportwagen.“


  „Genau. Ich habe mich strikt geweigert, den Minibus zu benutzen.“


  Lyssa betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. „Meine Brüder sind ganz verrückt nach Sport. Sie kennen sich sogar mit den italienischen Fußballmannschaften aus. Womöglich haben sie sogar schon von Ihnen gehört, Ricardo.“


  Sie selbst machte sich nichts aus Fußball und hielt nicht viel von den Spielern, die meistens wie unsensible, eigensüchtige und eitle Kerle wirkten – zumindest die Stars unter ihnen.


  Auch der genusssüchtige Lifestyle und die Art, wie sie ihre Frauen und Freundinnen behandelten, gefielen ihr gar nicht.


  Dass Ricardo zu diesen Männern zählte, machte es ihr noch einfacher, sich nicht zu sehr für ihn zu interessieren. Obwohl er so umwerfend attraktiv war …


  Und sie war bestimmt nicht sein Typ, denn sie war kein blondes, kurvenreiches Partygirl.


  Bei der Vorstellung, ihr Baby in einer Welt wie Ricardos großzuziehen, erschauerte sie. Nur gut, dass es nicht ihr Problem war und niemals sein würde.


  „Und der alte Mann war ein glühender Fan von Ihnen“, kam sie aufs eigentliche Thema zurück und fügte, als Ricardo nickte, hinzu: „Ich selbst bin gegen solche Begeisterung völlig immun. Fußball ist doch nur ein Spiel.“


  „Da bin ich anderer Meinung, aber bitte, jedem wie’s ihm gefällt“, meinte Ricardo ein bisschen kühl.


  „Was ich nicht verstehe, ist … wieso arbeiten Sie als Reiseleiter?“ Forschend sah sie ihn an. „Sie können doch unmöglich auf das Extrageld aus sein.“


  Er lachte laut. „Das ist völlig richtig. Sind Sie immer so direkt, Miss Belperio?“


  „Direkt ist höflich ausgedrückt“, meinte Lyssa zerknirscht. „Ich würde es eher ‚reden, ohne zu denken‘ nennen. Das ist eine schlechte Angewohnheit, die ich mir schleunigst abgewöhnen sollte.“


  „Mir gefällt Ihre unverblümte Art.“


  Obwohl es nicht unbedingt ein Kompliment war, wurde ihr ganz warm ums Herz. Und das war jämmerlich! War sie schon so ausgehungert nach ein bisschen Anerkennung?


  Sie räusperte sich. „Zurück zur Frage, warum Sie als mein Reisebegleiter fungieren.“


  „Die Firma Amalfitori gehört meinem Onkel. Sein üblicher Chauffeur und Reiseleiter Gino hatte einen Unfall, bei dem er sich das Bein verletzte. Da ich gerade bei meinem Onkel und meiner Tante Urlaub machte, bin ich für Gino eingesprungen.“


  „Ach so.“ Lächelnd nickte sie dem Restaurantbesitzer Roberto zu, der sich erkundigen kam, ob ihnen das Essen schmeckte. Dann wollte sie noch mehr von und über Ricardo wissen. „Müssten Sie nicht in Mailand sein?“


  „Nein.“ Ein unergründlicher Ausdruck schimmerte kurz in seinen dunklen Augen. „Ich habe Erholungsurlaub nach einer Knieoperation.“


  „Ach, Sie Ärmster! Das muss ja schrecklich frustrierend sein“, bedauerte sie ihn aufrichtig.


  „Stimmt.“ Er seufzte. „Und es ist nicht die erste Operation an dem Knie. Ich habe das alles schon mal durchgemacht.“


  „Wie gehen Sie jetzt mit der Presse um?“, erkundigte sie sich.


  „Die ist nicht so schlimm. Jedenfalls hier nicht. Reporter kümmern sich mehr um die wichtigen Events und die anschließenden Partys.“ Ricardo lächelte zynisch. „Wir brauchen nicht zu befürchten, dass die Paparazzi uns verfolgen und meinen Zweitjob ans Licht der Öffentlichkeit zerren.“


  „Und wie reagieren die Fans?“


  „Die sind, wie der alte Mann eben, meist sehr höflich und gar nicht aufdringlich, deshalb behandele ich sie auch höflich und respektvoll. Schließlich ist es auch ihr Geld, von dem ich lebe, oder?“ Prüfend sah er ihr in die Augen. „Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ab und zu einer meiner Fans mich anspricht?“


  „Nein. Ehrlich nicht!“, antwortete sie rasch.


  Es gefiel ihr, dass er seine Anhänger so respektvoll behandelte und keine Starallüren zu haben schien.


  Nach dem zweiten Gang war selbst Lyssa nicht mehr fähig, noch ein Eis zu essen. Das war bestimmt gut so, denn sie würde sonst rund wie eine Tonne! Falls Ricardo eine Freundin hatte, dann bestimmt eins dieser großen, eleganten, superschlanken Supermodels. Also eine, die ganz anders war als sie selbst.


  Lyssa sah sich selbst als eine ganz durchschnittliche Frau. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Außerdem war sie ja gar nicht an Ricardo interessiert, also war es völlig egal, dass sie nicht sein Typ war.


  Ja, aber es ist trotzdem ein bisschen enttäuschend, dass er sich auch unter anderen Bedingungen nicht für dich interessieren würde, meldete sich eine hinterhältige innere Stimme zu Wort.


  Unsinn, sagte Lyssa sich. Sie war aus beruflichen Gründen hier, er auch. Ja, er war umwerfend attraktiv, aber er spielte in einer ganz anderen Liga, also brauchte sie sich gar nicht erst zu ihm hingezogen zu fühlen.


  Als sie bezahlt hatten und nach draußen gingen, entschuldigte Ricardo sich, weil er kurz telefonieren wollte.


  Irgendwie war sie über die kurze Atempause froh …


  Nachmittags in Paestum lauschte Lyssa wie gebannt Ricardos Erklärungen, während sie den majestätischen Neptuntempel und die sogenannte Basilika betrachtete, die eigentlich ein Tempel – sogar der älteste der Stadt – gewesen war.


  Ricardo wusste so vieles Interessantes zu berichten: wann die Stadt von Griechen gegründet worden war, dass der Neptuntempel eigentlich Hera geweiht und etwa so alt wie die Akropolis in Athen war, dass ein Normannenherzog die zu seiner Zeit bereits verlassene Stadt etlicher Säulen und Statuen beraubt hatte.


  Nicht nur die Fakten waren faszinierend, auch Ricardos leichter Akzent und seine tiefe Stimme. Lyssa hätte ihm stundenlang zuhören können, ohne sich eine Sekunde zu langweilen.


  „Wie kommt es, dass Sie so viel über Paestum wissen, wenn Sie doch kein richtiger Reiseleiter sind?“, erkundigte sie sich auf dem Rückweg zum Auto.


  Er zuckte die Schultern. „Ich habe mich schon als Kind für die Geschichte dieser Stadt interessiert.“


  „Ach, sind Sie hier in der Gegend aufgewachsen?“


  „Ja.“


  „Und leben Ihre Eltern noch hier?“, fragte sie weiter.


  „Nein. Die sind an meinem zwölften Geburtstag tödlich verunglückt.“


  „Oh, wie schrecklich traurig für Sie!“, sagte Lyssa leise. „Und …“, sie zögerte kurz, aber ihre Wissbegier gewann die Oberhand, „bei wem haben Sie dann gelebt?“


  „Mein Onkel und meine Tante haben mich bei sich aufgenommen.“


  „Die, denen Amalfitori gehört?“, hakte sie nach.


  „Ja.“


  Sein knapper, sachlicher Ton verriet keine Gefühle.


  Hatte er keine?


  Oder konnte er sie nur gut verbergen?


  „Sind Sie ein Einzelkind?“, forschte Lyssa weiter.


  „Nein. Ich habe zwei Schwestern, die damals noch Babys waren. Sie waren auch bei meinem Onkel und meiner Tante und haben viel von deren Aufmerksamkeit beansprucht.“


  „Haben Ihre Verwandten eigene Kinder?“ Auch auf die Gefahr hin, lästig zu wirken, wollte sie jetzt alles genau wissen.


  „Ja, drei Söhne. Die waren aber zu der Zeit schon sechzehn, siebzehn und neunzehn.“


  Da haben sie sich mit einem Zwölfjährigen bestimmt nicht viel abgegeben, dachte sie mitleidig. Ricardo war zwar in einer ziemlich großen Familie, aber trotzdem einsam aufgewachsen.


  Als er sich umdrehte und ihr bedeutete, vorauszugehen, sah sie den Kummer in seinen dunklen Augen. Vor Mitgefühl wurde ihr die Kehle eng.


  Lyssa schluckte trocken. „Sie mussten also etwas finden, mit dem Sie sich auch allein beschäftigen konnten“, vermutete sie.


  Überrascht sah er sie an. Anscheinend hatte er nicht so viel Verständnis von ihr erwartet. Schließlich nickte er.


  „Sie haben recht, ich habe mich stundenlang in Geschichtsbüchern förmlich vergraben“, bestätigte er.


  „Jedenfalls danke für den Vorschlag, nach Paestum zu fahren, Ricardo. Dieser Ort ist wirklich einen Besuch wert.“


  „Gern geschehen.“ Nun lächelte er wieder. „Mir liegt viel daran, dass Sie glücklich und zufrieden sind. Und es ist so leicht, Ihnen eine Freude zu machen.“


  Es machte ihr auch Freude, dass er schützend die Hand auf ihren Rücken legte, als sie an einer Gruppe Touristen vorbeigingen. Vielleicht sollte sie etwas anspruchsvoller werden – oder sich zumindest so geben –, damit Ricardo sie nicht für schrecklich naiv hielt!


  Sie eilte zur Beifahrerseite und schaute ihn über das Auto hinweg an. „Ich hoffe, Ihre weiteren Vorschläge bleiben auf demselben hohen Niveau wie bisher“, meinte sie bemüht kühl.


  „Das habe ich jedenfalls vor“, erwiderte er und stieg ein.


  Wieder auf der Straße, erkundigte er sich nach ihren Brüdern. Sie erklärte ihm, dass beide älter waren als sie.


  „Haben sie sich um Sie gekümmert, als Sie noch jünger waren, Miss Belperio?“


  „Und wie!“ Lyssa seufzte theatralisch. „Falls Sie unter Kümmern verstehen, dass die beiden jeden Jungen vertrieben haben, der sich mir auch nur auf hundert Meter näherte.“


  Ricardo lachte. „Dazu sind Brüder da.“


  Verständnislos sah Lyssa ihn an. „Ach ja? Mich hat das wahnsinnig geärgert. Auch wenn ich nur mit Freundinnen unterwegs war, sind Dominic und Tony mit Sicherheit irgendwann aufgetaucht, um mich im Auge zu behalten. Machen Sie so was etwa auch mit Ihren Schwestern?“


  „Nein … aber nur, weil die in einem Internat in der Schweiz sind.“


  „Wieso das – wenn ich fragen darf?“


  „Es scheint mir die beste Lösung zu sein“, erklärte er. „Die beiden sind nicht leicht unter Kontrolle zu halten, und mein Onkel und meine Tante sollten nicht länger die Last der Verantwortung tragen müssen, fand ich.“


  „Sehen Sie Ihre Schwestern überhaupt noch?“


  „Ja, so oft wie möglich. Ich habe sie nicht im Stich gelassen, falls Sie das meinen.“


  „Das wollte ich Ihnen wirklich nicht unterstellen“, versicherte Lyssa ihm rasch. „Übrigens habe ich später meine Brüder durchschaut. So uneigennützig war ihre Kontrolle nämlich nicht. Sie wollten gleichzeitig ein Auge auf meine Freundinnen werfen.“


  „Ach so!“


  „Mehr haben Sie nicht zusagen, Ricardo? Zum Beispiel, wie unfair es ist, dass meine Brüder mit Mädchen meines Alters ausgehen durften, aber ich nicht mit Jungen ihres Alters. Oder überhaupt mit Jungen, egal, wie alt!“


  „Was haben denn Ihre Eltern dazu gesagt?“, erkundigte er sich.


  „Die waren mir keine Hilfe, denn sie sind sehr streng. Sie wollten nicht einmal, dass ich mich mit australischen Mädchen traf, weil sie meinten, die hätten einen schlechten Einfluss auf mich.“ Sie seufzte tief. „Am liebsten hätten sie mich bis zu meiner Heirat in einen Turm gesperrt wie eine Märchenprinzessin, nur wie ich dann den Mann fürs Leben hätte finden sollen, ist mir ein Rätsel. Können Sie mir das sagen?“


  Amüsiert schüttelte er den Kopf.


  „Wirklich, als Tochter von Italienern in Australien aufzuwachsen war manchmal gar nicht einfach“, klagte Lyssa.


  „Inwiefern?“


  „Verstehen Sie mich nicht falsch! Ich hatte eine wunderbare


  Kindheit“, versicherte sie ihm rasch. „Aber ich hatte das Problem, zwischen zwei unterschiedlichen Lebensweisen sozusagen gefangen zu sein. Meine Eltern hielten an den alten Maßstäben fest, mit denen sie aufgewachsen waren. Und alles, was ich so gern tun wollte, war anders als das, was sie in jungen Jahren getan hatten. Also, ich meine jetzt Kleidung, Tanzen, Musik und Ähnliches. Das war ihnen zu ‚australisch‘, wenn man so will.“


  „Sie durften also nicht so sein wie Ihre Freundinnen“, vermutete er.


  „Das trifft es genau! Und da meine Großmutter bei uns lebte, war alles noch peinlicher“, gestand Lyssa.


  „Wieso das?“


  „Zum Beispiel brachte sie mir mittags Essen in die Schule, damit ich bloß keine ungesunden Burger oder Sandwichs in der Kantine aß wie alle anderen. Und sie blieb immer so lange, bis ich alles aufgegessen hatte!“


  Ricardo lachte leise.


  „Sie finden das vielleicht komisch“, empörte sie sich, „ich fand es, wie gesagt, einfach peinlich. Oder beim Einkaufen, wenn sie wie auf einem italienischen Markt alles Gemüse und Obst erst einmal angreifen musste, obwohl das in Australien untersagt ist. Es stehen sogar Schilder an den Verkaufsständen ‚Berühren verboten‘, aber sie hat so getan, als könne sie kein Englisch. Und wenn sie eine Tomate quasi zu Matsch gedrückt hatte, fand sie, dass die nicht mehr gut genug für sie war.“


  „Jetzt übertreiben Sie aber“, meinte Ricardo und lachte wieder.


  „Nein, gar nicht“, widersprach sie, obwohl er natürlich recht hatte. Aber es war gut, ihn jetzt lachen zu hören, nachdem sie vorhin über seine traurige Jugend geredet hatten. „Ich könnte Ihnen noch viel mehr Beispiele nennen, aber das lasse ich lieber. Jedenfalls können Sie sich glücklich schätzen, hier aufgewachsen zu sein.“


  „Das bin ich“, versicherte er.


  „Sind Sie viel gereist?“, wollte sie dann wissen.


  „Durchaus. Ich habe sogar schon einige Zeit im Ausland gelebt, und zwar in Großbritannien, als ich für einen englischen Club spielte.“


  „Das erklärt Ihr ausgezeichnetes Englisch“, meinte Lyssa anerkennend. „Hat es Ihnen dort gefallen?“


  „Ja, sehr. Ich wäre gern länger geblieben, aber mein Verein hatte mich sozusagen nur ausgeliehen und wollte mich zurück.“ Er zuckte die Schultern. „Jedenfalls bin ich viel in Europa gereist, außerdem war ich in den USA, aber noch nie in Australien. Und hier geht es zum Hotel“, erklärte er und bog von der Straße ab.


  Sie fuhren durch ein Pinienwäldchen bis vor ein weißes dreistöckiges Haus mit schmiedeeisernen Balkonen vor hohen Bogenfenstern.


  „Das gefällt mir“, sagte Lyssa begeistert.


  In der Halle begrüßte die auffallend hübsche junge Empfangsdame Ricardo mit einem strahlenden Lächeln. „Wir haben Sie schon erwartet, Signore.“


  Lyssa wurde so wenig beachtet, dass sie sich unsichtbar vorkam. Aber dass die junge Frau nur Augen für Ricardo hatte, konnte man ihr nicht verübeln.


  Lyssa musste sich beherrschen, um ihn nicht auch die ganze Zeit anzusehen, dabei war er nur – wie sie sich wieder einmal ins Gedächtnis rief – ihr Fahrer und Reiseleiter, also quasi ein Geschäftspartner.


  Bevor sie sich auf ihre jeweiligen Zimmer begaben, verabredeten sie, wann sie sich zum Essen treffen wollten.


  Das Zimmer war sehr hübsch, sehr komfortabel und bot einen Blick durch die Pinien aufs Meer.


  Zufrieden seufzend setzte Lyssa sich aufs Bett. Es war ein ereignisreicher Tag gewesen, und sie war nun doch ein bisschen erschöpft. Am liebsten hätte sie sich für eine Weile hingelegt, aber wozu das führen konnte, hatte sie ja in Rom erfahren. Also ließ sie es bleiben, um nicht wieder erst am nächsten Morgen aufzuwachen!


  Eine belebende Dusche war viel ratsamer.


  Lange stand sie unter dem prasselnden Strahl und wagte als Abschluss einen kühlen Guss. Herrlich erfrischt machte sie sich daran, das Haar glatt zu föhnen und dezentes Make-up aufzutragen.


  Schließlich zog sie ein hellgrünes Kleid aus knitterfreiem, seidigem Material an und strich es über den Hüften glatt. Noch immer sah man ihr die Schwangerschaft nicht an, obwohl sie schon ein bisschen zugenommen hatte. Das lag allerdings wohl eher an ihrem gesegneten Appetit!


  Zum Schluss schlüpfte sie in ihr einziges Paar hochhackiger Schuhe und blickte prüfend in den Spiegel. Ja, sie konnte zufrieden sein. Natürlich dachte sie nicht im Traum daran, Ricardo mit ihrem Aussehen beeindrucken zu wollen, aber immerhin konnte sie ihm zeigen, dass sie nicht immer wie ein unbedarfter Teenager aussah.


  Als sie ihn im Hotelrestaurant traf, verriet sein Blick, dass er durchaus von ihr beeindruckt war. Und das gefiel ihr trotz allem.


  Ohne mehr zu sagen als Hallo!, führte er sie zu einem Tisch und rückte ihr den Stuhl zurecht.


  „Und, wie alt sehe ich jetzt aus?“, fragte sie herausfordernd, als Ricardo schwieg.


  „Antik“, antwortete er und lächelte schief.


  „Das fasse ich als Kompliment auf“, meinte sie gut gelaunt.


  Er setzte sich und betrachtete sie weiterhin eingehend.


  Das machte sie nervös, deshalb wechselte sie rasch zu einem unverfänglichen Thema. Bei der Taktik blieb sie, und so plauderten sie beim Essen nur oberflächlich. Es bestand aus den besten Gnocchi, die sie je gegessen hatte, gefolgt von Salat, verschiedenen Käsesorten und einem Eisbecher als Dessert.


  Bald danach verabschiedete sie sich von Ricardo und ging in ihr Zimmer. So entspannt und glücklich hatte sie sich seit Langem nicht mehr gefühlt.


  Genauer gesagt, seit sie Steve erzählt hatte, sie sei schwanger, und dann hatte feststellen müssen, dass er deswegen nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.


  Nein, an Steve dachte sie lieber nicht. Das war aus und vorbei. Er gehörte nicht mehr zu ihrem Leben, an ihn zu denken war reine Zeitverschwendung.


  An die Zukunft wollte sie aber auch nicht denken, vor allem nicht daran, wie sie alles als alleinerziehende Mutter bewältigen sollte.


  Hier in Italien befand sie sich in einer Zwischenphase, in der es nur auf das Jetzt ankam. In der sie sich nicht über die Zukunft den Kopf zu zerbrechen, sondern sich nur auf den nächsten Tag zu freuen brauchte.


  3. KAPITEL


  Ricardo war zuerst unten und bestellte ein üppiges Frühstück für zwei. Ihm gefiel, dass Lyssa offensichtlich mit Genuss aß und sich keine unnötigen Sorgen über ihre Figur machte.


  Die war ja wirklich sehenswert, wie er seit gestern Abend wusste. In dem Kleid, das Lyssa beim Abendessen getragen hatte, war sie wirklich sexy gewesen.


  Er bestellte sich einen Espresso und wartete auf sie, wobei er überrascht feststellte, dass er sich richtiggehend auf den Tag mit ihr freute. Es war angenehm, mit ihr zusammen zu sein. Man konnte sich gut mit ihr unterhalten, sie verstand Spaß und lachte gern.


  Wann bin ich das letzte Mal so unbefangen mit einer jungen Frau zusammen gewesen?, fragte Ricardo sich.


  Es fiel ihm nicht ein.


  Bei seinen Beziehungen ging es üblicherweise nur um flüchtiges Vergnügen. Lyssa wollte allerdings nichts in der Richtung, sie war zufrieden mit dem, was er zu bieten hatte: seine Gesellschaft, seine Kenntnisse … und seinen Schutz.


  Gut, wahrscheinlich wollte sie sich nicht von ihm beschützen lassen, weil sie gern unabhängig war, aber er würde sich trotzdem um sie kümmern und achtgeben, dass ihr nichts passierte.


  Sie war ganz anders als die Frauen, mit denen er sich üblicherweise abgab: nicht gelangweilt und blasiert, sondern von erfrischender Lebensfreude und positiver Energie erfüllt.


  Es tat ihm richtig gut, mit ihr zusammen zu sein.


  Die letzten Wochen waren für ihn nicht leicht gewesen. Das lag nicht nur an der Operation, sondern weil er eine Entscheidung über seine Zukunft treffen musste. Womöglich würde sich sein ganzes Leben bald ändern, aber darüber wollte er zurzeit lieber nicht nachdenken.


  Die Reise mit Lyssa würde ihn von seinen Problemen ablenken.


  In dem Moment kam sie in den Frühstücksraum, frisch wie der junge Morgen, wie man so schön sagte. Sie trug wieder Jeans, Turnschuhe und ein weites T-Shirt, und wieder sah sie wie ein Teenager aus.


  Als sie an den Tisch kam, stand Ricardo höflich auf. „Guten Morgen, Miss Belperio. Haben Sie gut geschlafen?“


  „Wie das sprichwörtliche Murmeltier“, antwortete sie und lächelte ihn strahlend an. „Und bitte, sagen Sie doch Lyssa zu mir, Miss Belperio klingt irgendwie so steif.“ Ihr Blick fiel auf den reich gedeckten Tisch. „Oh, das sieht ja toll aus. Es gibt sogar Kuchen und Obst“, freute sie sich.


  „Ich kann Sie doch heute nicht schon wieder ohne Frühstück in den Tag starten lassen, Lyssa.“


  „Da haben Sie recht“, stimmte sie zu und setzte sich.


  Während des Frühstücks besprachen sie die Route, die Ricardo für den Tag geplant hatte: eine gemächliche Fahrt entlang der Küste bis nachVietri sul Mare, wo sie zu Mittag essen würden.


  „Das klingt perfekt“, meinte Lyssa und nahm sich das letzte Stück Kuchen. „Und nicht nur, weil Sie Mittagessen erwähnt haben.“


  Ricardo lächelte, während er beobachtete, wie sie sich Krümel vom T-Shirt wischte. Es war lange her, seit er mit einer Frau gefrühstückt hatte, die mehr als nur Kaffee und Wasser zu sich nahm.


  Ja, Lyssa Belperio war erfrischend anders!


  Beim Auschecken stellte Lyssa gereizt fest, dass die attraktive Rezeptionistin wieder mit Ricardo zu flirten versuchte. Am liebsten hätte sie der jungen Frau gesagt, sie solle sich nicht lächerlich machen.


  Aber das geht mich nichts an, ermahnte Lyssa sich dann streng. Trotzdem freute es sie irgendwie, dass er auf die Annäherungsversuche nicht reagierte.


  Im Auto setzte sie sich bequem zurecht und zog ihren Notizblock und einen Stift aus der geräumigen Handtasche. Den Laptop hatte sie bewusst zu Hause gelassen, nicht wegen des Gewichts, sondern weil sie sich nicht von E-Mails und Ähnlichem ablenken lassen wollte.


  Sie hielt lieber ihre Eindrücke direkt vor Ort fest, solange sie noch ganz frisch waren.


  Zu einem späteren Zeitpunkt versuchte sie dann, ihre Eindrücke und Empfindungen in die richtigen Worte zu fassen, um sie den Lesern zu vermitteln. Es war eine ziemlich altmodische Methode, aber sie funktionierte gut, und deshalb blieb sie dabei.


  „Und wie lautet das Urteil?“, erkundigte Ricardo sich, während sie zur Straße fuhren. „Werden Sie einen positiven Artikel über mich als Reiseleiter schreiben?“


  „Das müssen Sie abwarten“, erwiderte sie und lachte leise. „Es ist noch viel zu früh, um ein Urteil zu fällen. Sie könnten schließlich noch Patzer machen, Ricardo.“


  Tatsächlich hielt sie viel von ersten Eindrücken und konnte sich schon nicht mehr vorstellen, dass er etwas tat, was ihre gute Meinung von ihm zunichtemachen würde. Trotzdem …


  Unauffällig blickte sie zu ihm. Heute trug er Jeans und ein Polohemd, wahrscheinlich ein teures Designerstück, aber damit kannte sie sich nicht aus. Sie wusste nur, dass er umwerfend aussah!


  Lyssa hatte gehofft, dass sich Ricardos Anziehungskraft buchstäblich über Nacht verflüchtigen würde. Leider war es nicht so, sondern sie war sich seiner maskulinen Ausstrahlung immer noch überdeutlich bewusst.


  Ein Prickeln überlief sie, als sie seine schlanken und zugleich kräftigen Hände auf dem Lenkrad betrachtete und sich fragte, wie es sich anfühlen würde, die auf der Haut zu spüren …


  Nein, aufhören!, ermahnte sie sich schnell. Diese Empfindungen passten so gar nicht in ihr Konzept.


  Um sich abzulenken, fragte sie Ricardo alles Mögliche über die Gegend, durch die sie fuhren, und fühlte sich schon ganz wie eine Expertin, als sie nach Vietri sul Mare kamen, einem Ort, der berühmt war für seine Keramikmanufakturen.


  Langsam schlenderten sie durch die malerischen Gassen der kleinen Stadt und bewunderten die Mosaiken, mit denen viele Hauswände verziert waren. Sogar die Kuppel der Hauptkirche des Orts war mit bunten, glasierten Dachziegeln gedeckt.


  Obwohl Lyssa keineswegs shoppingsüchtig war, konnte sie schließlich nicht widerstehen und kaufte eine große bunte Platte.


  „Wie soll ich die bloß nach Hause schaffen?“, fragte sie und lächelte reuig, als sie den Laden verließen.


  „Keine Sorge, ich schicke sie Ihnen per Seefracht nach“, beruhigte Ricardo sie und nahm ihr das sperrige Paket ab. „Sie müssen mir nur Ihre Adresse geben. Wird die Schale denn in Ihre Wohnung passen?“


  Nun musste sie an ihr kleines Apartment denken, das sie nahezu zwei Jahre mit Steve geteilt hatte. Womöglich würde sie sich die Miete dafür demnächst nicht mehr leisten können. Reiseautorin war kein idealer Beruf für eine Frau mit Baby.


  Plötzlich war ihr ein bisschen elend zumute angesichts der unsicheren Zukunft, aber energisch schüttelte sie die bedrückenden Gedanken ab. Sie würde sich den schönen Tag nicht verderben lassen!


  Bestimmt fand sie andere Themen, über die sie schreiben konnte – und wenn es Windelausschlag war.


  Moment mal, das ist vielleicht keine schlechte Idee, sagte sie sich dann. Artikel über Freuden und Sorgen einer alleinerziehenden Mutter müssten eigentlich ein breites Interesse finden.


  Aber darüber würde sie später nachdenken! Nun wollte sie lieber das Hier und Jetzt in vollen Zügen genießen. An der Seite von Ricardo … der ja noch immer auf ihre Antwort wartete!


  „Diese Schale wird in meinem Apartment ganz großartig aussehen … und wenn ich es passend zur Schale neu einrichten muss“, erklärte sie. „Ich liebe dieses Stück.“


  „Es passt ja auch ausgezeichnet zu Ihnen“, meinte Ricardo. „Weil es so bunt und fröhlich ist.“


  „Oh!“ Ihr wurde ganz warm ums Herz. „Das ist das Netteste, was man mir seit Langem gesagt hat.“


  Überrascht sah er sie an, und sie hatte das plötzlich das Gefühl, er könne ihr bis auf den Grund der Seele schauen – und dort den Kummer über Steves Verhalten entdecken. Und das durfte nicht sein!


  Rasch wandte sie den Blick ab. „Wo ist denn nun das Mittagessen, das Sie mir versprochen haben, Ricardo?“


  „Kommt sofort!“, erwiderte er im Ton eines beflissenen Kellners und zwinkerte ihr zu. „Ich bringe nur schnell das Paket ins Auto, einverstanden? Sie brauchen nicht mitzukommen.“


  Sie sah ihm nach und seufzte leise. Seine Bewegungen waren fließend und elegant, eben die eines durchtrainierten Sportlers. Ja, sie fand ihn unglaublich attraktiv!


  Dagegen musste sie schnellstens etwas unternehmen, wenn ihr das innere Gleichgewicht erhalten bleiben sollte. Ein kleines Kompliment, und ihr wurden beinah die Knie weich. So konnte das nicht weitergehen.


  Sie durfte nicht vergessen, dass sie schwanger war – und Ricardo nur ihr Reisebegleiter.


  Nach dem einfachen, aber ausgezeichneten Mittagessen fuhren sie weiter Richtung Amalfi, auf einer zweispurigen Straße, die sich an den steilen felsigen Hang schmiegte. Weit unten schimmerte das Mittelmeer.


  „Das ist also die berühmte Küstenstraße von Amalfi?“, erkundigte sich Lyssa und erschrak, als ihnen in einer engen Haarnadelkurve laut hupend ein Bus entgegenkam.


  „Ja. Ist die Aussicht nicht spektakulär?“ Ricardo klang richtig stolz.


  „Ja, schon. Nur … wie viele Kurven kommen denn noch?“


  Kurz sah er amüsiert zu ihr. „Ich dachte, Sie wären eine furchtlose Reisende?“


  „Schauen Sie nicht mich an, sondern die Straße!“, rief sie scharf und entschuldigte sich gleich darauf. „Tut mir leid, aber, bitte, konzentrieren Sie sich aufs Fahren.“


  Mit einer Hand klammerte sie sich an den Sitz, die andere legte sie über den Magen, in dem es zu rumoren anfing, sobald sie in die Tiefe blickte.


  „Sie machen sich wirklich Sorgen“, stellte Ricardo erstaunt fest.


  „Ich fühle mich nicht gut“, erklärte sie ausweichend.


  Für Reisekrankheit konnte man ja nichts!


  Am liebsten hätte sie ihn gebeten, umzudrehen und eine andere Route zu nehmen, aber auf dieser halsbrecherischen Straße war an ein Wendemanöver natürlich nicht zu denken.


  „Dauert es noch lange?“, fragte Lyssa kleinlaut.


  „Nein, es ist bald vorbei“, tröstete er. „Und keine Angst, ich bin ein guter Fahrer.“


  „Ich weiß.“ Dennoch kämpfte sie weiterhin gegen ihr Unwohlsein, als Ricardo in mäßigem Tempo und ohne quietschende Reifen eine weitere Kurve nahm. „Ich habe nichts gegen Ihren Fahrstil, nur gegen diese Straße!“


  Kurz nahm er eine Hand vom Steuer und legte sie über ihre. „Ich passe schon gut auf Sie auf.“


  Lyssa war froh, als er das Steuer wieder mit beiden Händen umfasste … obwohl die Berührung tatsächlich beruhigend gewirkt hatte.


  „In der Hauptsaison ist es viel schlimmer“, erklärte Ricardo. „Da ist die Straße voller ausländischer Busse.“


  Sie dankte ihrem Schicksal, den Auftrag für ihren Artikel jetzt im Mai bekommen zu haben. Wie es hier im Juli zuging, wollte sie sich lieber gar nicht ausmalen.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit bog Ricardo von der Straße ab und fuhr durch einen Obstgarten zu einem niedrigen weißen Hotel inmitten einer gepflegten Gartenanlage.


  „Sie sind ja ganz blass“, stellte er fest, als sie ausstiegen.


  Rasch umfasste er ihren Ellbogen und führte sie, die andere Hand auf ihren Rücken gelegt, ins angenehm kühle Hotel.


  Ricardo erledigte die Formalitäten, dann brachte er sie auf ihr Zimmer.


  „Sie sollten sich eine Weile hinlegen“, empfahl er.


  Dass er sich wirklich Sorgen machte, sah Lyssa ihm an. Sie hätte sich gern für seine Hilfe bedankt, aber sie fühlte sich zu elend, um zu sprechen. Also nickte sie nur, und er ließ sie allein.


  So übel war ihr noch nie im Leben gewesen. Lag es an der überstandenen Fahrt oder an der Schwangerschaft?


  Wie auch immer, nun musste sie sehen, dass sie schleunigst ins Bad kam!


  Als das Schlimmste überstanden war, wusch sie sich das Gesicht. Dann ging sie zurück ins Zimmer und streckte sich auf dem Bett aus.


  Kurz darauf war sie eingeschlafen.


  Einige Stunden später wachte Lyssa auf und stellte erleichtert fest, dass ihr nicht mehr übel war. Nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatte, fühlte sie sich wieder wie neu.


  Sie ging auf die Hotelterrasse, wo Ricardo als einziger Gast saß. Er stand auf und kam ihr entgegen. Sein Ausdruck war so besorgt, dass sie beruhigend lächelte.


  „Es geht mir wieder gut“, versicherte sie, bevor er überhaupt gefragt hatte. „Oh, das ist ja eine wunderbare Aussicht!“


  Sie ging zur Brüstung der Terrasse und stellte fest, dass diese wie eine Plattform über die Klippen ragte. Tief unten schimmerte das Meer in allen möglichen Blautönen, rosa Blüten überzogen die Felsen wie ein Teppich.


  Obwohl sie es gewohnt war, schöne Ausblicke zu beschreiben, fehlten ihr jetzt die Worte. Sie hätte nicht einmal die genaue Farbnuance des spiegelglatten Meers benennen können. Am Horizont verschmolz es mit dem wolkenlosen Himmel.


  Kleine Buchten, manche so schmal wie Fjorde, reihten sich aneinander. Um eine größere zur rechten Seite gruppierten sich weiße Häuser, die wie Schwalbennester an dem steilen Hang zu kleben schienen, dominiert von der Kuppel einer mächtigen Kirche.


  „Ist das Amalfi?“, fragte Lyssa, als Ricardo sich neben sie stellte.


  „Ja.“


  Sie breitete die Hände aus. „Ich kann fast nicht glauben, dass es alles echt ist.“


  „Ich weiß, was Sie meinen“, sagte Ricardo leise. „So viel Schönheit ist Ehrfurcht gebietend.“


  In freundschaftlichem Schweigen genossen sie den großartigen Anblick einige Minuten.


  „Ich wollte vorschlagen“, begann Ricardo dann, „dass wir die nächsten Tage hier bleiben und das Hotel sozusagen zu unserem Basislager machen. Wenn Sie sich wohl genug fühlen, machen wir Ausflüge in die Umgebung, ansonsten können Sie in der Sonne liegen und sich entspannen. Es gibt auch einen Pool“, fügte er hinzu, als wäre noch ein besonderer Köder notwendig. „Was halten Sie von meinemVorschlag?“


  Sie fand ihn perfekt, auch wenn sie sich jetzt wieder wohl genug fühlte, um weiter zu reisen. Aber hier an diesem paradiesischen Ort zu bleiben war natürlich noch viel schöner.


  „Ich finde ihn großartig“, stimmte Lyssa begeistert zu und lächelte strahlend. „Die ganze Reise bisher war großartig.“


  „Das höre ich gern.“ Er erwiderte ihr Lächeln und sah ihr dabei tief in die Augen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sie würde unter dem Blick der dunklen Augen schmelzen wie Schokolade in der Sonne.


  Und das durfte nicht sein!


  Mühsam wandte sie ihren Blick ab. Ich darf mir keine Dummheiten erlauben, ermahnte sie sich.


  Sie wollte eine Weile ihre Probleme vergessen und sich keinesfalls neue einhandeln. Die würde sie aber bekommen, wenn sie sich womöglich in Ricardo verliebte, der von ihr bestimmt nichts wissen wollte.


  Dann wäre sie nicht nur eine alleinerziehende Mutter, sondern eine mit gebrochenem Herzen. Die Trennung von Steve hatte ihr kaum Kummer bereitet, denn ihre Wut auf ihn hatte jegliches Bedauern über das Ende der Beziehung verdrängt.


  Sie bedauerte höchstens, ihn nicht früher durchschaut zu haben!


  „Möchten Sie einen Aperitif?“, erkundigte Ricardo sich und riss sie damit aus den trüben Gedanken.


  „O ja, einen Fruchtsaft hätte ich jetzt wirklich gern.“


  Kurz darauf saß Lyssa an einem der Tische draußen, trank gekühlten Orangensaft und genoss die herrliche Aussicht. Zum Glück hatte Ricardo eben nicht gemerkt, was in ihr vorging! So konnten sie die Reise in freundschaftlichem Einvernehmen fortsetzen.


  Er streckte die Beine aus und zog sein Handy aus der Hosentasche. „Meine Schwestern haben mir vorhin ein Foto von sich geschickt. Möchten Sie es sehen, Lyssa?“


  „Ja, gern!“


  Sie nahm das Handy und betrachtete die beiden lächelnden Mädchen mit dem glatten schwarzen Haar und den dunklen Augen, die denen von Ricardo glichen. Die zwei Teenager sahen nicht nur sehr attraktiv aus, sondern sich zum Verwechseln ähnlich.


  „Das sind ja Zwillinge“, sagte Lyssa überrascht.


  „Ja. Hatte ich das nicht erwähnt?“


  Nein, das hatte er vergessen zu erwähnen. Kein Wunder, dass seine Tante damals nicht viel Zeit für ihn hatte erübrigen können, wenn sie sich mit Zwillingen im Babyalter hatte befassen müssen.


  „Die beiden sehen glücklich aus“, bemerkte Lyssa und reichte ihm das Handy zurück.


  Er würde ja auch nichts tun, was jemanden unglücklich macht, schoss es ihr durch den Kopf – und sie fragte sich, woher dieser Gedanke gekommen war.


  Sie war Ricardo doch am Vortag zum ersten Mal begegnet, auch wenn Sie das Gefühl hatte, ihn schon seit einer Ewigkeit zu kennen. Woher wollte sie wissen, was für ein Mensch er war?


  Trotzdem war sie überzeugt, sich jetzt nicht in ihm zu täuschen …


  „Und sie sind auffallend hübsch“, fügte Lyssa hinzu. „Kein Wunder, dass sie die beiden in ein Internat gesperrt haben.“


  Er lachte über ihre drastische Formulierung. „Ja, aber nur noch ein Jahr, dann sind sie mit der Schule fertig. Und was mache ich dann mit ihnen?“


  „Vielleicht überlassen Sie die Entscheidung einfach Ihren Schwestern?“, schlug Lyssa vor. „Die sind dann ja erwachsen.“


  „Ja, aber trotzdem noch sehr jung und verletzlich.“ Ricardo seufzte leise. „Ich würde sie gern weiterhin beschützen.“


  „Ricardo, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert! Junge Frauen wollen nicht beschützt werden, sondern das Leben kennenlernen und sich behaupten. Es gibt so viele Erfahrungen zu machen.“


  „Nicht alle sind angenehm“, gab er zu bedenken.


  „Richtig, aber die meisten schon. Und die anderen gehören dazu, wenn man nicht nur älter, sondern auch reifer und stärker werden will“, behauptete sie.


  „Trotzdem würde ich sie gern vor allem Unangenehmen bewahren“, beharrte er.


  „Das ist sehr lieb von Ihnen, aber glauben Sie mir, Ricardo, Ihre Schwestern würde es Ihnen nicht danken!“


  „Auf Dank bin ich ja gar nicht aus.“ Nochmals seufzend betrachtete er das Bild der beiden Mädchen, dann klappte er das Handy zu. „Was würden Sie morgen gern unternehmen, Lyssa?“


  Lyssa lag entspannt auf einer Liege am Pool und blickte durch die Zwischenräume der Pergola in den blauen Himmel. Wieder wollte ihr die richtige Bezeichnung für den Farbton nicht einfallen. Azur war zu poetisch, Vergissmeinnichtblau zu simpel. Nachdenklich tippte sie mit dem Bleistift gegen ihre Lippen, als plötzlich ein Schauer kalter Wassertropfen auf sie spritzte.


  „Pfui, wie hinterhältig“, rief sie gespielt empört. „Wollen Sie so Ihre Kundin beeindrucken?“


  Ricardo stützte sich auf den Beckenrand und lächelte so jungenhaft, dass ihr Herz einen kleinen Sprung machte.


  Lyssa seufzte. Sie hatte wirklich versucht, sich auf ihre Notizen zu konzentrieren statt auf Ricardo mit seinem durchtrainierten, braungebrannten Körper. Nun hielt er sie doch noch vom Arbeiten ab.


  „Warum kommen Sie nicht auch schwimmen?“, fragte er.


  „Weil ich zu arbeiten habe.“


  Er zuckte die breiten Schultern. „Dazu ist später noch Zeit.“


  Da hatte er recht! Lyssa legte Block und Bleistift auf den Beistelltisch und seufzte. Sie hatte wirklich versucht, sich ganz professionell zu verhalten und der Verlockung zu widerstehen, aber es gab für alles Grenzen.


  Vor allem für ihren Arbeitseifer.


  Sie stand auf, sah sich kurz um, ob auch niemand im Weg war, und nahm Anlauf. Vom Beckenrand aus sprang sie in einem eleganten Bogen über Ricardo hinweg ins Wasser.


  Als Australierin hatte sie ungefähr die Hälfte ihres Lebens in Pools verbracht und fühlte sich nun ganz in ihrem Element.


  „Donnerwetter, Sie wissen, wie man Wellen schlägt“, lobte Ricardo, als sie neben ihm auftauchte. „Was für ein Sprung.“


  „Sie hatten doch nicht erwartet, dass ich ganz zahm die Leiter hinunterklettere, oder?“


  „Ich weiß gar nicht mehr, was ich alles von Ihnen erwarten kann. Sie überraschen mich immer wieder, Lyssa.“


  Bei diesen Worten spürte sie kurz Schmetterlinge im Bauch, aber sie achtete nicht darauf.


  „Leitern sind für Weichlinge“, meinte sie herablassend. „Wetten, dass ich vor Ihnen am anderen Ende bin, Ricardo?“


  Bevor sie den Satz noch beendet hatte, schwamm sie los, mit kräftigen, effektiven Kraulzügen, und erreichte das andere Ende tatsächlich als Erste.


  „Schwindel!“, rief Ricardo, sobald er sie erreichte. „Sie hatten einen Frühstart.“


  „Wie können Sie es wagen, mir Betrug zu unterstellen?“, fragte sie, scheinbar empört. „Ich schummele nie!“


  „Na gut! Dann machen wir’s doch noch mal. Wetten, dass ich diesmal schneller bin?“ Und schon hatte er sich abgestoßen und zog davon.


  Als sie ihn am Beckenrand einholte, klagte sie: „Ich hätte bedenken sollen, dass Fußballer niemals fair spielen.“


  Ricardo fluchte auf Italienisch, zumindest klang es wie ein Fluch, und sie musste lachen.


  „Gut, probieren wir es ein drittes Mal. Ohne Frühstart.“


  Auch dieses Mal schlug Ricardo sie, aber nur um Haaresbreite.


  Tief durchatmend klammerte Lyssa sich an den Beckenrand. „Das hat Spaß gemacht“, sagte sie schließlich.


  „Ja, das finde ich auch.“


  Ricardo war so dicht neben ihr, dass sich ihre Schultern beinah berührten. Unvermittelt hob er die Hand und schob ihr eine nasse Strähne aus der Stirn.


  Bei der sanften Berührung stockte ihr kurz der Atem.


  „Es freut mich, dass es Ihnen heute so viel besser geht“, sagte Ricardo, plötzlich ernst, und sah ihr in die Augen.


  „Ach, das war gar nicht so schlimm“, wehrte sie ab. „Vermutlich nur Reisekrankheit. Oder etwas, das ich gegessen hatte.“


  „Ich habe das Gleiche gegessen wie Sie“, wandte er ein.


  „Dann lag es doch an den Kurven“, meinte Lyssa. „So, jetzt setze mich ich wieder in den Schatten.“


  Bevor ich meine Gefühle nicht länger beherrschen kann, fügte sie im Stillen hinzu.


  „Gute Idee. Ich hole uns etwas zu trinken, okay?“


  „Ja, gern.“ Sie schwamm zur Leiter und kletterte aus dem Pool.


  Ricardo lachte, während er sich aus dem Becken schwang. „Ich dachte, Leitern sind für Weichlinge?“


  „Beim Reingehen“, erklärte sie, mit einem bewundernden Seitenblick auf seinen Bizeps. „Ich habe nicht so starke Arme wie Sie, Ricardo.“


  Er hielt ihr ein Handtuch hin und betrachtete sie anerkennend, als sie auf ihn zuging. „Meine Arme stehen Ihnen jederzeit zurVerfügung“, erklärte er galant und lächelte sie an.


  Panik durchzuckte sie. Wie sollte sie ihre Gefühle beherrschen, wenn er sie auf diese Weise ansah und anlächelte?


  Wohin würde das alles noch führen?


  4. KAPITEL


  Nachdem Lyssa einen ganzen Tag lang nur am Pool gefaulenzt hatte, fühlte sie sich wieder gut und war unternehmungslustig.


  Ricardos Tagesprogramm fand ihre volle Zustimmung. Nach dem Frühstück bummelten sie durch die Straßen von Amalfiund nahmen auch die spektakuläre Freitreppe zum Dom in Angriff.


  An der Promenade besichtigten sie das alte Arsenal und das Stadtmuseum. Wieder verstand Ricardo es, die Geschichte des Orts farbig und anschaulich zu schildern – und abgesehen davon war es für Lyssa immer ein Genuss, seiner tiefen Stimme zu lauschen.


  Nach der Besichtigungstour aßen sie in einer einfachen Trattoria ausgezeichnete Nudeln mit Meeresfrüchten und als Dessert hausgemachte Mandeltorte.


  Nun stand Lyssa zufrieden am Hafen und wartete auf Ricardo, der dabei war, ein Motorboot zu mieten, mit dem sie nach Positano fahren wollten.


  Und da kam er ja schon! Bei seinem Anblick pochte ihr Herz schneller, und sie musste sich beherrschen, um nicht allzu begeistert zu winken.


  Ja, er war eine wahre Augenweide mit der athletischen Figur, den dunklen Augen und dem charmanten Lächeln. Dass er die Verkörperung ihres früheren Traummanns darstellte, machte es ihr nicht einfacher, auf ihn gelassen zu reagieren.


  Allerdings wäre er der Traummann jeder normal empfindenden Frau, sagte Lyssa sich beruhigend.


  Nur verwischten sich für sie leider die Grenzen zwischen Traum und Wirklichkeit immer mehr. Ricardo war wesentlich interessanter, als sie sich jemals hätte träumen lassen.


  Sie durfte nur nicht vergessen, dass eine Beziehung mit ihm nicht infrage kam. Zu unterschiedlich waren die Welten, in denen sie lebten, und das war nicht nur geografisch gemeint.


  Ricardo führte sie zu dem schnittigen Motorboot, das er aufgetrieben hatte, und innerhalb von wenigen Minuten waren sie unterwegs. Sobald sie den Hafen hinter sich gelassen hatten, gab er Gas, und mit laut dröhnendem Motor sausten sie übers Wasser.


  Der Fahrtwind zauste Lyssa offenes Haar, und da sie kein Haarband eingesteckt hatte, musste sie es mit der Hand bändigen. Ricardo stand lächelnd am Steuer, er wirkte ganz in seinem Element.


  Vom Meer aus gesehen war die Küste ebenso spektakulär wie von den Klippen aus betrachtet. Häuser klebten förmlich an den steilen Felsen, kleine Fischerdörfer, die nur zu Fuß erreichbar waren, schmiegten sich um kleine Buchten, schmale Strände wurden von bizarren Felsformationen eingerahmt.


  Den ersten Halt machten sie in Conca dei Marini. Sie stiegen, zusammen mit anderen Touristen, in ein Ruderboot und wurden in die sogenannte Smaragdgrotte gebracht, ein wahres Wunderwerk der Natur.


  „Sehen Sie nur!“, rief Lyssa begeistert und umfasste Ricardos Arm.


  Lichtreflexe in allen erdenklichen Grüntönen spiegelten sich auf den gewundenen Tropfsteinen, die wie Kristallleuchter von der Decke hingen.


  „Ja, ich sehe hin“, sagte Ricardo und lachte leise.


  „Sie kennen das natürlich schon“, vermutete Lyssa gedämpft.


  Sie wollte ihn loslassen, aber er legte die Hand über ihre.


  „Ja, ich war schon hier, aber ich habe es noch nie so genossen wie heute“, versicherte er.


  Ihr stockte kurz der Atem. Kein Wunder angesichts von so viel Schönheit! Diesen Moment werde ich mein ganzes Leben lang nicht vergessen, dachte Lyssa verzückt.


  Nach dem Besuch der Grotte fuhren sie weiter nach Positano. Vom Meer aus wirkte es wie eine Eistorte, und erst beim Näherkommen konnte sie die einzelnen pastellfarbigen Häuser erkennen, die sich den steilen Berghang hinaufzogen. Der Ort besaß einen eigenen, unverfälschten Zauber. Er war wie von der Zeit unberührt, denn seine exponierte Lage machte es unmöglich, große moderne Hotelkomplexe zu errichten.


  Lyssa war froh darüber, dass es noch Orte gab, die vom Tourismus nicht zerstört wurden.


  Sie bummelte mit Ricardo durch die kleine Stadt und betrachtete die Schaufenster der zahlreichen Boutiquen, aber nach einer Weile wurde es ihr zu viel. Sie hatte das Gefühl, Abertausende von Stufen hinauf-und hinuntergeklettert zu sein. Wo in anderen Orten Gassen gewesen wären, gab es hier Treppen!


  Schließlich blieb sie stehen und gönnte sich eine Atempause.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte Ricardo sich fürsorglich.


  Nein, das war es nicht. Sie fühlte sich heiß und verschwitzt, das Haar klebte ihr am Nacken. Ricardo hingegen sah beneidenswert frisch und fit aus. Na gut, er war ja auch Profisportler! Als solcher hatte er an einer Frau wie ihr – mit deren Kondition es nicht so toll aussah – bestimmt kein Interesse. Das durfte sie nicht vergessen!


  Nur der Zufall hatte sie zusammengeführt.


  „Lyssa?“ Ricardo umfasste ihren Ellbogen. „Kommen Sie in den Schatten. Warum haben Sie mir nicht gleich gesagt, dass Sie sich nicht wohlfühlen?“


  „Mir geht es gut“, behauptete sie und straffte sich. „Mir ist nur heiß, und ich bin müde.“


  Tatsächlich war ihr auch leicht übel, aber das fand sie nicht weiter erwähnenswert.


  „Wir setzen uns jetzt irgendwo hin und trinken etwas“, schlug Ricardo vor und machte sich auf den Weg.


  Es wäre zu viel Mühe gewesen, sich aus seinem Griff zu lösen, also ließ sie sich widerspruchslos zu einem Hotel mit einer schattigen Terrasse führen.


  Warum sollte sie sich nicht von Ricardo ein bisschen umsorgen lassen? Noch nie hatte sich ein Mann so um sie gekümmert. Sie fand es gar nicht übel, jetzt verhätschelt zu werden.


  Fürsorglichkeit war nicht gleichbedeutend mit Kontrolle. Es war ganz anders als damals mit ihren Brüdern, die bestimmen wollten, wen sie traf. Ricardo schien sich wirklich dafür zu interessieren, wie sie sich fühlte, und tat alles, damit es ihr gut ging.


  So etwas kannte sie nicht, und sie genoss es.


  Steve hatte sich wenig um ihr Befinden gekümmert. Sie gestand sich jetzt ein, dass sie sich schon viel eher von ihm hätte trennen sollen. Er hatte sie ja kaum zur Kenntnis genommen! Weil er ein Workaholic war, hatte sie sich eingeredet; aber jetzt war ihr klar, dass er gar nicht wirklich mit ihr hatte zusammen sein wollen.


  Natürlich hatten sie auch schöne Momente miteinander verlebt, aber die waren selten gewesen. Und immer nur darauf warten, dass wieder eine solche Phase käme, war auch kein Leben.


  Seine Reaktion auf ihre Schwangerschaft hatte ihr dann endlich die Augen geöffnet, wie selbstsüchtig er war. Zum Glück war es nicht ihre Art, über verschüttete Milch zu jammern, sonst hätte sie bedauert, so viel Zeit an Steve vergeudet zu haben.


  Lieber sah sie optimistisch in die Zukunft. Es würde nicht leicht werden, das Kind allein aufzuziehen, aber sie freute sich trotzdem auf das Baby. Natürlich wäre es besser für das Kind, in einer richtigen Familie aufzuwachsen, aber da das nicht möglich war, würde sie das Beste aus der Situation machen.


  Nachdem Ricardo sich versichert hatte, dass sie genug Schatten hatte und bequem saß, bestellte er ihnen frisch gepressten Orangensaft und setzte sich endlich selber.


  „Versprechen Sie mir, demnächst sofort zu sagen, wenn es Ihnen nicht gut geht!“, forderte er sie auf, wobei er leicht gereizt klang.


  Sie nickte, dann wandte sie sich ab und blickte aufs Meer, ohne die Aussicht richtig wahrzunehmen. Bisher hatte sie gedacht, die Schwangerschaft würde ihre Aktivitäten nicht beeinträchtigen, nun musste sie umdenken.


  Sie musste aufpassen, sich nicht zu verausgaben. Es ging ja nicht nur um sie, sondern auch um das Baby, also hatte sie keine Wahl.


  Auch wenn Ricardo mich dann nicht nur als ein weibliches, sondern auch als ein weichliches Wesen ansieht, dachte sie selbstironisch.


  „Diese Inseln da draußen, auf die Sie gerade schauen, waren der Sage nach die Heimat der Sirenen“, erklärte Ricardo.


  Das brachte Lyssas Aufmerksamkeit zurück zu ihrer Umgebung. „Das waren doch die Frauen, die mit ihrem wunderbaren Gesang die Seeleute insVerderben lockten, richtig?“


  „Ja, sie kommen in der Sage von Odysseus vor“, bestätigte er.


  „Aber heutzutage klingt das, was man Sirene nennt, eigentlich besonders scheußlich“, überlegte sie laut.


  Ricardo stimmte ihr amüsiert zu, dann schwiegen sie eine Zeit lang einträchtig.


  „Hoffentlich tut Ihnen das Knie nicht vom vielen Treppensteigen weh“, meinte Lyssa nach einer Weile.


  „Keine Sorge, dem geht es ausgezeichnet.“


  „Wann werden Sie denn wieder Fußball spielen?“, wollte sie weiter wissen.


  Er ließ die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen. „Ich könnte demnächst mit dem Training für die neue Saison anfangen, die in einigen Monaten beginnt.“


  „Und warum macht diese Aussicht Sie ganz offensichtlich nicht glücklich, Ricardo?“


  „Sie stellen eine Menge Fragen, Lyssa.“


  „Dass ich neugierig bin, habe ich ja schon zugegeben. Meine bisherigen Fragen haben Sie alle beantwortet. Warum diese jetzt nicht? Haben Sie ein Problem?“


  Seufzend lehnte er sich zurück, wobei sich sein T-Shirt straff über die muskulöse Brust spannte.


  „Ja, es gibt ein Problem“, gab er zu. „Aber ich will jetzt nicht darüber jammern.“


  „Will Ihr Club Sie nicht zurückhaben?“, fragte Lyssa unverblümt.


  Kummer blitzte in seinen dunklen Augen auf, und da wusste sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


  „Das tut mir leid“, sagte sie, von Mitgefühl erfüllt.


  „Es ist nicht ganz so einfach“, erklärte Ricardo und stellte sein Glas ab.


  Wie sollte er es Lyssa erklären, die sich mit Fußball nicht auskannte? Sie würde ihn bestimmt nicht verstehen.


  Er liebte seinen Beruf. Ihn aufzugeben würde nicht nur bedeuten, nicht mehr Fußball zu spielen, nein, es würde sein ganzes Leben ändern. Dazu war er noch nicht bereit.


  Seit er erwachsen war, kannte er keine andere Lebensart als die des Fußballers. Training, Match, Party – so lautete die kurz gefasste Formel. Und der Club war eine Art zweiter Familie für ihn.


  Sein Onkel und seine Tante hatten sich aufopferungsvoll um ihn gekümmert, aber er war nun mal nicht ihr Sohn! Er war sich immer ein bisschen wie ein Außenseiter vorgekommen. Im Club hingegen waren alle Spieler gleichwertig. Das bedeutete ihm viel.


  Dann war da noch die Sache mit den Frauen, von denen er Lyssa aber schon gar nichts erzählen konnte! Sie waren immer verfügbar, hielten sich in der Nähe der Spieler auf, waren zugänglich. Sie kannten das Spiel und seine Regeln.


  Und damit meinte er jetzt nicht Fußball!


  Den Frauen kam es aufs Prestige an. Sich mit einem Spieler zu zeigen, bedeutete die Aufmerksamkeit der Medien auf sich ziehen. Außerdem hieß es, Fußballer seien gute Liebhaber, und viele Frauen wollten testen, ob es stimmte.


  So kamen bei den flüchtigen Affären immer beide Beteiligten auf ihre Kosten. Was wollte man mehr?


  Wie würde es weitergehen, wenn er den Club verließ?


  Er würde plötzlich allein sein, so viel stand für ihn fest.


  Lyssa sah ihn noch immer forschend an, Mitgefühl spiegelte sich in ihren großen braunen Augen. Dass eine Frau sich dafür interessierte, was er empfand, war neu für ihn.


  „Was ist denn so kompliziert?“, hakte sie nach.


  „Also, meinVertrag läuft noch. Ich könnte jederzeit zurück.“


  „Aber?“


  Lässt diese Frau denn nie locker?, dachte Ricardo, insgeheim seufzend, und schickte sich ins Unvermeidliche.


  „Ich bin jetzt achtundzwanzig, und mein Knie hat schon einiges abbekommen. Das war jetzt die zweite Operation. Keiner kann genau sagen, wie viel Strapazen es aushält. Es könnte beim ersten Match sozusagen völlig den Geist aufgeben.“


  Sie nickte. „Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich deswegen Sorgen machen.“


  „Es geht nicht um meine Sorgen.“ Er seufzte. „Es geht darum, dass die Manager sich fragen, ob sie das Risiko mit mir eingehen sollen. Sie könnten Zeit und Geld ja auch in einen Nachwuchsspieler investieren.“


  „Das verstehe ich jetzt nicht.“ Lyssa runzelte die Stirn. „Hat man Ihnen gesagt, dass man Sie nicht zurückhaben will?“


  „Nicht direkt. Man hat mir nur nahegelegt, das Ende meiner Karriere ins Auge zu fassen und mich auf meine geschäftlichen Interessen zu konzentrieren“, erklärte er bitter.


  „Oje! Und das tun Sie jetzt?“


  „Nein!“ Entnervt hob er die Hände. „Ich habe doch schon gesagt, es ist alles nicht so einfach.“


  „Das heißt, Sie wollen weiter spielen“, schloss Lyssa scharfsinnig.


  „Ich kann den Fußball noch nicht aufgeben“, gestand Ricardo so leise, als würde er eher mit sich selbst reden. „Meine geschäftlichen Interessen waren immer nur eine Nebenbeschäftigung. Sie sind kein Lebensinhalt. Außerdem habe ich ausgezeichnete Geschäftsführer engagiert und werde nicht gebraucht. Im Gegenteil! Ich würde nur im Weg stehen!“


  Lyssa ersparte sich die Mühe, banal aufmunternde Worte zu finden. Zu genau erkannte sie sein Dilemma: Er wusste, wie er sich entscheiden sollte, aber er war noch nicht bereit für diesen Schritt. Sein Herz wollte nicht das, was sein Verstand diktierte.


  „Wie viele Jahre haben Sie für den Club gespielt?“, erkundigte sie sich sachlich.


  „Zehn.“


  Also hatte er mit achtzehn Jahren angefangen, rechnete sie rasch aus. Und plötzlich wurde ihr klar, was der Club Ricardo bedeutete.


  „Im Verein haben Sie so etwas wie ein Zuhause und eine zweite Familie gefunden, stimmt’s?“, fragte sie leise. „Eine Gruppe, zu der Sie gehören.“


  Er sah so aus, als wollte er das leugnen, dann zögerte er und schaute ihr tief in die Augen. Schließlich nickte er.


  „Ich will wirklich nichts gegen meinen Onkel und meine Tante sagen. Sie sind wunderbare, großzügige Menschen, denen ich von Herzen dankbar bin, aber …“ Er zuckte die Schultern.


  Ja, sie verstand ihn. Im Club war er unter Gleichgesinnten. Dort empfand er ein Zugehörigkeitsgefühl, das ihm im Kreis seinerVerwandten gefehlt hatte.


  Und nun sollte er sich damit abfinden, diesen Lebensabschnitt zu beenden.


  Das war bestimmt nicht leicht.


  Da ihr noch immer nichts Tröstendes zu sagen einfiel, legte sie nur die Hand auf seine.


  Ricardo saß einen Moment lang still da, dann sah er Lyssa dankbar lächelnd an und strich ihr sanft über den Handrücken.


  Zwei Tage später waren sie unterwegs nach Ravello.


  Lyssa saß verkrampft auf dem Beifahrersitz und hatte die Hände über die geschlossenen Augen gepresst, um nur nicht die tiefen Schluchten sehen zu müssen, an denen entlang sich die Straße durchsValle del Dragone wand.


  Ricardo hatte versprochen, ihr zu sagen, wann sie die Augen wieder aufmachen konnte. Und er hatte ihr versichert, dass die Aussicht von Ravello über die Küste eine halbe Stunde Angst wert sei.


  Dass Lyssa seinen Vorschlag akzeptiert und damit bewiesen hatte, wie sehr sie ihm vertraute, machte ihn direkt stolz. Noch nie war er so sehr in seiner Rolle als Beschützer aufgegangen. Nicht einmal in Bezug auf seine Schwestern, und das wollte etwas heißen!


  Ob das an dieser Aura von Unschuld lag, die sie umgab? Wobei Unschuld nicht ganz das richtige Wort war. Einfachheit?


  Nein, das war noch weniger passend.


  Geradlinigkeit! Ja, genau.


  Lyssa war durch und durch ehrlich, sie verstellte sich nicht, benutzte keine Tricks – sie war ganz sie selbst!


  Deshalb war sie auch die erste und einzige Person, der er sein Dilemma gestanden hatte. Dabei kannte er sie doch erst wenige Tage.


  Es kam ihm viel länger vor. Vielleicht, weil sie von morgens bis abends zusammen waren? Und wenn er nichts mit ihr unternahm, dachte er an sie und fragte sich zum Beispiel, was sie gern noch alles sehen würde.


  Ob sie glücklich war.


  Er hatte erwartet, sich sozusagen zähneknirschend und nur seinem Onkel zuliebe mit einer anspruchsvollen, dabei langweiligen und womöglich hochnäsigen Frau abgeben zu müssen – und nun genoss er jeden Augenblick, den er mit Lyssa verbrachte.


  „Sie können die Augen jetzt aufmachen“, informierte er sie, als sie in den Ort mit den schmalen, mittelalterlichen Straßen fuhren.


  Sie ließ die Hände in den Schoß sinken und lächelte. „Endlich überstanden! Ich hoffe nur, Ravello ist diese Tortur wert.“


  „Natürlich. Ich habe es Ihnen doch versprochen! Und waren Sie bisher jemals enttäuscht von meinenVorschlägen?“


  Sie schüttelte nur den Kopf. Ihr langes hellbraunes Haar glänzte in der Nachmittagssonne.


  Die meisten Frauen würden es entweder blond oder dunkel färben, dachte Ricardo, der sich da durchaus auskannte. Lyssa hingegen schien mit ihrer Haarfarbe zufrieden zu sein. Sie stand ihr ja auch hervorragend, fand er.


  Nachdem er das Auto geparkt hatte, schlenderten sie durch die Straßen des malerischen Orts. Hier gab es weniger Geschäfte, dafür umso mehr Kirchen und palazzi.


  Vor allem die Kathedrale mit der uralten Bronzetür und der Kanzel, die auf sechs steinernen Löwen ruhte, beeindruckten Lyssa. Auch dieVilla Rufolo, ein Bau im sarazenischen Stil, begeisterte sie.


  Ricardo erklärte ihr, dass der berühmte Komponist Richard Wagner hier eine Zeit lang gewohnt habe und dass man deshalb im Sommer im Garten der Villa Konzerte mit Wagners Musik veranstaltete.


  „Schade, dass es dafür noch zu früh ist“, meinte Lyssa.


  „Mögen Sie Musik von Wagner?“, fragte Ricardo überrascht.


  „Ehrlich gesagt kenne ich die gar nicht“, gestand sie. „Aber ich stelle es mir so schön vor, in diesem Rahmen Konzerte zu besuchen.“


  Er nickte und nahm sie bei der Hand, als sie weiter durch den Garten mit der üppigen Vegetation spazierten, umweht vom Duft der zahllosen Blüten.


  Lyssa fragte sich, wie sie diese herrliche Szenerie jemals angemessen beschreiben sollte. Gab es dafür überhaupt die richtigen Worte?


  Nachdem sie sich alles angesehen hatten, führte Ricardo sie durch den prachtvollen Park der Villa Cimbrone zum sogenannten Belvedere, einer Aussichtsterrasse hoch über dem Meer, die einen atemberaubenden Blick auf den Golf von Salerno bot.


  Während sie dastanden und die Schönheit der Umgebung genossen, legte Ricardo Lyssa einen Arm um die Schultern.


  Plötzlich war es, als wären sie hier ganz allein, dabei wusste sie, dass auch andere Besucher im Park waren.


  Tiefer Frieden erfüllte sie, wie sie ihn schon lange nicht mehr empfunden hatte. Sie lehnte sich an Ricardo, dankbar für das sichere Gefühl, das er ihr gab. Ja, sie konnte sich auf ihn verlassen, er war immer für sie da.


  Er verstärkte seinen Griff ein bisschen, und mit einem Mal änderte sich etwas zwischen ihnen.


  Nur ganz leicht, aber unverkennbar …


  Die Sonne ging schon unter, als Lyssa mit Ricardo zurück durch die Stadt zu dem Hotel ging, in dem er einen Tisch fürs Abendessen reserviert hatte. Es war für seine ausgezeichnete Küche und das elegante Ambiente berühmt.


  Lyssa kam sich vor wie in einem Film, als sie das Restaurant betrat, in dem es von Marmor und Kristall nur so glänzte und funkelte. Die anderen Frauen hier waren so chic angezogen, dass sie sich fehl am Platz fühlte.


  Sie war erleichtert, als ein Kellner sie nach draußen auf die Terrasse führte, wo die Tische etwas rustikaler gedeckt waren und Laternen weiches Licht spendeten. Sie bekamen einen Tisch direkt an der Brüstung zugewiesen, von wo aus man einen fantastischen Blick hatte.


  „Ich denke ständig, dass ich das Schönste schon gesehen habe, aber es gibt immer noch schönere Ausblicke“, meinte Lyssa träumerisch und schaute auf das Meer.


  „Sie werden begeistert sein, wenn es Abend wird und unten die Lichter angehen“, versprach Ricardo. „Dann funkelt die Küste wie ein Brillantcollier.“


  „Oh! Für einen Fußballer sind Sie ganz schön poetisch“, neckte sie ihn.


  „Ach was.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die Formulierung habe ich aus einem Reiseführer.“


  Das glaubte sie ihm nicht. Er konnte zwar versuchen, seine sensible Seite zu leugnen, aber sie wusste jetzt schon, dass es die gab. Wahrscheinlich war er sogar ein echter Romantiker, ohne es wahrhaben zu wollen.


  Lächelnd beobachtete sie, wie anderen Gästen Essen serviert wurde. Die würzigen Düfte regten ihren Appetit an. Zum Glück! Nach dem Aufstehen hatte sie sich sehr elend gefühlt, denn die Morgenübelkeit hatte leider eingesetzt. Wenigstens dauerte sie nicht den ganzen Tag.


  „Mir gefallen die italienischen Kellner“, bemerkte sie. „Sie machen den Eindruck, als würde ihnen das Wohlergehen der Gäste wirklich am Herzen liegen. In anderen Ländern trifft man oft auf junge Menschen, die das Kellnern nur als Nebenjob betreiben und denen es nur aufs Geld ankommt.“


  „Erzählen Sie mir etwas über Ihr Leben in Australien“, bat Ricardo sie.


  Sie schnitt ein Gesicht. „Das gibt es nicht viel zu berichten. Was wollen Sie denn wissen?“


  „Na ja, zum Beispiel … ob es einen Mann in Ihrem Leben gibt“, erwiderte er beiläufig und schlug die Speisekarte auf.


  Lyssa öffnete schon die Lippen, um über die Trennung von Steve und ihrer Schwangerschaft zu erzählen, aber dann überlegte sie es sich anders. Womöglich ging Ricardo auf Distanz, wenn er wusste, wie es um sie stand, und das hätte sie schade gefunden, denn sie mochte ihn wirklich gern.


  „Nicht im Moment“, antwortete sie also wahrheitsgemäß und trank rasch einen Schluck Wasser.


  Ricardo zog nur fragend die dunklen Brauen hoch.


  „Und schon seit Längerem nicht“, fügte sie hinzu.


  Warum lag ihr überhaupt daran, ihn wissen zu lassen, dass sie Single war? Eine Beziehung kam ja trotzdem nicht infrage! Wobei ihr einfiel, dass jetzt die Gelegenheit günstig war, sich nach seinem Privatleben zu erkundigen.


  „Und wie ist es mit Ihnen?“, fragte sie also unverblümt. „Wartet in Mailand eine Freundin auf Sie?“


  „Nein.“


  „Oder sonst irgendwo?“ Eindringlich sah sie ihm in die dunklen Augen.


  „Nein, solche Beziehungen habe ich nicht“, informierte er sie.


  „Wie meinen Sie das?“


  Bestimmt wollte er nicht sagen, dass er sich für Frauen überhaupt nicht interessierte! Das hätte sie gemerkt.


  „Ich habe keine Freundinnen, sondern immer nur flüchtige Affären“, gab Ricardo unumwunden zu.


  „Warum?“, hakte Lyssa ebenso direkt nach.


  „Mir gefällt es so.“ Er zuckte die Schultern. „Mein Leben wird vom Fußball bestimmt. Besser gesagt: Fußball ist mein Leben.“


  „Aber …“


  „Das Essen hier ist wirklich hervorragend“, unterbrach er sie. „Der Küchenchef hatte früher ein Toplokal in London.“


  Lyssa war zwar hungrig, aber noch nicht bereit, das Gesprächsthema einfach fallen zu lassen.


  „Sie wollen sich zurzeit also nicht Ihr schönes Leben durch eine Beziehung mitsamt deren Verpflichtungen verderben lassen“, fasste sie lakonisch zusammen. „Aber wie steht es mit der Zukunft? Wollen Sie denn nicht heiraten und Kinder haben, Ricardo?“


  „Nein, das will ich nicht“, antwortete er aufrichtig.


  Jetzt war sie froh, ihm nicht von ihrer Schwangerschaft erzählt zu haben. Dann würde er sie bestimmt anders als bisher behandeln, und das wäre ihr nicht recht.


  Obwohl sie nicht genau sagen konnte, warum.


  Denn eine Beziehung mit Ricardo kam so oder so nicht infrage!


  Das durfte sie nicht vergessen.


  5. KAPITEL


  „Ich sollte Sie vielleicht warnen, dass die Unterkunft relativ einfach sein wird“, meinte Ricardo zwei Tage später auf dem Weg landeinwärts.


  „Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?“ Lyssa antwortete in einem gespielt dramatischen Ton. „Bevor wir aus dem Luxushotel ausgecheckt haben.“


  „Weil ich glaube, das Essen dort macht den Mangel an Komfort allemal wett.“ Er warf ihr kurz einen besorgten Blick zu. „Sie haben doch nicht wirklich etwas gegen meinenVorschlag, oder?“


  Sie lachte. „Nein, ich habe nur Spaß gemacht. Auf meinen Reisen habe ich schon in den seltsamsten Unterkünften übernachtet.“


  „Bitte erzählen Sie nicht weiter!“ Er verzog das Gesicht. „Ich will gar nicht hören, welche Risiken Sie allein unterwegs auf sich nehmen.“


  „Ach, Sie wollen wirklich nicht hören, wie ich einmal ein Zimmer teilen musste mit einem …“


  „Nein!“, rief er heftig.


  „Weil Sie nicht daran denken wollen, was Ihren Schwestern zustoßen könnte, wenn die Ihrer Obhut entronnen sind?“, fragte Lyssa provozierend.


  „Weil ich nicht daran denken will, was Ihnen hätte zustoßen können“, erklärte er ruhiger.


  „Es ist aber nichts passiert. Weil ich nämlich selbst auf mich aufpassen kann!“, trumpfte sie auf.


  Ja, sie war bisher allein klargekommen und würde es auch weiterhin schaffen.


  Wichtig war ihr jetzt nur, dass es in der neuen Unterkunft ein Zimmer mit Bad für sie gab. Morgens brauchte sie nach dem Aufwachen eine Stunde, bevor sie das Zimmer verlassen konnte, denn die Morgenübelkeit hatte sie nun voll erwischt. Zumindest verging sie im Lauf des Vormittags rasch, aber es war doch sehr lästig.


  Ricardos Vorschlag, einige Tage „Urlaub auf dem Bauernhof“ zu probieren, hatte ihr gefallen. Das war mal etwas anderes als die tollen Hotels an der Küste. Hier lernte sie das echte Leben der Einheimischen kennen … und hoffte nur, dass es nicht allzu einfach wurde.


  Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Das Bauernhaus der Lunettas war ein schnörkelloses, großes Gebäude inmitten von Olivenhainen mit alten knorrigen Bäumen. Für Gäste gab es ein eigenes kleines Haus mit zwei Apartments in einem ummauerten Garten, mit einer von Weinranken überwachsenen Terrasse davor.


  Beide Apartments hatten ein eigenes Bad, wie Lyssa erleichtert feststellte. Die Einrichtung war schlicht und geschmackvoll, auf unnötigen Schnickschnack war verzichtet worden.


  Rasch packte sie einige Sachen aus und setzte sich dann nach draußen. Wie friedlich es hier war! Sie schloss die Augen und lauschte dem Summen der Insekten und dem Gesang derVögel.


  Dann hörte sie, wie die Tür von Ricardos Apartment geschlossen wurde, und wandte sich um.


  „Wie schön, dass wir die einzigen Gäste sind“, meinte Lyssa vergnügt.


  „Ja, da bleibt mehr Essen für Sie“, erwiderte er, ohne die Miene zu verziehen. „Hätten Sie Lust, sich den Bauernhof anzusehen?“


  „Ja, natürlich! Deshalb bin ich doch hier. Ich muss mir nur andere Schuhe anziehen.“


  Sie eilte nach drinnen und tauschte die Sandaletten gegen Turnschuhe, dann schloss sie sich Ricardo wieder an. Im Kuhstall fanden sie Signor Lunetta und seinen Sohn Giovanni, der abkommandiert wurde, um die Gäste herumzuführen.


  Giovanni zeigte ihnen den großen Küchengarten, in dem unvorstellbar viele Sorten Gemüse und Kräuter wuchsen, und dann die Ställe und Weiden mit Hühnern, Kälbern und Eseln. Auf einer Koppel weideten einige Pferde, die den Gästen – wie Giovanni versicherte – zum Reiten zurVerfügung standen.


  Lyssa schüttelte dankend den Kopf. Sie konnte nicht reiten und hatte kein Bedürfnis, ausgerechnet jetzt damit anzufangen.


  Sie beendeten den Rundgang im Kuhstall, und hier entdeckte sie in einer Ecke eine Hündin mit drei entzückenden Welpen.


  Plötzlich stiegen Lyssa Tränen in die Augen beim Anblick der kleinen Wesen. Das war wohl eine Wirkung der Schwangerschaftshormone. Sie hatte schon gehört, dass man dann nah am Wasser gebaut habe.


  Giovanni sagte etwas auf Italienisch, was sie nicht verstand, und schloss sich dann wieder seinemVater an. „Was hat er gesagt?“, wollte sie wissen und kniete sich hin, um die Welpen zu streicheln.


  „Dass sie zu nichts gut sind und deshalb wegmüssen“, erklärte Ricardo nüchtern. „Für den Rest des Wurfs haben sie Abnehmer gefunden.“


  „Und was passiert mit den drei Kleinen hier?“, erkundigte sie sich und stand auf.


  Er zuckte nur vielsagend die Schultern.


  Blind vor Tränen eilte Lyssa nach draußen. Ihr war klar, dass die Welpen keine Chance hatten. Auf einem Bauernhof wollte man keine unnützen Esser! Sei nicht sentimental, ermahnte sie sich, aber die Tränen ließen sich nicht stoppen.


  Ricardo war ihr nicht gefolgt, und dafür war sie ihm dankbar. So konnte sie ungestört versuchen, sich wieder zu fassen. Dass die Schwangerschaft sie so rührselig machte, hätte sie nicht gedacht.


  Einige Minuten später kam Ricardo dann doch zu ihr, als sie sich gerade die Wangen trocknete.


  „Sie müssen mich für ganz schön gefühlsduselig halten“, meinte Lyssa selbstkritisch.


  „Aber nein!“ Er lächelte sie beruhigend an. „Übrigens, für die Hundebabys haben sich inzwischen Interessenten gefunden.“


  „Wie das denn?“, fragte sie und sah ihn erstaunt an.


  Er wischte ihr eine letzte Träne fort, und in seinen dunklen Augen lag ein unergründlicher, intensiver Ausdruck.


  Ihr Herz schien einen kleinen Sprung zu machen.


  Aber sie wagte nicht, dem Gefühl einen Namen zu geben.


  „Signor Lunetta ist einverstanden, die Welpen noch so lange hier zu behalten, bis wir sie auf dem Rückweg abholen.“


  „Wir?“, wiederholte sie, nun völlig verblüfft.


  „Ja. Mein Onkel und meine Tante würden Sie gern kennenlernen, Lyssa. Wir sind demnächst bei ihnen eingeladen. Meine Cousins kommen ebenfalls mit ihren Familien, und alle drei haben sich bereit erklärt, je einen Hund für die Kinder zu nehmen.“


  Am liebsten hätte sie ihn umarmt. „Das ist ja großartig!“, sagte sie dankbar. „Danke, Ricardo, dass Sie sich darum gekümmert haben.“


  „Ich habe es nur gemacht, damit Sie nichts Schlechtes in Ihrem Artikel schreiben“, wiegelte er ab.


  Ja, das glaube ich dir aufs Wort, mein Lieber, dachte sie iro-nisch. Warum standen Männer so selten zu ihren sanfteren Seiten? Warum gab er nicht zu, dass ihm die Welpen nicht egal waren?


  Oder war sie selbst es, die ihm nicht gleichgültig war?


  Wie auch immer, sie würde ihn nicht inVerlegenheit bringen, indem sie ihre Gedanken aussprach!


  „Lassen Sie uns ein wenig spazieren gehen“, schlug Ricardo vor.


  Lyssa war einverstanden.


  Er betrachtete sie unauffällig. Obwohl sie geweint hatte und ihre Nase ein bisschen rot war, sah sie zauberhaft aus. Bisher hatte er weinende Frauen immer abstoßend gefunden, aber das lag vielleicht daran, weil sie immer nur aus selbstsüchtigen Gründen geweint hatten.


  Bei Lyssa hingegen war es Mitleid mit den hilflosen Welpen gewesen. Am liebsten hätte er sie da im Stall in die Arme genommen und ihr versichert, er würde alles tun, um ihr jeglichen Kummer für immer zu ersparen.


  Zum Glück hatte er sich beherrscht. Er wusste nichts über ihr Leben in Australien und schon gar nichts über ihre Zukunft. Wenn sie demnächst nach Hause fuhr, würde er sie nicht mehr beschützen können.


  Dann war sie wieder auf sich allein gestellt.


  Oder auch nicht …


  „Jetzt habe ich bestimmt meinen Ruf verspielt, eine resolute Frau zu sein, die sich durch nichts aus der Ruhe bringen lässt“, meinte Lyssa und lächelte zerknirscht.


  „Ja, Ihr Ruf ist völlig ruiniert“, bestätigte er, scheinbar ernst.


  Nun lachte sie. „Normalerweise bin ich nicht so rührselig.“


  „Gefühle zu haben und zu zeigen ist doch nichts Schlechtes“, tröstete er sie.


  „Richtig, aber … irgendwie geniert man sich, wenn man in der Öffentlichkeit weint.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich glaube, eines Tages schreibe ich ein Buch, in dem ich die Dinge schildere, die in den Artikeln keinen Platz hatten. Die Ereignisse, die nicht geplant und nicht vorhersehbar waren.“


  „Das würde ich bestimmt nicht lesen wollen“, meinte Ricardo schroff.


  „Keine Sorge, Sie würden ja nicht einmal wissen, dass es veröffentlicht worden ist“, beruhigte sie ihn. „Bis es erscheint – falls es jemals so weit kommt –, haben Sie mich längst vergessen.“


  Sie hatten inzwischen die Pferdekoppel erreicht und blieben stehen, um die Tiere zu beobachten.


  „Sie vergessen, Lyssa?“ Er stützte die Arme aufs Gatter. „Das bezweifle ich.“


  „Tatsächlich?“ Sie errötete zart.


  „Ja. Ich habe nämlich noch nie eine Frau wie Sie kennengelernt.“


  Ohne ihn anzublicken, sagte sie leise: „Ich werde Sie auch nie vergessen, Ricardo.“


  Das Abendessen war so großartig, wie Ricardo versprochen hatte. Allein, was es als Vorspeise gab! Gegrilltes, mariniertes Gemüse, Oliven aus eigenem Anbau, selbst geräucherten Schinken und als besondere, regionale Spezialität Bällchen aus Ziegenfrischkäse im Kräutermantel.


  Der erste Gang bestand aus Ravioli mit einer Füllung aus Ricotta und frischem Spinat, der natürlich aus dem eigenen Garten stammte, dann gab es Salat, schließlich Fleischspieße und dazu Kartoffeln sowie winzige Zucchini.


  „Wie viel Arbeit sich Signora Lunetta gemacht hat“, sagte Lyssa beeindruckt. „Da bekomme ich beinah ein schlechtes Gewissen.“


  „Wieso? Ich glaube, sie freut sich über Gäste, die ihre Kochkünste zu würdigen wissen“, beruhigte Ricardo sie. „Schlimm wäre es, wenn Sie, Lyssa, eine von den mageren Frauen wären, die nur im Essen herumstochern.“


  „Da haben Sie wahrscheinlich recht. Ich werde in meinem Artikel erwähnen, dass man auf jeden Fall genug Appetit mitbringen soll, wenn man hier Station macht.“


  Ob er die erwähnten schlanken Frauen attraktiver als sie fand, fragte sie lieber nicht.


  Zum Nachtisch gab es panna cotta genannten Pudding, dazu frische Erdbeeren, anschließend Kaffee und Likör.


  Letzteres verweigerte Lyssa ebenso wie den Wein, den es zum Essen gegeben hatte. Trotzdem stand sie rundum satt und zufrieden vom Tisch auf.


  Sie bedankte sich bei Signora Lunetta für das hervorragende Essen und wünschte allen eine gute Nacht.


  Ein Bissen mehr, und man hätte mich ins Bett rollen müssen, dachte sie auf dem Weg zum Gästehaus und lachte leise.


  Ricardo schloss sich ihr an. Sie hakte sich bei ihm unter, und gemeinsam gingen sie beim sanften Mondlicht durch den ummauerten Garten.


  „Hier gibt es ausnahmsweise keine spektakuläre Aussicht“, bemerkte sie. „Abgesehen von den Sternen.“


  Da das Haus ganz für sich lag und keine Laternen entlang der Zufahrt standen, war der Nachthimmel in seiner ganzen Pracht zu sehen. Fasziniert blickte Lyssa nach oben in das Funkeln und Glitzern vor dem samtschwarzen Hintergrund.


  Plötzlich stolperte sie und wäre gefallen, wenn Ricardo sie nicht um die Taille gefasst hätte.


  Dann ließ er sie nicht, wie sie erwartet hatte, gleich wieder los, sondern stellte sich hinter sie und zog sie an sich.


  Ihr stockte der Atem.


  „Wie schön sie sind“, flüsterte er an ihrem Ohr.


  „Wer?“


  „Die Sterne.“


  „Oh! Ja.“ Sie schmiegte den Kopf an seine muskulöse Brust und schaute nach oben, ohne etwas wahrzunehmen. Ricardos Nähe und ihr eigenen verworrenen Empfindungen lenkten sie ab.


  Am liebsten hätte sie sich umgedreht und ihn geküsst.


  Das durfte nicht passieren.


  Warum nur war das Leben so kompliziert?


  Rasch trat sie einen Schritt nach vorn, und Ricardo ließ sie zwangsläufig los.


  „Zeit fürs Bett“, verkündete Lyssa energisch und atmete scharf ein, als sie merkte, wie das klang. „Ich meine …“


  Nein, sie durfte sich jetzt Ricardo nicht in ihrem Bett vorstellen, nackt zwischen zerwühlten Laken …


  „Ich wollte sagen, dann bis morgen. Gute Nacht, Ricardo!“


  Er sah sie nur wortlos an, und ein Schauer überlief sie. Mit weichen Knien eilte sie in ihr Apartment und schloss die Tür.


  Beinah hätte ich mich zur Närrin gemacht, tadelte Lyssa sich. Ob er ahnte, was ihr durch den Kopf gegangen war? Was sie sich gewünscht hatte?


  Wünschte er es sich vielleicht auch?


  Als sie schließlich im Bett lag, lauschte sie dem Gesang der Nachtigallen im Olivenhain und dem Flüstern des Winds in den Bäumen.


  Aber nicht das hielt sie stundenlang wach … sondern die Gedanken an Ricardo.


  Am nächsten Morgen war Ricardo enttäuscht, als Lyssa sich weigerte, mit zum Frühstück zu kommen. Er hatte sich schon auf das Zusammensein mit ihr gefreut.


  Je besser er sie kennenlernte, desto faszinierender fand er sie. Sie war so ganz anders als die Frauen, mit denen er sonst zu tun hatte. Trotzdem hätte er sich zu ihr hingezogen fühlen können …


  Wem willst du da was vormachen?, fragte eine innere Stimme ihn.


  Richtig, er fühlte sich zu Lyssa hingezogen und fand sie ausgesprochen attraktiv.


  Außerdem empfand er noch einige andere Gefühle, die er nicht richtig einordnen konnte.


  Liebe war jedenfalls nicht dabei.


  Die bestimmt nicht.


  Er war einmal verliebt gewesen, und das hatte ihm genügt. Eine derartige Katastrophe wollte er niemals wieder erleben.


  Damals hatte er gerade erst im Club zu spielen angefangen undValentina kennengelernt, eine umwerfend schöne und verführerische Frau.


  Sie war kurz mit ihm zusammen gewesen, dann hatte sie sich einen seiner älteren Kollegen geangelt. Ende der Geschichte.


  Er hatte seine Lektion gelernt. Niemals mehr würde er einer Frau die Gelegenheit geben, ihm das Herz zu brechen. Niemals mehr!


  Inzwischen habe ich wahrscheinlich gar kein Herz mehr, dachte Ricardo nüchtern und ging in die Küche des Bauernhauses, wo Signora Lunetta ihm ein reichhaltiges Frühstück auftischte.


  Nachdem er gegessen hatte, fragte er, ob er Lyssa etwas bringen dürfe. Die Signora richtete eigenhändig ein Tablett her und stellte sogar eine kleineVase mit einer Rose darauf, die sie vom Spalier neben der Küchentür schnitt.


  Ricardo trug das Tablett in den ummauerten Garten. Auf der Terrasse saß Lyssa an dem kleinen Tisch. Sie sah aus, als ginge es ihr nicht gut. Ihr Gesicht war blass, ihre Augen gerötet.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte er besorgt und stellte das Tablett ab.


  „Mir geht es gut.“


  „Sie sehen alles andere als gut aus!“ Ricardo setzte sich.


  „Oh, danke. Sie verstehen es, Komplimente zu machen“, erwiderte sie sarkastisch.


  „Was ist los mit Ihnen, Lyssa? Brauchen Sie einen Arzt?“


  „Nein.“ Sie seufzte. „Mir war heute Morgen nicht gut, weil ich gestern einfach zu viel gegessen habe. Und da wir gerade von Essen sprechen: Was haben Sie mir mitgebracht?“


  „Die Signora schickt Ihnen Frühstück“, erklärte Ricardo.


  „Oh, wie nett. Und sie hat sogar an Blumen gedacht.“ Lyssa nahm einen einfachen Keks. „Wir bleiben noch zwei Tage hier, stimmt’s?“


  „Ja, das ist richtig. Was möchten Sie denn heute unternehmen?“


  „Ich würde gern in den nächsten Ort spazieren. Oder ist der zu weit weg?“


  „Nein. Wir könnten aber auch dorthin reiten“, schlug Ricardo vor.


  „Auf einem Pferd?“ Sie klang beinah entsetzt. „Nein, das ist nichts für mich. Einen Drahtesel könnte ich allerdings akzeptieren. Meinen Sie, die Lunettas können uns Fahrräder leihen? Ich bin schon ewig nicht Fahrrad gefahren und würde es gern mal wieder ausprobieren.“


  „Sind Sie sicher, dass Ihnen das alles nicht zu viel wird?“, fragte er besorgt.


  Sie bekam allmählich Farbe, sah aber noch immer müde aus.


  „Es ist doch nicht weit, haben Sie gesagt. Und es würde mir bestimmt Spaß machen.“


  Insgeheim seufzend gab er nach. Er hätte sie lieber im Auto ins Dorf gebracht, aber wenn sie unbedingt mit dem Rad fahren wollte, würde er eines für sie auftreiben – und wenn er zu Fuß in den Ort gehen musste, um es zu besorgen!


  „Ich schau mal, was sich machen lässt“, sagte Ricardo und stand auf.


  Bevor er ging, schob er das Tablett näher zu ihr. Vielleicht hatte sie inzwischen ja Appetit bekommen.


  Hoffentlich ging es ihr bald wieder gut! Es war nicht angenehm, sich ihretwegen Sorgen machen zu müssen.


  6. KAPITEL


  Lachend versuchte Lyssa, das wackelige Fahrrad auf geradem Kurs zu halten.


  „Wo haben Sie denn das gute Stück her?“, rief sie Ricardo zu. „Das ist ja älter als ich. Viel älter sogar.“


  „Lenken Sie mich nicht ab“, bat er und setzte einen Fuß auf den Boden, weil sein Rad umzukippen drohte. „Der schwere Picknickkorb bringt das Gleichgewicht durcheinander. Signora Lunetta hat es mal wieder zu gut mit uns gemeint.“


  Lyssa stieg ab und legte ihr Rad auf den Grasstreifen neben der Straße. „Wie wär’s, wenn wir gleich etwas essen? Dann wird der Korb leichter.“


  „Eine gute Idee“, stimmte er zu. „Da drüben die Wiese sieht sehr geeignet aus. Zumindest weidet da keinVieh.“


  Es war sogar ein wunderbarer Platz für ein Picknick, fand Lyssa, nachdem sie eine Decke ausgebreitet und die Schätze aus dem Korb aufgedeckt hatten. Der Boden war weich und trocken, Blumen dufteten, und es war warm, wenn auch nicht sonnig.


  Nachdem sie sich an belegten Broten, Obst und Kuchen satt gegessen hatte, streckte sie sich genüsslich aus. „Jetzt brauche ich einen kleinen Mittagsschlaf“, verkündete sie.


  „Ich verstaue inzwischen die Reste“, sagte Ricardo. „Schlafen Sie gut!“


  „Danke. Hoffentlich verschlafe ich nicht.“


  Sanft strich er ihr über die Wange. „Keine Angst, bella mia, ich wecke Sie rechtzeitig.“


  Lyssas Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Fand Ricardo sie wirklich schön? Wo er doch an umwerfend attraktive Frauen gewöhnt war, zu denen sie sich nicht zählte!


  Aber es ist nett, als Schönheit bezeichnet zu werden, dachte sie noch und schlief ein.


  Nach einer halben Stunde weckte Ricardo sie, und weiter ging es Richtung Dorf. Mit den Rädern war es allerdings so mühsam, dass sie bald abstiegen und schoben.


  Lyssa fand den Ort entzückend. Abseits der Straße gelegen, war er vom Tourismus völlig unberührt und hatte sich seinen Charme bewahrt. Alte Häuser umstanden einen kleinen Hauptplatz mit einem Brunnen in der Mitte, schmale Gassen führten in alle Himmelsrichtungen.


  Noch war das Dorf wie ausgestorben. Sie setzten sich auf die Stufen des Brunnens und warteten, dass die Zeit der Siesta vorbei war. Die Ruhe hier war herrlich.


  Während sie sich angeregt unterhielten, neigte Ricardo sich plötzlich zu ihr … und sie war sich absolut sicher, dass er sie jetzt küssen würde.


  Doch er zog ihr nur einen Grashalm aus dem Haar und stand auf. „So, Zeit für einen kleinen Rundgang, wenn Sie sich genug ausgeruht haben.“


  Sie stand ebenfalls auf, froh darüber, dass Ricardo offensichtlich nicht ahnte, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war.


  Nein, was sie sich insgeheim gewünscht hatte …


  Nach den idyllischen Tagen auf dem Bauernhof war Lyssa direkt ein bisschen traurig, dass sie ihre Reise fortsetzten. Am liebsten hätte sie vorgeschlagen, noch zu bleiben, aber die Lunettas erwarteten schon die nächsten Gäste.


  Abgesehen davon, dass nicht genug Platz für alle wäre, wollte sie diesen speziellen Ort nicht mit Fremden teilen. Hier hatte sie so viele besondere Momente mit Ricardo erlebt, Momente, an die sie sich immer gern erinnern würde.


  Wenn sie dann wieder allein war.


  „Das ist Sorrent“, verkündete Ricardo und riss sie aus den wehmütigen Gedanken.


  Lyssa blickte sich interessiert um, als sie in die Stadt fuhren und vor einem hübschen Hotel im Zentrum anhielten. Auch wenn es hier nicht so herrlich ruhig und einsam war wie auf dem Hof der Lunettas, würde sie sich bestimmt wohl fühlen.


  Immerhin war Ricardo auch hier mit ihr zusammen.


  Mit ihm an der Seite wurde jeder Ort zu etwas Besonderem.


  Sie checkten ein, und Lyssa ging sofort auf ihr Zimmer. Es hatte einen Balkon mit Blick auf die Bucht von Neapel. Hier oben hörte sie wieder Vespas brummen und Autos hupen, die typischen Stadtgeräusche eben.


  Keine Nachtigallen und kein flüsternder Wind unter funkelnden Sternen …


  Am späten Nachmittag machten Lyssa und Ricardo einen Spaziergang durch die Stadt. Den Hauptplatz mit den Menschenmengen ließen sie links liegen und gingen durch schmale Straßen zum Dom, einem Sammelsurium unterschiedlichster Stile aus verschiedenen Jahrhunderten.


  Dann ging es zurück ins Zentrum und durch das sogenannte Griechische Tor zum Hafen. Dort beschlossen sie, Pizza zu essen.


  „Mit Meeresfrüchten und Meeresblick“, scherzte Lyssa.


  Sie fanden ein angenehmes Restaurant und bestellten Pizza und Mineralwasser.


  „Ich dachte, so etwas Gutes wie bei Signora Lunetta bekomme ich nicht mehr zu essen“, sagte Lyssa nach dem ersten Bissen, „aber ich merke gerade, dass ich mich geirrt habe. Glücklicherweise.“


  „Sie sind sehr berechenbar.“ Ricardo lachte.


  Sie schnitt ein Gesicht. „Anders gesagt: langweilig?“


  „Um Himmels willen! Das habe ich nicht gemeint!“ Er neigte sich zu ihr und wischte ihr einen Tropfen Tomatensoße vom Kinn.


  „Ich bin nicht nur langweilig, ich kleckere auch beim Essen.“ Lyssa tat ganz zerknirscht.


  „Unsinn! Sie sind witzig. Und sexy.“


  „Sexy?“, wiederholte sie fassungslos.


  Ricardo sah sie so verblüfft an, als wundere er sich, es laut gesagt zu haben. Dann schluckte er trocken.


  „Ja“, sagte er schließlich und sah ihr tief in die Augen. „Sie sind sehr sexy. Wenn Sie essen. Weil Sie es mit allen Sinnen genießen.“


  „Dann bin ich ja die meiste Zeit sexy … weil ich die meiste Zeit esse“, witzelte Lyssa und lachte.


  Zum Glück stimmte Ricardo in das Lachen ein, und der Bann war gebrochen. Hatte er doch eben noch mit ihr geflirtet, was sie alles andere als unberührt ließ.


  Ja, sie hatte sich sogar gewünscht, von Ricardo begehrt zu werden.


  Weil sie ihn begehrte!


  Als Lyssa am nächsten Morgen ins Foyer kam, wartete Ricardo bereits auf sie. Das hieß, er saß da und las konzentriert in einem Buch.


  Wahrscheinlich ist das typisch für ihn, dachte sie, alles mit Hingabe zu tun. Sie stellte sich unwillkürlich vor, wie es wäre, wenn er sich ganz auf sie konzentrierte – im Bett.


  Würde er sie hingebungsvoll berühren, ihr zärtliche Worte ins Ohr flüstern? Ihr nie gekannte sinnliche Genüsse schenken?


  Ein erregender Schauer ließ ihre Haut prickeln.


  Lieber Himmel, was male ich mir da aus?, tadelte Lyssa sich gleich darauf entsetzt.


  Anscheinend hatte sie ihre Gedanken nicht mehr unter Kontrolle.


  Rasch ging sie zu Ricardo, der lächelnd aufblickte. Sofort wurde ihr warm ums Herz, aber sie ließ sich nichts anmerken.


  „Guten Morgen! Was lesen Sie da Schönes?“, erkundigte sie sich freundlich.


  „Einen Wanderführer“, antwortete er. „Ich dachte mir, wir machen heute einen kleinen Ausflug zu Fuß in die nähere Umgebung. Was halten Sie davon, Lyssa?“


  „Ich bin einverstanden“, stimmte sie zu.


  Nach dem Frühstück brachen sie auf und spazierten zum Stadtrand, wo die Hügel begannen. Eine steile Treppe führte nach oben, so steil, dass Lyssa beinah bedauerte, dem Ausflug zugestimmt zu haben.


  Am Ende der Stufen erwartete sie, sozusagen als Belohnung, eine sehr hübsche kleine Kirche, von der sie sofort begeistert war.


  „Sich vorzustellen, dass Leute sich hier heraufbemühen, obwohl es doch genug Kirchen unten in der Stadt gibt“, meinte sie und atmete tief durch. „Wer tut so etwas eigentlich?“


  „Menschen, die daran gewöhnt sind und sich eine Änderung der Lebensweise nicht vorstellen können“, vermutete Ricardo.


  „Änderungen können aber auch gut sein“, hielt sie dagegen.


  „Manchmal sind sie allerdings zu kompliziert, um sie in Betracht zu ziehen.“


  „Ich habe nicht auf Ihre Situation angespielt“, versicherte Lyssa rasch.


  „Ich weiß“, beruhigte er sie. „Wollen wir weitergehen?“


  Auf uralten Wegen stiegen sie durch die Hügel, wobei sie niemandem begegneten. Es war anstrengend, aber nicht so mühsam, dass sie sich nicht hätten unterhalten können. Kurz gesagt, perfektes Fitnesstraining.


  Oben angekommen stellte sie fest, dass die Mühe sich gelohnt hatte, denn es bot sich ein atemberaubender Ausblick sowohl über die Bucht von Neapel als auch den Golf von Salerno.


  „Wie soll ich dieserTour in meinem Artikel jemals gerecht werden?“, fragte Lyssa, beinah verzweifelt. „Allein die Ausblicke würden verdienen, dass man ein ganzes Buch darüber schreibt.“


  „Ich bin mir sicher, Sie schaffen es“, machte Ricardo ihr Mut.


  „Wie wollen Sie das wissen? Sie haben doch noch keinen meiner Artikel gelesen!“


  „Richtig, aber mir ist aufgefallen, mit wie viel Begeisterung Sie bei der Sache sind, egal, ob es sich um Kultur, Landschaft oder Essen handelt. Das werden Sie in Ihrem Artikel bestimmt vermitteln können, Lyssa!“


  „Meinen Sie wirklich? Na ja, hoffentlich gelingt es mir tatsächlich.“


  Sie bemühte sich, möglichst beiläufig zu klingen, obwohl ihr Herz wie wild pochte. Nicht von dem steilen Weg, sondern wegen Ricardos Kompliment – auch, wenn es nicht wirklich romantisch war, als enthusiastische Person beschrieben zu werden. Aber es hatte ehrlich geklungen. Und anerkennend.


  Wann Steve das letzte Mal etwas Nettes über sie gesagt hatte, daran erinnerte sie sich gar nicht mehr. Es war zu lange her. Lange Zeit vor der Trennung.


  Wie habe ich es bloß die ganze Zeit mit ihm ausgehalten, wenn er nicht einmal zu solchen Kleinigkeiten wie einigen freundlichen Worten fähig war?, fragte Lyssa sich jetzt bestürzt.


  Ricardo nahm eine Flasche Wasser aus seinem kleinen Rucksack und reichte sie ihr. Dankbar trank sie einige Schlucke.


  „Was wollen Sie jetzt unternehmen?“, erkundigte er sich. „Weiter wandern?“


  „Ehrlich gesagt ist mir eher nach Abkühlung im Pool des Hotels zumute“, gestand sie.


  Und wieder pochte ihr Herz schneller, als sie sich Ricardo vorstellte, mit nacktem Oberkörper, auf dem Wassertropfen glitzerten …


  „Gute Idee“, stimmte er zu. „Sie dürfen auch diesmal versuchen, mich beim Wettschwimmen zu besiegen.“


  „Ich habe Sie gewinnen lassen“, behauptete sie und lächelte keck. „Um Sie in falscher Sicherheit zu wiegen. Also, passen Sie bloß auf!“


  „Ich kann es kaum erwarten“, erwiderte er.


  In bestem Einvernehmen machten sie sich auf den Rückweg.


  Am nächsten Tag ging es weiter nach Capri.


  Ricardo beobachtete Lyssa, die an Deck der Fähre saß und lächelnd Sonnenschein und Fahrtwind auf dem Gesicht genoss, ganz augenscheinlich vonVorfreude erfüllt.


  Ihre Begeisterung war wirklich ansteckend.


  Wenn er mit Lyssa zusammen war, sah er alles wie durch ihre Augen, und es bekam für ihn einen ganz neuen Reiz.


  Auch er freute sich auf Capri, das um die Zeit noch nicht völlig von Touristen überlaufen war.


  Und er freute sich, noch einige Tage mit Lyssa verbringen zu dürfen.


  Die schöne Zeit mit ihr würde schnell genug vorbei sein. Aber daran dachte er jetzt lieber nicht.


  Blendend weiß stiegen die Klippen von Capri vor dem tiefblauen Himmel aus dem Meer. Ein Anblick, der immer wieder herrlich war.


  Im Hafen bestiegen sie, zusammen mit vielen Tagesausflüglern, die Standseilbahn, die sie in den Ort Capri brachte. Lyssa war überrascht, wie elegant er war. Luxuriöse Geschäfte säumten die engen gepflasterten Straßen, die vom Hauptplatz abgingen. Zum Glück waren Autos verboten, es reichte, dass sich die Touristen hier drängten.


  Wie es hier in der Hauptsaison zuging, wollte sie sich gar nicht ausmalen.


  „Was gibt es denn noch zu besichtigen?“, fragte sie schließlich, vom Schaufensterbummel sehr bald gelangweilt. „Das kann doch nicht alles sein.“


  „Richtig vermutet. Wie wäre es mit einem Spaziergang zur Villa Jovis, einem antiken römischen Landhaus?“, schlug Ricardo vor.


  „Das klingt gut.“ Lyssa strahlte. „Auf geht’s!“


  Natürlich war die Villa, die für den Kaiser Tiberius gebaut worden war, nur noch eine Ruine, aber Ricardo schilderte die Geschichte des Gebäudes so anschaulich, dass es in Lyssas Vorstellung zum Leben erwachte.


  Als er berichtete, der Kaiser habe unliebsame Zeitgenossen kurzerhand von den Klippen werfen lassen, schauderte es sie.


  „Der Wind ist wirklich frisch!“, meinte Ricardo und legte ihr den Arm um die Schultern. „Ihnen ist kalt.“


  Sie wollte es verneinen, ließ es aber bleiben. Es gefiel ihr zu gut, von ihm im Arm gehalten zu werden und seinen warmen Atem auf der Wange zu spüren.


  Nach einigen Augenblicken wandte sie sich ihm zu und sah ihm in die Augen. Plötzlich konnten sie den Blick nicht mehr voneinander lösen.


  Erst als sie Stimmen hinter sich hörten, zuckten sie beide zurück.


  Eine große Gruppe italienischer Schüler kam lärmend aufs Gelände, und in stillschweigendem Einvernehmen drehten Lyssa und Ricardo sich um und gingen zur Stadt zurück.


  Unterwegs betrachtete sie die prachtvollen Villen in den gepflegten Gärten, um Ricardo bloß nicht in die Augen sehen zu müssen.


  Hatte er sie eben küssen wollen?


  Seinem Blick nach zu urteilen, ja, aber sie konnte sich irren. Es wäre nicht das erste Mal! Wäre es diesmal passiert, wenn die Schüler nicht aufgetaucht wären?


  Schwer zu sagen.


  Sie kannte Ricardo doch erst seit Kurzem.


  Allerdings spielte Zeit beim Kennenlernen nicht immer eine entscheidende Rolle. Mit Steve war sie zwei Jahre lang zusammen gewesen und hatte geglaubt, ihn in-und auswendig zu kennen. Seine Reaktion, als sie ihm sagte, sie sei schwanger, hatte sie trotzdem nicht erwartet.


  Ricardo kannte sie erst seit wenigen Tagen, trotzdem fühlte sie sich ihm schon näher als Steve.


  Und eins wusste sie bestimmt: Sollte sich jemals die Chance ergeben, Ricardo zu küssen, würde sie nicht darauf verzichten! Sie wollte einfach wissen, wie es sich anfühlte, von ihm umarmt zu werden und seinen warmen, festen Körper an ihrem zu spüren.


  Ich brauche doch schöne Erinnerungen, auf die ich als alleinstehende Mutter zurückgreifen kann, rechtfertigte Lyssa sich vor sich selbst.


  Zum Glück hatte Ricardo darauf bestanden, dass sie auf Capri übernachteten, also brauchten sie sich jetzt nicht zu beeilen, um die Fähre zurück zum Festland zu bekommen. Gemächlich schlenderten sie zum Hotel und gönnten sich eine Ruhepause.


  Abends spazierten sie durch den von Tagestouristen verlassenen Ort, der nun direkt magisch wirkte. Von dem kleinen Platz am Glockenturm bot sich ein spektakulärer Blick auf Neapel mit den Millionen an funkelnden Lichtern.


  Wie üblich fand Ricardo ein Restaurant mit toller Aussicht und hervorragendem Essen. Lyssa aß Mozzarella mit Tomaten und Basilikum, danach Pasta in Tintenfischtinte gekocht.


  Und wie üblich unterhielten sie und Ricardo sich angeregt. Mit Steve war es ganz anders gewesen. Mit ihm hatte sie immer nur das Nötigste besprochen.


  Wieso fiel ihr das jetzt erst richtig auf? Weil sie früher keinen Vergleich gehabt hatte?


  Wenn sie jetzt zurückdachte, fiel ihr auch auf, dass ihr Herz nie schneller geschlagen hatte, wenn er sie unerwartet angelächelt hatte. Schmetterlinge im Bauch waren ihr kein Begriff gewesen. Wenn Steve sie allein ließ, fühlte sie sich nicht verlassen, und wenn er zurückkam, war sie nicht überglücklich.


  Nun kannte sie alle diese Symptome …


  Und sie schämte sich ein bisschen, weil sie sich so lange lieber mit einer lauwarmen Beziehung zufriedengegeben hatte, anstatt den Schlussstrich zu ziehen.


  Dabei war sie doch stark und unabhängig und brauchte nicht unbedingt einen Mann!


  Außer einen, mit dem sie sich unterhalten und mit dem sie lachen konnte.


  Einen, der Wert auf ihre Meinung legte.


  Einen wie Ricardo …


  Am folgenden Tag besuchte Lyssa mit Ricardo zuerst eine alte, leer stehende Karthause, die sie beinah gruselig fand, anschließend gingen sie in die Gärten des Augustus, von wo aus man einen Blick über die Südseite Capris und die berühmten Faraglioni Felsen hatte.


  Als Lyssa stolperte, fasste Ricardo sie rasch um die Taille und hielt sie fest. Lachend blickte sie zu ihm auf und wollte eine Bemerkung über ihre Tollpatschigkeit machen, aber der Ausdruck in seinen dunklen Augen ließ sie vergessen, was sie hatte sagen wollen.


  Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Hier und jetzt war die Chance, die zu nutzen sie sich vorgenommen hatte. Aber wollte sie es wirklich?


  Da lächelte Ricardo sie an, auf seine unverwechselbare Art, die sie inzwischen lieben gelernt hatte, und sie legte ihm, ohne noch länger zu zögern, die Arme um den Nacken.


  Als Ricardo sie an sich zog, hörte sie zu denken auf. Sie spürte seine Lippen auf ihren und gab sich ganz den herrlichen Empfindungen hin, die der sanfte Kuss in ihr weckte.


  So war sie noch nie geküsst worden.


  Nach einem solchen Kuss hatte sie sich immer gesehnt.


  Nun verschmolz ihr Traum mit der Wirklichkeit.


  „Ach, Lyssa, ich habe mich so danach gesehnt, dich im Arm zu halten“, flüsterte Ricardo schließlich.


  Wieder küsste er sie, diesmal leidenschaftlicher. Nie gekannte Gefühle durchfluteten sie. Sie fühlte sich sexy. Feminin. Begehrenswert.


  Und sie wusste, dass sie diesen Kuss niemals bereuen würde.


  7. KAPITEL


  Auf dem Weg zu Ricardos Onkel und Tante, die in den Hügeln Kampaniens wohnten, fuhren Ricardo und Lyssa bei den Lunettas vorbei, um die Welpen abzuholen.


  Beim Abschied wurde sie ganz wehmütig. Wahrscheinlich würde sie diese herrliche Gegend nie mehr wiedersehen.


  Ricardo schien ihren Kummer zu spüren und küsste sie sanft, bevor er losfuhr.


  Seit dem Vortag hatte er sie immer wieder geküsst, und sie wusste jetzt, dass sie davon nie genug bekommen konnte.


  Ja, ich habe mich in ihn verliebt, gestand sie sich schweren Herzens ein.


  Das würde sie Ricardo allerdings niemals gestehen. Eine Beziehung mit ihm kam nach wie vor nicht infrage. Schon bald würde sie sich für immer von ihm verabschieden. Er hielt ja nichts von Beziehungen. Oder von Kindern.


  Und bestimmt absolut nichts von Kindern anderer Väter.


  Als sie beim Haus von Ricardos Verwandten ankamen und ausstiegen, schallte ihnen Gelächter entgegen. Offensichtlich waren seine Cousins mit ihren Familien schon da.


  Lyssa nahm den Karton mit den Welpen, Ricardo trug das Gepäck. Sie gingen ums Haus in den hinteren Hof, wo sich die Familie versammelt hatte. Die Kinder entdeckten sie zuerst und kamen freudig angelaufen, um sie zu begrüßen.


  Er stellte die Koffer ab, ließ sich von den Kindern umarmen und reichte dann den drei größten einen Welpen nach dem anderen mit genauen Anweisungen, wie die kleinen Tiere zu behandeln seien. Die Begeisterung der Kinder war natürlich groß. Und lautstark.


  Dann kamen die Erwachsenen dazu und wurden Lyssa vorgestellt. Zuerst Ricardos Onkel, Alberto Rossetti, der ihr auf Anhieb sympathisch war und sie an ihren Vater erinnerte.


  Seine Frau Maria umarmte sie und küsste sie auf beide Wangen, beinah so, als gehöre sie zur Familie.


  „Ich weiß, Sie stammen aus Australien, meine Liebe, aber Sie könnten direkt eine Italienerin sein“, sagte Maria und meinte es ganz offensichtlich als Kompliment.


  Sie stellte ihre drei Söhne Marco, Luca und Gianni sowie deren Frauen vor, dann führte sie Lyssa zu einem gepflasterten Platz unter einem uralten Olivenbaum, wo ein langer Tisch schon fürs Mittagessen gedeckt war.


  „Bitte, setzen Sie sich“, forderte Maria Lyssa auf. „Später können wir uns unterhalten, jetzt muss ich mich ums Essen kümmern.“


  Ricardo bekam den Platz neben ihr zugewiesen, auch die anderen setzten sich, bis auf Maria, die in die Küche eilte.


  „Wie war denn die Reise bisher?“, erkundigte sich Gianni. „Hat Ricardo sich gut benommen?“


  „Ricardo ist wunderbar“, sagte Lyssa spontan und errötete verräterisch. „Ich meine, er ist ein wunderbarer Reisebegleiter. Er weiß so viel, und er kann sein Wissen gut vermitteln. Mir war bisher noch keine Sekunde langweilig.“


  „Du brauchst mir kein gutes Zeugnis auszustellen“, mischte Ricardo sich ein. „Mir macht es nichts aus, wenn ich den Job als Reiseleiter verliere. Und das passiert demnächst mit Sicherheit.“


  „Ricardo ist, wie er Ihnen wahrscheinlich erzählt hat, für unseren Fahrer Gino eingesprungen, der krank ist“, erklärte sein Onkel Alberto. „Ich hoffe, Sie wurden nicht enttäuscht.“


  „Nein, wirklich nicht“, versicherte Lyssa nachdrücklich. „Ich hätte mir keinen besseren Reiseleiter wünschen können.“


  „Wissen Sie, was Ricardo hauptberuflich macht?“, fragte Marco.


  „Ja, das habe ich ihr gesagt“, antwortete Ricardo an ihrer Stelle.


  „Er spielt mit einem Ball“, sagte Luca betont und lachte.


  „Und dafür bekommt er viel Geld.“


  „Lasst Rico in Ruhe“, ermahnte Maria, die gerade an den Tisch kam, ihre Söhne. „Immer müsst ihr ihn necken.“


  „Meine Brüder machen sich auch ständig über mich und meinen Beruf lustig“, erzählte Lyssa. „So sind Männer nun mal.“


  „Wie recht Sie haben“, stimmte Maria ihr zu. „Ich hoffe, Sie haben Hunger.“


  „Lyssa ist immer hungrig.“ Wieder antwortete Ricardo für sie.„Sogar du, Tante Maria, müsstest mit ihrem Appetit zufrieden sein. Meine Tante kocht übrigens mindestens so gut wie Signora Lunetta“, fügte er, an Lyssa gewandt, hinzu.


  Das hörte sie gern. Wegen der Morgenübelkeit hatte sie aufs Frühstück verzichten müssen, aber die war jetzt glücklicherweise völlig verflogen und hatte einem Bärenhunger Platz gemacht.


  Als Erstes gab es herrliche Antipasti, danach hausgemachte Nudeln mit winzigen Zucchini samt Blüten, was Lyssa noch nie gegessen hatte. Es schmeckte herrlich.


  Während des Essen beobachtete sie unauffällig, wie Ricardo mit seinen Verwandten umging – und umgekehrt. Sehr bald wurde ihr klar, dass er ohne Wenn und Aber dazugehörte und sie ihm viel Zuneigung entgegenbrachten.


  Sie neckten sich gegenseitig, kritisierten sich gelegentlich und waren auch mal verschiedener Meinung. Es ging hier so zu wie in den meisten glücklichen Familien.


  Lyssa fragte sich, warum Ricardo sich erst bei seinemVerein wirklich dazugehörig gefühlt hatte, wenn er doch von diesen liebenswerten Menschen als einer der ihren angesehen wurde.


  Plötzlich zog Lucas Frau Emilia ein Hochglanzmagazin aus der großen Handtasche und schlug es auf. „Schau mal, Rico, hier ist ein Foto von dir drin“, sagte sie und legte die Illustrierte auf den Tisch.


  Ricardo schien leicht verärgert.


  „Ach, mit einem Model an der Seite? Oder einem zweitklassigen Filmsternchen, das Aufmerksamkeit erregen will?“, fragte Luca, breit lächelnd, und betrachtete das Foto. „Donnerwetter, Aufsehen erregt sie jedenfalls in dem Kleid. Falls es denn eins ist.“


  Neugierig beugte Lyssa sich vor. Auf dem Foto war Ricardo, absolut umwerfend aussehend in einem eleganten schwarzen Anzug. Den Arm hatte er um die nackten Schultern einer hinreißenden Frau gelegt, deren Kleid aus zwei bis drei Taschentüchern genäht zu sein schien … von einem begnadeten Designer.


  Heiße Eifersucht durchzuckte Lyssa, obwohl sie sich klar war, dass sie keinen Anspruch auf Ricardo hatte.


  Sie wusste doch, wie er üblicherweise lebte. Sie wusste, dass er flüchtige Affären mit eleganten, wunderschönen Frauen hatte. Das hatte er ihr selbst gesagt.


  Und kein Wunder, dass solche Frauen ihm nachliefen, so attraktiv, wie er selber war!


  „Diese Magazine bringen immer nur Klatsch“, meinte Maria missbilligend. „Warum schreiben sie nicht mal über das Gute, das Rico tut?“


  „Weil niemand davon weiß“, antwortete Gianni. „Rico will es ja so.“


  „Er war schon immer ein lieber Junge.“ Maria klang stolz. „Das ist er heute noch. Er hat einen Fußballverein für Jungen aus schlechten Verhältnissen gegründet, um ihnen eine sinnvolle Beschäftigung zu geben und damit sie nicht auf die schiefe Bahn geraten.“


  Lyssa war nicht überrascht von Ricardos sozialem Engagement. Dass er mehr war als nur ein vergnügungssüchtiger Playboy, war ihr längst klar.


  „Und diese Zeitschriften berichten nie darüber, immer nur, dass er auf Partys geht mit solchen … Frauen.“


  „Das tut unser Rico ja auch oft genug.“ Luca lachte, aber nicht boshaft.


  Ricardo zuckte nur vielsagend die Schultern.


  In dem Moment fing ein Baby an zu weinen. Marcos Frau Nina stand auf und holte einen Kinderwagen, der im Schatten stand, an den Tisch. Aus dem Wagen nahm sie ein winziges Baby.


  „Meine jüngste Enkelin“, erklärte Maria stolz.


  „Oh! Wie süß sie ist.“ Lyssa seufzte leise. „Und so klein.“


  „Sie ist erst drei Wochen alt.“ Nina setzte sich und hielt das Baby im Schoß.


  Marco legte ihr seinen Arm um die Schultern, und dann streichelte er ganz behutsam die Wange des Babys.


  Lyssa wurde die Kehle eng vor Rührung, als sie diese liebevolle Szene beobachtete. Ihr eigenes Kind würde zwar nicht auf Liebe, aber auf die Liebes seinesVaters verzichten müssen.


  „Möchten Sie die Kleine für eine Weile halten?“, fragte Nina sie freundlich.


  Da sie ihrer Stimme nicht traute, nickte Lyssa. Und schon hielt sie das kleine, nach Puder und Milch und Baby duftende Bündel im Arm. Plötzlich war sie sich absolut sicher, dass ihr Baby auch ein Mädchen war.


  Und dass sie ihr Kind über alles lieben würde. Sogar, wenn es ein Junge wurde … der seinemVater ähnelte.


  „Möchten Sie denn auch mal Kinder haben?“, erkundigte sich Nina.


  „Ja, selbstverständlich“, antwortete Lyssa, ohne zu überlegen, und wandte sich, ebenfalls ohne nachzudenken, an Ricardo. „Du weißt ja nicht, was dir entgeht, wenn du keine Kinder willst.“


  „Ich bin mit meinem Leben vollauf zufrieden“, erwiderte er abweisend.


  „Das sagt er jetzt.“ Maria begann, die Teller einzusammeln. „Aber er wird schon noch Kinder wollen. Wenn er die richtige Frau zum Heiraten gefunden hat.“


  „Ich werde nie heiraten“, meinte Ricardo überzeugt.


  Seine Tante warf ihm einen mitleidigen Blick zu und ging ins Haus.


  Dass Ricardo so sehr gegen Kinder war, fand Lyssa schade. Sie hatte doch gerade erst mit eigenen Augen gesehen, wie gut er mit Kindern umgehen konnte. Hatte er vielleicht Angst davor, jemanden zu lieben und dann für immer zu verlieren? So wie er seine Eltern verloren hatte.


  Begnügte er sich deswegen mit flüchtigen Affären? Wollte er deswegen keine Bindungen?


  Aber vielleicht fand er eines Tages doch die richtige Frau …


  Und die bin ganz bestimmt nicht ich, dachte Lyssa bedrückt.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte Ricardo sich nach einem prüfenden Blick.


  „Ja, danke, bestens.“


  In dem Moment verlangte Nina ihre Tochter zurück, die gestillt werden sollte. Widerstrebend gab Lyssa das Baby seiner Mutter zurück.


  „Du siehst irgendwie traurig aus“, bemerkte Ricardo.


  „Unsinn! Ich amüsiere mich prächtig!“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Wie groß ist das Grundstück hier eigentlich?“


  „Ziemlich. Es endet erst hinter dem Obstgarten dort.“ Er deutete auf eine Wiese mit Bäumen. „Wir könnten später ein bisschen spazieren gehen, wenn du möchtest. Oder morgen.“


  Sie hatten geplant, mindestens eine Nacht hier zu verbringen, obwohl Lyssa Bedenken hatte wegen der zusätzlichen Arbeit, die sie Maria Rossetti damit machen würde. Ricardo hatte ihr jedoch versichert, dass seine Tante und sein Onkel begeistert wären, sie zu beherbergen.


  „Wenn später“, antwortete Lyssa. „Jetzt sollte ich wohl eher deiner Tante ein bisschen helfen.“


  Aber da kam Maria schon mit Giannis Frau vom Haus her. Beide trugen Tabletts, beladen mit Schüsseln. Anscheinend gab es noch mehr zu essen, dabei hatte Lyssa geglaubt, die köstlichen Nudeln seien der Hauptgang – und hatte sich eine zweite Portion genommen.


  Nun gab es Schweinsfilet mit gerösteten Paprikaschoten, Auberginenkroketten in Tomatensoße, Kalbfleisch in Zitronensoße und Kartoffeln mit Peperoncini und Schafskäse.


  Das war Anlass für Lyssa, über all die herrlichen Mahlzeiten zu plaudern, die sie bisher genossen hatte.


  „Ich fürchte, ich werde dem kulinarischen Aspekt in meinem Artikel gar nicht gerecht werden können, weil man mir nicht genug Platz zugestanden hat“, meinte sie bedauernd.


  „Kochen Sie gern, Lyssa?“, wollte Maria wissen.


  „Na ja … ich habe meist zu wenig Zeit für so aufwendige Rezepte, wie die traditionelle Küche sie bietet.“


  „Ja, ja, so sind die jungen Frauen von heute.“ Maria klang kritisch. „Mehr an der Karriere als an der Küche interessiert.“


  „Ach, ist das hier in Italien auch so?“, erkundigte Lyssa sich.


  „Aber sicher! Nichts gegen meine Schwiegertöchter. Sie sind wunderbare Ehefrauen und Mütter, aber am Herd stehen sie selten. Ihnen ist anderes wichtiger.“ Maria seufzte wehmütig. „Und wenn meine Mädchen aus dem Schweizer Internat zurückkommen, haben sie sicher auch anderes im Kopf als perfekte Polenta zu kochen.“


  Lyssa fiel sofort auf, dass Maria von Ricardos Schwestern als „ihren Mädchen“ gesprochen hatte, sie also wie eigene Töchter betrachtete. In dieser Familie, in der er und die Mädchen aufgenommen worden waren, gab es viel mehr Zuneigung, als sie nach seinen kurzen Schilderungen vermutet hätte.


  Nach dem Hauptgang gab es noch ein Dessert, dann Käse und Obst sowie Kaffee und süßes Gebäck.


  Als Lyssa wirklich keinen einzigen Bissen mehr essen konnte, blickte sie auf die Uhr und traute ihren Augen nicht. Das Mittagessen hatte fünf Stunden gedauert!


  Als der Tisch abgeräumt war, holte Alberto einen CD-Player aus dem Haus und legte eine Platte mit Tanzmusik auf. Galant hielt er seiner Frau die Hand hin, und die beiden begannen, beschwingt – und für ihr Alter erstaunlich leichtfüßig – zu tanzen.


  „Das ist hier ganz normal“, erklärte Ricardo auf Lyssas fragenden Blick hin. „Die anderen fangen auch gleich an.“


  „Und du?“


  „Für mich ist es meistens das Signal, mich unauffällig, aber schnell zurückzuziehen.“


  „Schade“, meinte sie und wollte sich abwenden, überlegte es sich aber anders. „Du kannst aber tanzen, oder?“


  „Ja, dafür hat meine Mutter gesorgt“, antwortete Marco, der gerade Nina auf den improvisierten Tanzboden führte. „Sie findet Tanzen beinah wichtiger als Lesen und Schreiben. Letzteres können wir allerdings auch“, fügte er humorvoll hinzu.


  „Aha.“ Lyssa legte den Kopf schief und sah, bewusst kokett, durch die Wimpern zu Ricardo auf. „Darf ich dann bitten?“


  „Wenn du so höflich fragst, kann ich nicht Nein sagen. Es ist doch meine Aufgabe, dich glücklich zu machen.“


  „Da hast du recht“, sagte sie und zog ihn mit sich.


  Mit Ricardo zu tanzen war noch schöner als gedacht. So als würde sie auf Wolken schweben … bis in den siebenten Himmel. An den Tanz würde sie sich noch als alte Frau erinnern, dessen war sie sich sicher.


  Mittlerweile musste sie sich beherrschen, um nicht – so eng an ihn geschmiegt – auf dumme Gedanken zu kommen.


  Wie etwa: ihn zu küssen. Lang und leidenschaftlich.


  Nach einigen Minuten flüsterte Ricardo ihr ins Ohr: „Lyssa, bella, was hältst du davon, wenn wir jetzt den Spaziergang machen?“


  Sie sah zu ihm auf, und der Ausdruck in seinen Augen ließ ihren Herzschlag kurz stocken. „Was ist mit den anderen?“, fragte sie.


  „Die sind noch eine Weile beschäftigt und vermissen uns bestimmt nicht.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie über den Rasen zum Obstgarten.


  Mittlerweile pochte ihr Herz wie rasend. Vor Erwartung.


  Lyssa wünschte sich sehnlich, dass Ricardo sie küssen würde. Und so, wie er sie angesehen hatte, wünschte er sich dasselbe.


  Kaum waren sie hinter den Bäumen außer Sichtweite der Tanzenden, zog er sie an sich und streifte sanft mit den Lippen ihren Mund.


  Als Lyssa vor Verlangen leise seufzte, schob er die Zunge zwischen ihre Lippen, und der Kuss wurde so leidenschaftlich und fordernd, dass ihr die Knie weich wurden. Ricardo drängte sie zu einem Baum, an den sie sich dankbar lehnte, während seine heißen Küsse ihr schier denVerstand raubten.


  Auf seinen Lippen schmeckte sie den schweren Wein, den er zum Essen getrunken hatte, und sie war davon wie berauscht. Nein, nicht davon, sondern von Ricardos Nähe, seiner Leidenschaft, seinem Feuer …


  Schließlich hob er den Kopf und flüsterte zärtlich klingende Worte, die ihr verrieten, dass sie begehrt wurde.


  Ja, sie begehrte ihn auch, mehr als jemals einen anderen Mann. Eng presste sie sich an ihn und spürte, wie sehr er nach ihr verlangte. Heiße Wellen der Lust durchfluteten sie, und sie war nahe daran, alle Hemmungen und Bedenken in den Wind zu schlagen.


  Aber es durfte nicht sein!


  Als Ricardo ihr die Hand unters T-Shirt schob und ihre Brust liebkoste, wusste Lyssa, dass sie ihn stoppen musste, bevor es zu spät war.


  Zu spät für sie.


  „Nein, Ricardo, nicht“, flüsterte sie rau. „Denk an deineVerwandten, ganz in der Nähe.“


  Sofort hörte er auf und lehnte nur die Wange an ihr Haar. „Du hast recht.“ Er seufzte frustriert. „Aber das schwöre ich dir, bella mia: Fortsetzung folgt!“


  Sie lachte leise, und er küsste sie nochmals auf den Mund.


  „Du bist einfach zu verlockend“, sagte er, dann gab er sie frei.


  „Findest du?“, hakte sie zweifelnd nach.


  „Warte, bis wir ganz allein sind, dann beweise ich es dir“, versicherte Ricardo ihr mit seiner tiefen, sexy Stimme. „Aber jetzt sollten wir unseren Spaziergang machen.“


  Er führte sie auf einen ausgetretenen Pfad, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte.


  „DeineVerwandten finde ich sehr liebenswert“, meinte Lyssa nach einer Weile.


  „Ja, es sind gute Menschen.“


  „Und sie halten viel von dir“, fügte sie hinzu.


  „Na ja, sie sind ja auch sehr großzügig.“


  Nachdenklich sah sie ihn an. Er schien nicht zu realisieren, wie sehr seine Verwandten an ihm hingen und ihn schätzten. Wie sehr sie ihn als Familienmitglied betrachteten. Wieso wehrte er sich gegen die Einsicht, dass er wirklich zu ihnen gehörte?


  Er war doch kein kleiner verunsicherter Junge von zwölf Jahren mehr, der glaubte, niemandem willkommen zu sein!


  Aber wahrscheinlich hatte er nie vergessen, wie verloren er sich nach dem Tod seiner Eltern gefühlt hatte. Nun fürchtete er vermutlich, sein Herz an jemand zu hängen – aus Angst, das Schicksal könne ihm den geliebten Menschen wieder nehmen.


  „Dein Onkel ist dir offensichtlich sehr dankbar, weil du ihm ausgeholfen und mich herumkutschiert hast“, sagte Lyssa.


  Dass es ein Glückstag für sie gewesen war, als der eigentliche Fahrer ausfiel, sagte sie nicht.


  „Ja, seine Firma bedeutet ihm viel, und es würde ihm schwer fallen, jemanden durch eine Absage zu enttäuschen.“ Ricardo seufzte leise. „Aber er arbeitet viel zu hart. Ich wünschte, er würde sich zur Ruhe setzen.“


  „Wieso tut er das nicht?“


  „Ich glaube, es fällt ihm schwer, sich von dem Reiseunter-nehmen zu trennen, weil keiner seiner Söhne es übernehmen will.“


  „Und was ist mit dir?“, fragte Lyssa neutral.


  „Mit mir? Du meinst, ich soll Amalfitori weiterführen?“


  „Du hast mir doch erzählt, du hättest jetzt schon geschäftliche Interessen, abgesehen vom Fußball.“


  Forschend blickt sie zu ihm hoch. „Warum also nicht die Firma deines Onkels hinzufügen?“


  „Ich bin doch nur der Neffe“, wehrte Ricardo ab. „Außerdem lasse ich meine Geschäftsinteressen von Stellvertretern und Managern wahren. So einen Mann ans Steuer zu lassen wäre nicht in Onkel Albertos Sinn.“


  „Ja, das sehe ich ein“, stimmte sie zu.


  Sie fragte sich, ob Alberto Rossetti nicht vielleicht deshalb an Amalfitori festhielt, weil er insgeheim doch hoffte, dass Ricardo es irgendwann übernahm.


  Immerhin liebte er ihn ganz augenscheinlich wie einen eigenen Sohn.


  Ja, sie war sich sicher, dass sie mit ihrer Vermutung der Wahrheit näher kam als Ricardo mit seiner.


  8. KAPITEL


  Am nächsten Morgen schaffte Lyssa es gerade noch rechtzeitig ins Bad, das sie leider mit den anderen teilen musste. Was, wenn einer von denen es auch dringend brauchte?


  Nach einer ganzen Weile wurde an die Tür geklopft, und Maria erkundigte sich, ob mit Lyssa alles in Ordnung sei.


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fügte die Ältere hinzu.


  „Danke, ich komme gleich raus“, erwiderte Lyssa. „Tut mir leid, dass ich so lang brauche.“


  „Lassen Sie sich nur Zeit!“, erklang es vor der Badezimmertür.


  Endlich fühlte Lyssa sich gut genug, um rasch zu duschen, sich gründlich die Zähne zu putzen und sich anzuziehen. Die Jeans wurde allmählich eng im Bund, was das T-Shirt zum Glück noch verdeckte.


  Maria war im Flur und staubte den kleinen Tisch gegenüber dem Bad ab, als Lyssa dieses verließ. Kurz blickte die Ältere ihr auf den Bauch, dann fragend in die Augen.


  Lyssa hoffte nur, dass Ricardos Tante die Frage nicht direkt stellen würde! Wie sollte sie erklären, dass sie wegen ihrer Übelkeit eine Stunde lang das Bad blockiert hatte? Außer, indem sie die Wahrheit sagte?


  Aber war das überhaupt nötig?


  Maria küsste sie auf beide Wangen. „Geht es Ihnen jetzt besser, Kindchen?“


  „Ja, danke.“


  „Das geht vorüber“, kamen die tröstlichen Worte der dreifachen Mutter.


  Lyssa errötete heiß. Offensichtlich ließ sich ihr Zustand nicht vor einer Frau verbergen, die dasselbe durchgemacht hatte. Und das mehrmals.


  „Ricardo ist mit seinem Onkel zusammen. Wenn Sie nichts anderes vorhaben, möchten Sie mir vielleicht beim Kochen helfen?“, schlug Maria vor. „Ich könnte Ihnen das eine oder andere beibringen.“


  „Das ist eine großartige Idee!“ Lyssa strahlte. „Ich binde mir nur schnell die Haare zusammen, dann komme ich in die Küche.“


  Am späten Vormittag kam Ricardo mit seinem Onkel von einem längeren Spaziergang zurück. Sie hatten sich hauptsächlich über Belange von Amalfitori unterhalten, und es hatte Ricardo gewundert, wie viel Wert Onkel Alberto auf seine Meinung zu legen schien, obwohl er doch drei Söhne hatte, die ihn alle bestens beraten konnten.


  Als sie durch die Hintertür in die Küche kamen, klang ihnen fröhliches Gelächter entgegen. Am großen Tisch standen seine Tante und Lyssa, offensichtlich sehr beschäftigt – mit Kochen! Lyssa hatte einen Fleck roter Soße auf der Wange und schien sich, ihrem Lächeln nach zu urteilen, bestens zu amüsieren.


  Als sie aufblickte und ihn entdeckte, wurde ihr Lächeln noch strahlender. Das ließ ihn hoffen, dass sie sich freute, ihn zu sehen.


  Er freute sich umgekehrt ja auch, sie endlich zu Gesicht bekommen. Seit einigen Tagen zählte er morgens fast die Minuten, bis sie endlich auf der Bildfläche erschien. Leider war sie offensichtlich eine ausgesprochene Langschläferin.


  Nach dem leidenschaftlichen Kuss am gestrigen Abend war Ricardo das Warten auf Lyssa heute besonders schwergefallen.


  „Maria bringt mir richtiges Kochen bei“, erklärte sie fröhlich.


  Ihm wurde ganz warm ums Herz, was er sich nicht erklären konnte. Noch nie hatte er eine Freundin mit zu seinenVerwandten genommen. Zum einen passten sie nicht in diese Umgebung, und zum anderen waren sie ja keine Freundinnen, nur flüchtige Bekannte.


  Lyssa hingegen schien in dieser Küche zu Hause zu sein. Seine Tante ließ sonst niemand an ihren Herd, aber nun bildeten die beiden Frauen anscheinend ein echtes Team. Und beide wirkten ausgesprochen glücklich.


  Na ja, Lyssa war auch nicht seine Freundin!


  Sie hatte nur ganz offensichtlich sofort Freundschaft mit seiner Tante geschlossen.


  Die wandte sich ihm zu, während sie etwas umrührte, und verkündete: „Lyssa ist ein echtes Naturtalent. Ihr zukünftiger Ehemann ist ein wahrer Glückspilz.“


  Ricardo spürte etwas wie einen Boxhieb in den Magen. Die Vorstellung, dass Lyssa nicht nur nach Australien zurückkehrte, sondern dort einen Mann heiratete und glücklich machte, behagte ihm gar nicht.


  „Zurzeit ist Gino mein Testesser“, erklärte Lyssa und wies mit der mehlbestäubten Hand ans Ende des großen Tischs. „Er macht seine Sache sehr gut.“


  Jetzt erst entdeckte Ricardo den Fahrer und Reiseleiter von Amalfitori, der sich von seinem Unfall offensichtlich erholt hatte.


  „Hallo, Gino. Wie geht’s? Alles wieder in Ordnung?“, erkundigte er sich.


  „Hallo, Rico. Danke, mir geht’s ausgezeichnet. Vor allem, seit ich Lyssa kennengelernt habe. Sie ist eine echte Schönheit, stimmt’s?“


  Was ist hier vor sich gegangen, während ich mit Onkel Alberto draußen war?, fragte Ricardo sich empört. Immerhin hatte er Lyssa zuerst kennengelernt – und entdeckt, wie bezaubernd hübsch sie war. Darauf musste ihn einer wie Gino nicht erst aufmerksam machen!


  „Wir haben uns gut unterhalten“, berichtete Gino weiter. „Vor allem über die bisherige Tour. Ich hätte einiges ja anders gemacht, aber ich bin dir trotzdem dankbar, dass du für mich eingesprungen bist!“


  Was fiel dem Kerl eigentlich ein? Hielt er sich wirklich für besser? Wollte er ihn, Ricardo Rossetti, bei Lyssa ausstechen? Zumindest als Reisebegleiter? Das kam nicht infrage, und das würde er Gino klarmachen, notfalls handgreiflich, wenn der …


  „Möchtest du ein Stück Birnenkuchen?“


  Die Frage lenkte ihn von seinem Zorn ab. Oder war es Eifersucht?


  „Selbst gemacht!“, fügte Lyssa freudestrahlend hinzu. „Als meine Mutter mir das Backen beibringen wollte, hatte ich immer Besseres zu tun. Dachte ich. Aber jetzt macht es riesigen Spaß. Setz dich doch, Ricardo, und probier ein Stück!“


  Er ging zu ihr. „Der sieht wirklich gut aus“, lobte er.


  Dann konnte er nicht widerstehen und wischte ihr sanft den Soßenfleck von der Wange. Ihre Haut war warm. Und weich. So seidenweiche Haut hatte er noch nie berührt.


  Auch ihre Lippen, die sie leicht geöffnet hatte, waren weich und warm. Wie gern hätte er sie jetzt geküsst …


  Mühsam wandte er den Blick von Lyssa und merkte, dass seine Tante ihn aufmerksam betrachtete. Sie lächelte ihn an und wandte sich wieder dem Herd zu.


  Sein Onkel nahm gerade etwas aus dem Kühlschrank, also konnte er nichts mitbekommen haben. Bestimmt wäre ihm die Vertrautheit zwischen seinem Neffen und seiner Kundin gar nicht recht.


  Er hat mir ja sogar eindringlich geraten, Abstand zu wahren, rief Ricardo sich ins Gedächtnis.


  Nein, er wollte Onkel Alberto, der so große Stücke auf ihn hielt, nicht enttäuschen!


  Rasch setzte Ricardo sich an den Tisch und aß einige Bissen von dem herrlich duftenden Kuchen. „Der ist wirklich köstlich“, lobte er.


  Lyssa strahlte ihn an und machte sich wieder an die Arbeit, Brotteig zu kneten, mit flinken, anmutigen Bewegungen, die beinah sinnlich wirkten.


  Was fiel ihm da bloß wieder ein?


  „Bist du denn nach dem Essen bereit zur Weiterfahrt?“, erkundigte er sich bemüht sachlich.


  „Was? Oh, ich habe ganz vergessen, dass wie heute weiterwollten.“ Sie klang richtig bestürzt.


  Das zu hören tat ihm weh. Er konnte es kaum erwarten, wieder mit ihr allein zu sein, während ihr anscheinend nichts daran lag.


  Hatte ihr der leidenschaftliche Kuss gestern denn nicht so viel bedeutet wie ihm? Eigentlich war er sich dessen sicher gewesen!


  „Nein, nein, nein“, mischte seine Tante sich energisch ein. „Ihr bleibt noch eine Nacht! Oder gibt es einen Grund, jetzt schon abzufahren?“


  „Na ja, Lyssa möchte unbedingt noch Rom sehen“, erklärte Ricardo. „Ihre Eltern stammen von dort.“


  „Aber eine Nacht macht doch keinen so großen Unterschied“, meinte seine Tante.


  „Was sagst du? Die Entscheidung liegt letztlich bei dir“, wandte er sich an Lyssa.


  „Das ist schwer zu sagen.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich würde einerseits noch gern hier bleiben, aber ich möchte auch nicht auf Rom verzichten.“


  Kurz überlegte er, was noch auf dem Reiseplan stand. „Wir könnten auf denVesuv verzichten“, bot Ricardo schließlich an.


  „Gute Idee“, sagte Tante Maria. „Der Aufstieg ist mühsam, heiß und staubig. Der lohnt wirklich nicht.“


  „Dann verzichte ich gern.“ Lyssa strahlte. „Vor allem, wenn es bedeutet, dass ich noch bleiben darf.“


  Ricardo nickte resigniert. Da musste er eben noch vierundzwanzig Stunden warten, bis er allein mit ihr war!


  „Du brauchst mit der Tour eigentlich gar nicht weiterzumachen“, mischte sich nun Gino ein. „Ich bin ja wieder einsatzfähig und kann Lyssa begleiten.“


  „Nein! Das kommt gar nicht infrage“, sagte Ricardo heftiger, als er beabsichtigt hatte. „Vielen Dank, Gino, aber was ich angefangen habe, bringe ich gern zum Abschluss.“


  „Schadet das viele Fahren nicht deinem Knie?“, fragte Gino hinterhältig. „Nicht dass deine Karriere leidet!“


  „Das Knie ist wieder völlig hergestellt“, erwiderte Ricardo scharf.


  „Ich finde auch, dass Rico die Tour zu Ende bringen sollte“, meinte seine Tante.


  Sie kam zum Tisch, überprüfte die Konsistenz des Teigs, den Lyssa immer noch knetete, und nickte zufrieden.


  „Danke für das Angebot, Gino, aber Ricardo wird die Tour beenden“, sprach Onkel Alberto ein Machtwort. „Ich habe einen anderen Job für dich.“


  „Ich sehe schon, ich muss nachgeben.“ Gino seufzte theatralisch und legte die Hand aufs Herz. „Dabei hätte ich der australischen Schönheit so gern die Schönheiten meiner Heimat gezeigt.“


  „Danke für das Kompliment“, warf Lyssa errötend ein.


  „Willst du es dir wirklich nicht anders überlegen, Ricardo?“, fügte Gino hinzu.


  „Nein!“


  Das wäre ja noch schöner, auf etwas zu verzichten, worauf ich mich so freue, dachte Ricardo aufgebracht. Er liebte es, mit Lyssa herumzufahren. Er liebte es, mit ihr zusammen zu sein, er liebte …


  Moment mal, wieso hatte er das Wort lieben gedacht? Nicht „mögen“ oder „schätzen“?


  War er etwa dabei, sich in Lyssa zu verlieben?


  Nein, sicher nicht. Sie hatten viel Spaß zusammen, es war ein Vergnügen, sich mit ihr zu unterhalten. Mehr steckte nicht dahinter. Er war nicht so dumm, sich jemals wieder zu verlieben! So eine Katastrophe sollte ihm nie wieder zustoßen.


  Da Ricardo nicht länger nach Gesellschaft zumute war, entschuldigte er sich bei den anderen und ging nach draußen. Er brauchte jetzt frische Luft und Ruhe, um nachzudenken.


  Im Obstgarten setzte er sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm eines Zitronenbaums. Der zarte Duft der Blüten umschmeichelte ihn und erinnerte ihn an den gestrigen Abend. An den Kuss. An Lyssa.


  Sie war so ganz anders als Valentina, seine erste – und bislang einzige – Liebe. Für Valentina hätte er alles getan, sogar seine Karriere als Fußballspieler an den Nagel gehängt. Zum Glück hatte sie das nicht gewollt.


  Tatsächlich war sie an ihm nur interessiert gewesen, gerade weil er Fußballer war. Die sammelte sie wie Trophäen, und er war nur quasi ein Pokal von vielen gewesen.


  Als sie ihn verließ, war er wie am Boden zerstört gewesen. Dann hatte er sich aufgerappelt … und sich ganz bewusst nur noch mit Frauen vonValentinas Schlag abgegeben.


  Ohne für eine von ihnen auch nur eine Spur Zuneigung zu empfinden.


  Und schon gar keinVertrauen!


  Die einzige Frau, der er vertraute, war seine Tante. Sie war liebevoll und besaß gesunden Menschenverstand.


  Tante Maria hatte Lyssa sofort ins Herz geschlossen.


  Lyssa war ja auch ein ganz besonderer Mensch. Humorvoll, gut gelaunt, an Geschichte und Kultur interessiert, eine amüsante Gefährtin.


  Und schön. Mindestens so schön wie die Frauen in Mailand. Nein, schöner, weil sie in allem so natürlich war, auch im Aussehen. Egal, ob sie sich zurechtmachte, die Haare stylte und Make-up auflegte oder mit widerspenstigen Locken spät aus ihrem Zimmer auftauchte … sie war einfach bezaubernd.


  Sie war einfach immer ganz sie selbst.


  Immer begehrenswert.


  Und ich habe früher geglaubt, Valentina wäre das schönste Geschöpf unter der Sonne, dachte Ricardo ungläubig. Dabei war die, wie ihre Nachfolgerinnen, nur übertrieben hergerichtet. Übertrieben schlank, übertrieben blond, übertrieben gebräunt.


  Was Lyssa auch von den anderen unterschied, waren ihre Gefühle. Sie wollte ihr Herz nicht einfach so verschenken. Dafür war sie zu empfindsam. Er konnte nicht einfach eine flüchtige Affäre mit ihr haben und sie abservieren, ohne ihr wehzutun.


  Warum hatte er nicht früher daran gedacht? Bevor er mit ihr zu flirten angefangen hatte?


  Warum hatte er nur gesehen, dass sie richtig nett war, einfühlsam, amüsant und optimistisch? Dass sie ehrlich war. Eine Frau, der man vertrauen konnte.


  Der er vertrauen konnte.


  Die man heiraten konnte …


  Die er heiraten konnte?


  Nun bewegte er sich auf unbekanntem Terrain.


  Seit vielen Jahren war er fest entschlossen, niemals zu heiraten. Aber vor dem Desaster mit Valentina hatte er durchaus von einer eigenen Familie geträumt.


  Von einer Frau, die ihn so liebte, wie seine Tante seinen Onkel liebte. Treu und unverbrüchlich. Ja, diese beiden Menschen waren ein wunderbares Beispiel für wahre Liebe.


  Eine Frau, die ihn um seiner selbst willen liebte, Kinder, ein Zuhause … was für ein schöner, ferner Traum!


  Oder konnte er noch wahr werden? Mit Lyssa?


  Nein, natürlich nicht! Sie würde nach Australien zurückkehren, wo sie zu Hause war.


  Außer … er bat sie zu bleiben.


  Ricardo stand auf und ging unruhig hin und her, während er überlegte. Würde sie hier bleiben, wenn er sie darum bat?


  Das hing natürlich davon ab, ob sie ähnlich für ihn empfand wie er für sie.


  Und das führte ihn zu der Frage zurück, die ihn vorhin aus der Küche getrieben hatte: Liebte er Lyssa?


  Bevor er das nicht wusste, durfte er sie nicht bitten zu bleiben. Oder würde sie ihm, sozusagen auf gut Glück, die Chance gewähren, abzuwarten, wie sich die Beziehung entwickelte?


  Am nächsten Morgen fragte Lyssa sich erschöpft, wie sie die Morgenübelkeit noch länger ertragen konnte. Würde es womöglich schlimmer werden, bevor es besser wurde?


  Bis dahin musste sie das elende Gefühl nicht nur ertragen, sondern auch verbergen, um sich nicht die letzten schönen Tage mit Ricardo zu verderben. Das spezielleVerhältnis zu ihm wäre sicher schlagartig vorbei, wenn er von ihrer Schwangerschaft wüsste.


  Als sie aus dem Bad in ihr Zimmer zurückkam, wartete dort Maria mit einem Teller Zwieback und einem Becher Kamillentee.


  Obwohl sie mit keinem Wort auf die Schwangerschaft angespielt hatten, schien Ricardos Tante Bescheid zu wissen.


  Als sie den Tee entgegennahm, brach Lyssa plötzlich in Tränen aus. Und dann schüttete sie der verständnisvollen Maria ihr Herz aus und erzählte ihr wirklich alles, auch dass die zukünftigen Großeltern noch nicht Bescheid wussten, dass ihr Exfreund sie verlassen hatte und dass sie plante, die Zukunft allein zu bewältigen.


  Letzteres hielt Maria für keine gute Idee. „Sie werden einsam sein, Lyssa!“, warnte sie.


  Ja, ich werde einsam sein, dachte Lyssa überwältigt. Wenn sie sich von Ricardo verabschiedete, würde sie wissen, was Einsamkeit wirklich bedeutete!


  Und sie würde sich bis an ihr Ende wahrscheinlich fragen, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn nicht sie in anderen Umständen, sondern die Umstände andere gewesen wären.


  Als Lyssa schließlich nach unten ging, schaute Ricardo gerade auf die Uhr. Er hatte ihr gesagt, es wäre wichtig, früh genug nach Pompeji zu kommen, um die Menschenmassen zu vermeiden, und nun hatte sie sich wegen eines Anfalls von Selbstmitleid verspätet.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Ist es jetzt zu spät für Pompeji?“


  „Nein, aber Herculaneum schaffen wir nicht.“ Forschend betrachtete er sie. „Geht es dir überhaupt gut genug für diesen Ausflug? Du siehst irgendwie müde aus.“


  „Mir geht es bestens“, log Lyssa und hoffte, dass die Übelkeit, wie bisher immer, im Lauf des Morgens völlig verfliegen würde.


  „Dann können wir ja los.“


  Nachdem er das Gepäck geholt und im Auto verstaut hatte, war es Zeit für den Abschied von seinen Verwandten. Er fiel Lyssa unendlich schwer.


  Maria stand schon wieder am Küchentisch und bereitete etwas zu.


  „Liebe Maria, ich danke Ihnen ganz herzlich. Für alles“, begann Lyssa. „Ganz besonders für die Kochlektionen.“


  Die Ältere strich sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Dann kam sie zu Lyssa, umarmte sie fest und küsste sie auf beide Wangen.


  „Wir sehen uns wieder“, versprach sie. „Da bin ich mir ganz sicher, piccina mia.“


  Lyssa musste sich beherrschen, um nicht zu weinen. Vor allem, da sie wusste, wie unwahrscheinlich ein Wiedersehen war.


  Auch Alberto wirkte etwas bedrückt, als er ihr die Hand schüttelte und sie dann zum Auto begleitete, wo er ihr noch eine schöne Reise wünschte.


  „Du hast dich mit Tante Maria ja bestens verstanden“, meinte Ricardo, während er startete. „Ihr seid richtige Freundinnen geworden in der kurzen Zeit.“


  Wieder musste sie sich sehr beherrschen, um nicht loszuheulen wie der sprichwörtliche Schlosshund.


  „Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich jetzt nicht darüber sprechen“, bat sie mit rauer Stimme.


  Ricardo tat ihr den Gefallen. Er ließ ihr sogar einen Moment Zeit, sich zu fassen, bevor er ihr erzählte, die Kinder seiner Cousins hätten die kleinen Hunde auf die schönen Namen Sydney, Melba und Alice getauft.


  „Ganz ohne Einflüstern?“ Lyssa musste trotz ihres Abschiedskummers lachen. „Das glaube ich nicht. Aber es sind schöne Namen, die auch zu ausgewachsenen Hunden passen.“


  Schade, dass ich die dann nicht mehr sehen kann, dachte sie wehmütig.


  Ricardo plauderte weiter, und als sie an der Ausgrabungsstätte ankamen, hatte Lyssa sich wieder gefasst. Auch die Übelkeit war vergangen, und einem interessanten Tag stand nichts mehr im Weg.


  Der erste Eindruck nach dem Aussteigen war leider der von extremer Hitze. Wenn ich nicht so getrödelt hätte, wäre mir das erspart geblieben, dachte Lyssa zerknirscht.


  Ebenso die vielen Touristen aus aller Herren Länder, die die Stadt füllten wie zu deren Blütezeit. Überall standen Gruppen mit ihren Führern, aber Lyssa war sich sicher, den besten von allen zu haben – ganz für sich allein.


  Lächelnd hakte sie sich bei Ricardo unter. „Nur, damit wir uns in dem Gedränge nicht verlieren!“


  „Keine Angst, ich passe auf dich auf“, beruhigte er sie. „Das habe ich dir doch versprochen.“


  Der Rundgang durch die Ruinen war wie die Reise mit einer Zeitmaschine, fand Lyssa. In den gepflasterten Straßen sah man Spuren, die Karren mit schweren Rädern hier hinterlassen hatten. An den Wänden fanden sich Graffiti genau wie in modernen Städten, und es gab vieleVillen mit bestens erhaltenen Wandmalereien.


  Das Eindrucksvollste waren für sie die Gipsabdrücke, die man von den Menschen gemacht hatte, die bei dem großen Ausbruch des Vesuvs in den Straßen ums Leben gekommen waren. Die alles erstickende Asche hatte sie eingehüllt, Regen war gefallen, und die Formen dieser Unglückseligen waren über beinah zweitausend Jahre bewahrt worden.


  Erschüttert verließ Lyssa das Antiquarium genannte Museum, in dem diese Relikte ausgestellt waren, und war froh, sich draußen auf eine niedrige Mauer zu setzen und auf die öffentlichen Bäder zu blicken.


  „Wie hat man das Wasser für die Becken erwärmt?“, fragte sie interessiert.


  „Sklaven haben in den Kellern riesige Öfen in Gang gehalten, und die erhitzte Luft wurde durch Rohre durch die Fußböden geleitet.“


  „Das müssen für die Sklaven höllische Arbeitsbedingungen gewesen sein“, meinte sie mitleidig. „Ich glaube, ich habe jetzt genug von Pompeji gesehen.“


  Rasch stand sie auf – und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan, denn ihr wurde plötzlich sehr schwindlig. Sie streckte Hilfe suchend die Hand nach Ricardo aus, aber er war zu weit weg von ihr. Und dann wurde ihr schwarz vor Augen …


  Als Lyssa wieder zu sich kam, merkte sie, dass Ricardo sie auf den Armen hielt und fest an sich presste.


  „Was ist denn passiert?“, fragte sie, noch ganz benommen.


  „Gott sei Dank, du bist wieder bei Bewusstsein!“


  „Heißt das, ich bin in Ohnmacht gefallen?“, hakte sie nach.


  „Richtig. Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt“, beklagte er sich.


  „Das tut mir leid“, entschuldigte sie sich, weil er so besorgt klang. „Jetzt kannst du mich wieder runterlassen. Ich kann selber gehen.“


  „Kommt nicht infrage. Ich bringe dich ins Krankenhaus. Du bist ganz schön hart auf dem Boden aufgeschlagen. Möglicherweise hast du eine Gehirnerschütterung.“


  Lyssa atmete scharf ein. Hoffentlich war dem Baby bei dem Sturz nichts passiert! Zwar spürte sie keine Schmerzen im Bauch, aber sie wusste nicht, ob das ein gutes Zeichen war.


  Ja, es war bestimmt das Beste, sich möglichst schnell ins Krankenhaus bringen zu lassen.


  Wie schön, dass Ricardo bei ihr war und sich so gut um sie kümmerte!


  9. KAPITEL


  Ricardo stand gegenüber von Lyssas Zimmer im Flur und wartete. Wie lange konnte das denn noch dauern? So aufwendig war eine Untersuchung auf Gehirnerschütterung doch bestimmt nicht!


  Oder hatte Lyssa sich etwa schlimm verletzt? Das wäre schrecklich, vor allem nachdem er ihr versprochen hatte, so gut auf sie aufzupassen, dass ihr nichts zustoßen konnte.


  Aber sobald es ernst wurde, hatte er als ihr Beschützer versagt. Er hatte nichts weiter tun können, als sich darum zu kümmern, dass sie möglichst schnell ärztliche Hilfe bekam.


  Auf dem Weg zu seinem Auto hatte er sich, mit Lyssa auf den Armen, geschworen, ihr seine Gefühle zu gestehen, sobald sie sich erholt hatte. Wie viel sie ihm bedeutete, war ihm jetzt klar. Wenn ihr etwas zugestoßen war, würde er das nicht verkraften!


  Hoffentlich musste er nicht mehr lange warten, bis er erfuhr, was ihr fehlte.


  Endlich öffnete sich die Tür des Zimmers, und der junge Arzt erschien, der sich von Anfang an um Lyssa gekümmert hatte. Er kam direkt zu Ricardo.


  „Sie sind Ricardo Rossetti, der Fußballer. Stimmt’s?“, begann er und lächelte erfreut. „Ich habe Sie vorhin gar nicht erkannt, dabei bin ich ein Fan von Ihnen.“


  Normalerweise begegnete Ricardo seinen Verehrern ruhig und zuvorkommend, aber nun konnte er nur an Lyssa denken. „Wie geht es ihr, Doktor? Ist alles in Ordnung?“


  „Es geht ihr gut“, antwortete der Arzt sachlich. „Sie hat bei dem Sturz keine weitere Verletzungen erlitten, und dem Baby geht es auch gut.“


  Hat er gerade tatsächlich Baby gesagt?, fragte Ricardo sich ungläubig.


  „Sie ist in Ohnmacht gefallen, weil sie dehydriert war“, fuhr der Arzt fort. „Das kann passieren, wenn die Schwangere häufig oder besonders heftig erbrechen muss, was bei Miss Belperio, wie sie mir sagte, in letzter Zeit der Fall war. Sie muss mehr trinken, vor allem, wenn sie in die Sonne geht.“


  Lyssa ist also schwanger!, dachte Ricardo bestürzt. Und sie litt an Übelkeit. Das erklärte, warum er sie immer erst am späten Morgen sah.


  Und er hatte gedacht, sie wäre eine notorische Langschläferin!


  „Wir haben einige Bluttests vorgenommen und festgestellt, dass so weit alles in Ordnung ist, abgesehen von der Dehydration“, erklärte der Arzt weiter. „Dagegen bekommt Miss Belperio eine Infusion, und wenn sie diese überstanden hat, kann sie das Krankenhaus verlassen. Sie dürfen jetzt zu ihr, Signor Rossetti.“


  Der Arzt hielt ihm die Hand hin, die er automatisch schüttelte, dann überlegte er, ob er sofort zu Lyssa gehen sollte.


  Nein, er musste sich erst klar darüber werden, was er ihr sagen wollte. Eigentlich hatte er ihr seine Gefühle gestehen und sie bitten wollen, in Italien zu bleiben, damit sie eine Chance hatten, eine Beziehung aufzubauen. Dass sie schwanger war, änderte natürlich alles.


  Warum hatte sie es ihm nicht gesagt? Sie war doch ein grundehrlicher Mensch! Oder hatte er sich in ihr getäuscht?


  Fand sie ihre Schwangerschaft vielleicht zu nebensächlich, um darüber zu reden? Nein, das passte nicht zu ihr.


  Nicht zu der Lyssa, die er zu kennen glaubte.


  Sie waren doch gute Freunde geworden!


  Habe ich mir da vielleicht etwas vorgemacht?, fragte Ricardo sich verwirrt.


  Wie auch immer, er musste jetzt zu Lyssa und sich weiter um sie kümmern. Das hatte er ihr versprochen, und diesesVersprechen musste er halten.


  Sie lehnte an den Kissen und lächelte ihn an, als er in ihr Zimmer kam.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Ricardo nach einem Moment befangen.


  „Danke, es geht wieder. Ich war nur dehydriert.“


  „Das hat der Arzt mir schon gesagt. Auch, dass es an der Morgenübelkeit und dem vielen Erbrechen gelegen hat.“


  Lyssa senkte den Blick. „Ja.“


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schwanger bist?“, wollte Ricardo wissen.


  Schweigend lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.


  Er fuhr sich durchs Haar und seufzte leise. Seine Gefühle waren in Aufruhr, und er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Gerade hatte er sich mit der Vorstellung angefreundet, möglicherweise in Lyssa verliebt zu sein, da erfuhr er, dass sie schwanger war. Wie sollte er mit dieser Situation umgehen?


  „Weil …“ Ihre Stimme klang rau. Lyssa räusperte sich. „Weil es nicht nötig war, es dir mitzuteilen.“


  Rasch ging er näher zum Bett. „Anfangs natürlich nicht, das gebe ich zu, aber … findest du nicht, ich hatte ein Recht darauf, es zu wissen, sobald wir uns geküsst hatten?“


  Sie öffnete die Augen wieder und sah ihn groß an. „Das war doch nur ein bisschen Spaß, oder?“


  Wie gelähmt blieb Ricardo stehen. Ein bisschen Spaß, mehr nicht? Das, was er mit anderen Frauen hatte! Und er hatte gedacht, Lyssa würde ihn genauso … mögen, wie er sie mochte.


  Jetzt wusste er also Bescheid, was sie für ihn empfand. Er wollte mehr als nur ein bisschen Spaß, sie nicht.


  Daraus konnte er ihr keinenVorwurf machen.


  Und er durfte sie nicht wissen lassen, wie sehr er sich mit seinen Träumen zum Narren gemacht hatte.


  „Ein bisschen Spaß … richtig“, stimmte er schließlich, mühsam beherrscht, zu. „Der Arzt sagte, du könnest das Krankenhaus verlassen, sobald die Infusion durchgelaufen ist. Wie es aussieht, ist es bald so weit.“ Er wies auf den Tropf neben dem Bett. „In der Zwischenzeit besorge ich uns ein Hotel, okay?“


  Sie nickte nur.


  „Wenn es dir morgen gut genug geht, fahren wir nach Rom“, schlug er weiter vor. „Dann hast du noch Zeit, die Stadt ausgiebig zu besichtigen.“


  „Ja, danke“, sagte Lyssa leise.


  Sie sah plötzlich so traurig aus, dass er sie am liebsten in die Arme genommen und ihr versichert hätte, dass alles gut werden würde. Warum sie traurig war, verstand er allerdings nicht.


  Außer, sie dachte an die Zukunft?


  „Wirst du den Vater deines Babys heiraten?“, erkundigte er sich, obwohl es ihn nichts anging.


  „Nein, er will kein Kind. Deshalb habe ich mich von ihm getrennt“, erklärte sie schroff.


  „Oh! Und wer kümmert sich um dich, wenn du wieder zu Hause bist?“


  „Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert!“ Sie klang sehr abweisend. „Aber natürlich ist meine Familie für mich da. Die sorgen schon dafür, dass es mir gut geht – sobald sie den Schock überwunden haben.“


  „Heißt das, sie wissen noch nichts?“


  „Richtig“, bestätigte sie.


  Da ist es vielleicht kein Wunder, wenn sie den nächsten Wochen nicht gerade begeistert entgegensieht, dachte Ricardo und verabschiedete sich von ihr.


  Lyssa wartete, bis Ricardo die Tür zugemacht hatte, und ließ dann erst ihren Tränen freien Lauf. Er durfte nicht wissen, wie heftig sie sich in ihn verliebt hatte. Das würde ihn nur in Verlegenheit bringen.


  Und sie auch.


  Ihre Vermutung, alles würde sich ändern, wenn er von ihrer Schwangerschaft wusste, hatte sich leider bewahrheitet. Sie hatte es in seinen Augen lesen können. Statt Wärme und humorvollem Necken war dort nur noch Höflichkeit zu sehen, ganz so, als wäre sie eine Fremde, der er zufällig auf der Straße begegnete.


  Wenn ich doch nur nicht in Ohnmacht gefallen wäre, hätte ich noch einige schöne Tage mit ihm verleben können, dachte Lyssa trübselig, und einige schöne Erinnerungen gesammelt.


  Nun musste sie sich mit denen begnügen, die sie bereits hatte. Und so tun, als würde sie sich nicht viel aus ihm machen. Als wäre es ihr völlig egal, demnächst abzureisen.


  Es würde die Hölle werden!


  Am nächsten Tag kamen Lyssa und Ricardo gegen Mittag in Rom an. Sie checkten im selben Hotel ein, in dem sie schon vorher übernachtet hatte, und natürlich musste sie an den Moment denken, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


  An seinem tollen Auto lehnend, umwerfend attraktiv … und total gelangweilt.


  Sie hätte nicht gedacht, dass sie sich in ihn verlieben könnte. Nun war sie eines Besseren belehrt worden. Sie hatte ihr Herz an ihn verloren, und beim Abschied wäre nichts mehr, wie es war.


  Nein, ich darf jetzt nicht Trübsal blasen, ermahnte sie sich. Ricardo sollte sie nicht als Heulsuse in Erinnerung behalten, sondern als fröhliche, interessierte Reisende, die alles Neue genoss.


  Wenn sie ihm die vorspielte, würde sie vielleicht selbst zu glauben anfangen, dass es ihr gut ging.


  Rasch machte sie sich frisch und ging nach unten, wo er schon auf sie wartete.


  Sie gingen in eine kleine Trattoria und aßen wieder gefüllte Zucchiniblüten, eine echte Spezialität, die Lyssa allerdings ausnahmsweise nicht genießen konnte.


  Anschließend besuchten sie das Forum mit den antiken Ruinen, ehemals das Zentrum des Römischen Reichs. Lyssa war fasziniert von dem Ort und meinte beinah, die Senatoren, die Legionäre und sogar Caesar vor sich zu sehen.


  Als sie an der Statue der Wölfin vorbeikamen, die der Sage nach Romulus und Remus, die Gründer Roms, gesäugt und vor dem Hungertod bewahrt hatte, fielen Lyssa die drei Welpen ein.


  „Ich frage mich, wie es Sydney, Melba und Alice mittlerweile geht“, sagte sie nachdenklich. „Hoffentlich haben sie sich gut eingelebt.“


  Ricardo, der bis dahin ungewohnt schweigsam gewesen war, wenn er nicht geschichtliche Fakten zum Besten gab, lächelte verhalten.


  „Ich könnte anrufen und mich erkundigen“, bot er an.


  „Ja, bitte. Das wäre nett von dir!“


  Während er sprach, beobachtete sie ihn genau, um sich sein Bild unauslöschlich einzuprägen. Es war ihr wichtig, sich später an jede Einzelheit dieses Augenblicks erinnern zu können.


  An Ricardos Ausdruck, an den Ton, in dem er sprach, an sein dunkles Haar, das in der Sonne schimmerte …


  Plötzlich klappte er sein Handy zu. Ehe sie sich versah, hatte er sie dabei ertappt, wie sie ihn hingerissen betrachtete. Aber das schien ihn gar nicht weiter zu interessieren.


  „Die Welpen haben sich ganz gut eingewöhnt, nur Sydney macht Probleme“, berichtete Ricardo. „Er hat ein Paar Satinschuhe von Ferragamo zerbissen.“


  „Ich weiß zwar nicht genau, was das bedeutet, aber es klingt schlimm.“


  „Jedenfalls hat Marco Nina zwei Paar Ferragamos versprochen, wenn sie den Hund trotzdem behält. Melba und Alice benehmen sich dagegen vorbildlich.“


  „Ich habe dir, fürchte ich, noch gar nicht richtig dafür gedankt, dass du ein Zuhause für die Tiere gefunden hast“, meinte Lyssa schuldbewusst.


  Er zuckte die Schultern. „Keine Ursache.“


  Weiter ging es zum Kolosseum, vor dem sich eine so lange Schlange von Touristen gebildet hatte, dass Lyssa die Lust verging, es zu besichtigen.


  „Ich würde lieber ins Hotel zurück“, informierte sie Ricardo.


  „Fühlst du dich nicht wohl?“, erkundigte er sich besorgt. „Fällst du womöglich wieder in Ohnmacht?“


  „Nein, keine Angst. Ich habe nur für heute genug von antiken oder sonstigen Sehenswürdigkeiten.“


  „Ja, dann lass uns zurückgehen“, stimmte er zu und hakte sie unter.


  Ihr wurden die Knie weich. Zum ersten Mal, seit er sie in Pompeji zum Auto getragen hatte, berührte er sie wieder. Und sie war sich sicher, es war auch das letzte Mal. Für immer …


  So ließ sie sich von ihm stützen, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. Sie gingen eine Treppe hinunter, die zu einem Platz mit einem herrlichen barocken Brunnen führte. Vor dem posierte eine Braut in einem hinreißend eleganten Kleid. Offensichtlich wurden hier die Aufnahmen für das Hochzeitsalbum gemacht.


  Dann schloss sich der Bräutigam der Braut an, und als er seiner Angetrauten tief und bewundernd in die Augen sah, durchzuckte gallebitterer Neid Lyssa.


  Sie würde nie ihre eigene Trauung erleben, nie ein so großartiges weißes Kleid tragen, niemals – und das war das Schlimmste! – den Mann ihrer Träume heiraten.


  „Es ist Mai, der Wonne-und Hochzeitsmonat“, meinte Ricardo leicht spöttisch.


  „Ach, tatsächlich?“, murmelte sie leise. „Als hätte ich das nicht selbst begriffen. Nicht nötig, es mir unter die Nase zu reiben.“


  „Was hast du gesagt, Lyssa?“


  „Nichts. Ich bin albern. Entschuldige.“


  Er zuckte die Schultern, und schweigend gingen sie durch ein Gewirr schmaler Gassen zum Hotel zurück.


  „Du solltest dich vor dem Abendessen ein bisschen hinlegen“, empfahl Ricardo fürsorglich. „Oder möchtest du in deinem Zimmer essen?“


  „Nein, danke. Es wäre doch schade, die Gelegenheit zu verpassen, Rom bei Nacht kennenzulernen. Aber ein Nickerchen wäre jetzt wirklich nicht schlecht.“


  Er nickte. „Ich rufe dich dann rechtzeitig an, um dich zu wecken, einverstanden?“


  „Ja, das wäre nett“, bedankte sie sich und ging zum Lift.


  Als Ricardo Lyssa nachschaute, wurde ihm schwer ums Herz. Sie sah so blass und müde aus. Hoffentlich war ihr nicht übel, und sie wollte es vor ihm verbergen.


  Wenn er doch nur gewusst hätte, wie schlecht es ihr in den letzten Tagen gegangen war! Vielleicht hätte er etwas für sie tun können.


  Lyssa lag ihm einfach am Herzen. Selbst wenn sie das Baby eines anderen erwartete. Selbst wenn sie ihm, Ricardo, nichts davon gesagt hatte – aus welchen Gründen auch immer. Sie war immer noch dieselbe, und er hatte sie einfach gern. Dagegen kam er nicht an.


  Beim gemeinsamen Bummel durch die Straßen war ihm bewusst geworden, wie leer sein Leben sein würde, wenn sie abreiste. Es hatte jetzt schon an Reiz verloren, weil er sie nicht mehr in den Arm nehmen und ihren weichen Körper an seinem spüren durfte.


  Der Gedanke an Mailand konnte ihn nicht wirklich begeistern. Ebenso wenig die Aussicht, sein altes Leben wieder aufzunehmen.


  Dass Lyssa nicht mehr als freundschaftliche Gefühle für ihn hegte, wunderte ihn. Er hätte geschworen, dass hinter ihren Küssen genauso viel Leidenschaft steckte, wie er empfand. Aber jetzt war sie zur Tagesordnung zurückgekehrt, dem netten, bedeutungslosen Zusammensein zweier Fremder, die zufällig gemeinsam eine schöne Reise machten.


  Für sie war er augenscheinlich nicht mehr als ein Ferienflirt. Deshalb hatte sie heute auch lächeln können, als wäre nichts passiert. Manchmal hatte sie ein bisschen geistesabwesend gewirkt, ganz so, als wäre sie in Gedanken schon auf der Heimreise.


  Weit weg von ihm.


  Und das war die Hölle gewesen.


  Abends führte Ricardo Lyssa in ein Lokal nahe dem Pantheon, wo sie auf der Terrasse saßen und von zwei betagten Kellnern bedient wurden. Diese waren geradezu altmodisch höflich, verbeugten sich bei jeder Gelegenheit und servierten das Essen, als würden sie mindestens die Kronjuwelen von England präsentieren.


  Lyssa amüsierte sich prächtig. Einmal konnte sie sich nicht beherrschen und lachte laut, als einer der Kellner den Tisch verlassen hatte.


  „Oh, das tut mir leid“, meinte sie dann zerknirscht. „Ich hoffe, er hat es nicht gehört.“


  „Ich glaube, er hört überhaupt nicht mehr viel. Meiner Meinung nach geht er rapide auf die Achtzig zu“, beruhigte Ricardo sie spöttelnd. „Wenn wir den nächsten Gang nicht bekommen, wissen wir allerdings, dass er böse auf dich ist. Oder dass er tatsächlich die Bestellung nicht gehört hat.“


  Nun lachte sie über seine humorvolle Bemerkung, und endlich fühlte sie sich entspannt in seiner Gegenwart wie schon seit Tagen nicht mehr.


  „Trinkst du keinen Wein und keinen Kaffee, weil du schwanger bist?“, erkundigte er sich interessiert, als sie einen Schluck Wasser trank.


  „Richtig. Wein ist ja nicht gut für das Baby, und Kaffee schmeckt mir einfach nicht mehr. Auf jeden Fall schade, wo hier der Kaffee immer so herrlich duftet!“ Sie nahm die Gabel und begann zu essen.


  „Ich wünschte wirklich, du hättest mir etwas gesagt, Lyssa.“


  „Warum? Es kann dir doch gleichgültig sein, oder?“ Sie dachte nur an das Weintrinken, aber kaum hatte sie die Worte gesagt, merkte sie, wie man sie auch auffassen konnte. „Ich meine … natürlich wollte ich sagen …“


  „Schon gut. Es war wirklich nicht wichtig“, schnitt er ihr schroff das Wort ab. „Zwischen uns war ja nie etwas Ernstes.“


  „Richtig.“ Plötzlich fiel ihr das Schlucken schwer. „Übrigens … da ich gut in Rom angekommen bin, ist deineVerpflichtung als Reisebegleiter doch beendet. Du brauchst also nicht zu bleiben, bis ich abfliege.“


  „Willst du, dass ich dich allein lasse?“


  Er klingt irgendwie gekränkt, dachte Lyssa und versicherte ihm schnell: „Nein, das will ich nicht. Ich dachte, du hättest vielleicht Besseres vor. Wenn ja, würde ich das verstehen. Dann würde ich dich nicht zurückhalten.“


  „Solange du in Italien bist, fühle ich mich für dich verantwortlich“, erklärte er sachlich.


  Das kam bei ihr nicht gut an. „Es gibt nur einen Menschen, der für mich verantwortlich ist, und das bin ich selbst! Ich kann mich um mich selber kümmern. Bisher habe ich schon ganz andere Reisen problemlos allein gemeistert.“ Sie holte tief Luft. „Es war schön, dich als Begleiter auf der Reise zu haben, aber ich wäre auch allein bestens klargekommen.“


  Beschwichtigend hielt er die Hände hoch. „Entschuldige, bitte. Ich wollte dir nicht unterstellen, dass du unfähig bist, auf dich aufzupassen. Nur möchte ich mich darum kümmern dürfen, dass du ohne Schwierigkeiten deinen Heimflug antrittst. Anders gesagt, dein Wohlergehen liegt mir am Herzen.“


  Sofort verflog ihr Ärger. Sie konnte nie lange wütend auf Ricardo sein. Seine Ritterlichkeit, der Wunsch, sie zu beschützen, gefiel ihr ja so gut an ihm. Besser gesagt, es war einer der Wesenzüge, die ihr an ihm so gut gefielen.


  Aber sobald sie einmal an Bord des Flugzeugs saß, würde Ricardo sie bereits vergessen haben. Er würde nach Mailand zurückkehren, zum Fußball und zu traumhaft schönen Frauen, mit denen sie sich nicht einmal ansatzweise vergleichen konnte.


  Sie war nur eine Abwechslung gewesen, ein Zeitvertreib für wenige Wochen.


  „Hast du dich schon entschieden, was du in Zukunft machen willst?“, erkundigte sie sich, nachdem die Kellner den Fischgang serviert hatten.


  „Noch nicht“, antwortete Ricardo und betrachtete Lyssa eindringlich.


  Sie trug wieder das seidige grüne Kleid, das sich so verführerisch an ihre Rundungen schmiegte. Rundungen, die nun etwas deutlicher geworden waren, was sie noch femininer aussehen ließ. Noch hinreißender …


  Er musste sich beherrschen, um nicht mit der Bitte herauszuplatzen, sie solle doch bei ihm bleiben. Am liebsten hätte er ihr gestanden, wie sehr er den Gedanken hasste, dass sie schon bald wieder am anderen Ende der Welt leben und er nichts mehr von ihr hören würde.


  Am schlimmsten war die Vorstellung, sie nie mehr wiederzusehen.


  Nein, er würde sie niemals mit ihrem Baby zusammen sehen, und seltsamerweise machte ihn das beinah traurig. Dass sie eine hervorragende Mutter sein würde, davon war er felsenfest überzeugt.


  Er wünschte, sie wäre mit seinem Kind schwanger!


  Er wünschte, sie würde die Mutter seiner Kinder werden.


  Und sie wollte wissen, ob er bei seinemVerein zu bleiben beabsichtigte. Es war die bisher folgenreichste Entscheidung seines Lebens, aber er hatte seit Tagen nicht mehr darüber nachgedacht.


  Lyssa hatte ihn zu sehr abgelenkt. Er dachte nur noch an sie.


  „Ich wünsche dir viel Glück mit deiner Entscheidung“, sagte sie in seine Überlegungen hinein. „Bestimmt fällt dir die richtige Lösung ein, wenn du es am wenigsten erwartest.“


  „Glaubst du wirklich?“


  „Ja. Es ist doch oft so: Man zerbricht sich den Kopf über ein Problem, und sobald man aufhört, daran zu denken, präsentiert einem das Unterbewusstsein die Lösung. Ganz so, als wüsste es besser, was wir wollen, als wir selbst“, fügte sie hinzu.


  Dann kann ich nur hoffen, dass es das bei mir tut, dachte er niedergeschlagen und schob fürs Erste alle unangenehmen Gedanken beiseite.


  „Wie findest du Rom denn jetzt, wo du ein bisschen davon gesehen hast?“, erkundigte er sich, bemüht unbeschwert.


  „Ich liebe die Stadt!“, antwortete Lyssa begeistert. „Ihr Zauber rührt, glaube ich, daher, dass hier Menschen tatsächlich leben. Nicht wie in modernen Großstädten, wo in der City nur gearbeitet wird und sie nachts wie ausgestorben daliegt. Ja, es ist eine wirklich lebendige Stadt. Und ganz besonders gefällt mir die Mischung von Altem und Neuem.“


  Ricardo liebte es, sie so reden zu hören. Es war herzerwärmend, wie sehr sie sich für etwas begeistern konnte. Am liebsten hätte er sie gefragt, warum sie nicht nach Rom zog, wenn es ihr doch so gut gefiel.


  Aber die Antwort wusste er ja: Lyssa war am anderen Ende der Welt zu Hause.


  Nur noch ein Tag, und er würde sich von ihr verabschieden müssen, ihr viel Glück wünschen … und so tun, als wäre ihm völlig egal, dass sie für immer aus seinem Leben verschwand.


  Es würde die Hölle werden!


  10. KAPITEL


  Den letzten Tag in Italien hätte Lyssa gern ausschließlich in Ricardos Armen verbracht und jede Sekunde genossen.


  Tatsächlich bummelten sie durch die Stadt, zuerst zur Piazza Navona mit ihren drei herrlichen Brunnen und dem bunten Gewimmel an Touristen, Einheimischen, Jugendlichen und Geschäftsleuten.


  Sie setzten sich in ein Straßencafé und beobachteten die Vorbeigehenden, wobei sie mit Kommentaren nicht sparten, dann ging es weiter zur SpanischenTreppe und in dieVia Condotti, die eleganteste Einkaufsstraße von ganz Rom.


  Überwältigt blickte Lyssa in die Schaufenster mit ihrem luxuriösen Angebot. Manche der Designer kannte sogar sie.


  Bei Ferragamo entdeckte sie dann, wie viel ein Paar Schuhe dieses Meisters kostete, und wollte es beinah nicht glauben.


  „Ob Ninas Schuhe, die Sydney zerbissen hat, wohl auch so teuer waren?“, fragte sie Ricardo.


  „Wahrscheinlich.“


  „Und Marco wird ihr zwei Paar davon kaufen, weil sie den Hund behält?“


  Lyssa konnte es nicht fassen. Mit der Summe hätte sie die Miete ihres Apartments für mindesten eineinhalb Monate bezahlen können! Und dabei fiel ihr ein, dass sie demnächst Probleme haben würde, die Miete überhaupt aufzutreiben.


  Nein, daran wollte sie an ihrem letzten Tag nicht denken, sondern lieber jeden Moment im Hier und Jetzt genießen.


  Nach dem Mittagessen im Hotel fuhr Ricardo sie mit dem Wagen zur Villa des Kaisers Hadrian außerhalb von Rom, einem prächtigen Landsitz auf beinah einem Quadratkilometer Grund. Fasziniert lauschte Lyssa, als Ricardo ihr erzählte, wie sich der Kaiser hier nach seinen Feldzügen zur Ruhe gesetzt und Kunstwerke gesammelt hatte.


  Wie üblich ließen seine Schilderungen die antike Zeit lebhaft vor ihrem inneren Auge erstehen, und seiner Stimme hätte sie ohnehin stundenlang lauschen können. Um den Genuss voll auszukosten, blieb sie stehen und schloss die Augen.


  Sofort spürte sie Ricardos Arme um die Taille und hörte ihn besorgt fragen: „Macht dir die Hitze zu schaffen?“


  „Nein, mir geht’s gut, und ich falle nicht in Ohnmacht“, versicherte sie, lehnte sich aber trotzdem an ihn.


  Einfach, weil es sich so gut anfühlte.


  Es war schön, dass er sich um sie sorgte. Wenn sie so tat, als wäre ihr doch schwindlig, würde er sie vielleicht wieder auf seinen Armen zum Auto tragen. Aber das wäre Betrug, und ihn wissentlich anzulügen, brachte sie nicht übers Herz.


  „Wenn du hier genug gesehen hast, wüsste ich einen schönen Platz, wo es kühler ist“, schlug Ricardo vor.


  Insgeheim seufzend stimmte sie zu, den herrlichen Landsitz zu verlassen.


  Eine kurze Fahrt brachte sie nach Tivoli und in die berühmten Gärten der Villa d’Este mit den zahllosen Brunnen und Wasserspielen aus der Zeit der Renaissance. Überall sprudelte Wasser, stiegen Fontänen auf, ergossen sich künstliche Wasserfälle über dekorative Felsen. Der Garten war auf mehreren Terrassen angelegt, und von der obersten hatte man einen wunderbaren Ausblick.


  Lyssa setzte sich auf eine niedrige Mauer und genoss den zarten kühlen Sprühnebel, der in der Luft hing.


  „Das war eine gute Idee“, lobte sie Ricardo, der sich neben sie setzte. „Hier ist es wirklich herrlich kühl.“


  Wie üblich war sie sich seiner Nähe überdeutlich bewusst, und am liebsten hätte sie sich einfach zu ihm geneigt und ihn geküsst. Aber würde er den Kuss erwidern? Oder sie angewidert wegschieben?


  Nein, sie versuchte es lieber gar nicht erst! Sie wollte ohnehin mehr als nur Küsse. Sie wollte das Unmögliche: wahre Liebe. Doch die war und blieb ein Traum, ein Traum, in dem sie wenige Tage lang gefangen gewesen war.


  Nun hieß es zurück zur Wirklichkeit.


  Allerdings glaubte Lyssa daran, dass im Leben nichts grundlos geschah. Ricardo zu begegnen hatte einen tieferen Sinn gehabt – wahrscheinlich den, dass ihr klar wurde, was sie vom Leben erwartete. Und von der Liebe.


  Sie war sich jetzt völlig sicher, dass sie ohne Vorbehalte von ganzem Herzen geliebt werden wollte und sich niemals mit weniger begnügen würde.


  Selbst wenn Ricardo, der Mann ihrer Träume, ihr ein Verhältnis anbieten würde, wie er es mit den anderen Frauen gehabt hatte, würde sie ablehnen. Eine flüchtige Affäre wollte sie nicht.


  Sie wollte alles … oder nichts.


  Die Fahrt zum Flughafen kam Lyssa kürzer vor als fünfundvierzig Minuten. Bald würde sie sich von Ricardo verabschieden müssen. Sie war noch nicht bereit dazu.


  Das Einchecken verlief reibungslos und schnell, dann hieß es warten, bis der Flug aufgerufen wurde. Ricardo begleitete sie zum Flugsteig.


  „Du brauchst nicht bei mir zu bleiben“, meinte sie.


  Obwohl sie sich wünschte, er würde ein Leben lang bei ihr bleiben. Aber das konnte nicht sein, warum also den Abschiedsschmerz unnötig verlängern?


  Ricardo sah sie seltsam an, beinah so, als würde er ebenso bekümmert sein wie sie, aber das bildete sie sich wahrscheinlich nur ein.


  „Ich bleibe“, erwiderte er schroff und setzte sich neben sie.


  Schweigend blickten sie auf die Anzeigetafel. Es war nicht das einträchtige Schweigen, das während der Autofahrten manchmal zwischen ihnen geherrscht hatte. Nein, dieses Schweigen war voller Anspannung, es war die Stille ungesagter Worte.


  Schließlich räusperte Ricardo sich und begann rau: „Es war nett, deine Bekanntschaft zu machen, Lyssa.“ Er fuhr sich frustriert durchs Haar. „Nein, nett ist nicht das richtige Wort. Es war für mich etwas ganz Besonderes, dich kennenzulernen.“


  Sie biss sich auf die Lippe, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Dann erst antwortete sie: „Es war auch für mich etwas ganz Besonderes, dir zu begegnen, Ricardo. Du warst mir eine große Hilfe, bei allem, und ich möchte mich ganz herzlich bei dir bedanken.“


  „Nicht nötig“, wehrte er brüsk ab und atmete tief durch. „Lyssa … ich hoffe, dass du ein schönes Leben haben wirst. Dass du glücklich wirst.“


  „Danke. Das wünsche ich dir auch. Wofür auch immer du dich entscheidest.“


  Er nickte nur.


  „Ich wünschte, es wäre alles anders gewesen“, sagte sie spontan und seufzte tief.


  „Inwiefern?“, hakte er nach.


  Lyssa überlegte. Sie konnte nicht sagen, sie wünschte, sie wäre nicht schwanger, weil das so klang, als wolle sie ihr Baby nicht. Und das stimmte auf gar keinen Fall!


  Sie konnte auch nicht sagen, sie wünschte, Ricardo wäre ein anderer, denn sie liebte ihn so, wie er war. Der Fußball hatte ihn zu dem gemacht, der er war, also konnte sie nicht wünschen, er wäre kein Sportler.


  Nein, die Frage ist unmöglich zu beantworten, dachte sie schließlich. Sie waren vom Schicksal nicht füreinander bestimmt. Das war die einfache, schmerzhafte Wahrheit.


  Schließlich zuckte Lyssa hilflos die Schultern. „Ich weiß nicht.“


  Forschend sah er sie an, fragte aber nicht weiter.


  Wieder schwiegen sie eine Weile.


  „Deine Eltern werden sich vermutlich nicht freuen, wenn du ihnen von dem Baby erzählst“, meinte Ricardo schließlich.


  „Richtig. Sie werden von mir sehr enttäuscht sein.“ Lyssa lachte rau. „Aber sie werden sich an den Gedanken gewöhnen müssen. Ich werde ihnen beweisen, dass ich keinen Ehemann brauche.“


  „Warum hat dein Freund dich verlassen?“


  „Er will keine Kinder. Sich diese Verantwortung nicht aufbürden“, erwiderte sie kurz und bündig.


  Hoffentlich verstand Ricardo das nicht als boshaften Seitenhieb, denn auch er wollte ja keine Kinder. Aber er hatte gefragt, also musste er die Antwort hinnehmen.


  Er sah aus, als wollte er etwas sagen, doch er kam nicht dazu, weil in dem Moment ihr Flug aufgerufen wurde.


  Lyssa stand auf und hängte sich die Handtasche über die Schulter, bevor sie sich Ricardo zuwandte, der ebenfalls aufgestanden war. Kurz sah er so verunsichert aus, wie sie sich fühlte, dann griff er nach ihren Händen.


  Sie wich einen Schritt zurück und ballte die Hände zu Fäusten. Zu groß war ihre Angst, dass sie alle Beherrschung verlieren würde, wenn er sie berührte. Und bisher hatte sie sich so gut unter Kontrolle!


  Er verringerte den Abstand zwischen ihnen, nahm ihre Fäuste in seine Hände und strich mit den Daumen sanft über die Knöchel.


  Das ist das letzte Mal, dass ich seine Hände spüre, dachte Lyssa verzweifelt. Sie öffnete die Fäuste und verschränkte die Finger mit seinen. Diesen einen Moment wollte sie sich noch gönnen.


  Tief schaute Ricardo ihr in die Augen, und sie hatte das Gefühl, er könne durch die Schutzwälle hindurchsehen, die sie um ihre Seele errichtet hatte. Unter seinem Blick zerbarsten sie.


  Und als er sie an sich zog, ließ sie es zu. Bedeutete es, dass sie noch hoffen durfte? Oder war es nur eine freundliche, freundschaftliche Umarmung zum Abschied?


  Ihr Flug wurde zum letzten Mal aufgerufen.


  Lyssa löste sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück.


  Ricardo umfasste ihr Gesicht. „Pass auf dich auf, cara!“


  „Das tue ich“, versprach sie.


  Dann drehte sie sich um und eilte durch die Absperrung.


  Erst als sie im Flugzeug saß und sich angeschnallt hatte, ließ sie den Tränen freien Lauf.


  Ricardo schob die Hände in die Taschen und drehte sich um.


  Lyssa war fort. Für immer.


  Er hatte gedacht, Valentina hätte ihm das Herz gebrochen, aber das damals war ein Kinderspiel gewesen im Vergleich zu dem, was er jetzt empfand.


  Nun hatte er das Gefühl, das Herz wäre ihm aus dem Leib gerissen worden und ans andere Ende der Welt unterwegs.


  Wie gern hätte er Lyssa noch ein letztes Mal geküsst, aber er hatte sich nicht getraut. Was, wenn sie ihn von sich geschoben hätte? Das hätte er nicht verkraftet.


  Er vermisste sie jetzt schon so sehr, dass es wehtat. Körperlich.


  Und das war seltsam, eigentlich ironisch: Zum ersten Mal seit Jahren wollte er mehr als eine körperliche Beziehung zu einer Frau – und dass er die nicht haben konnte, schmerzte ihn.


  Ricardo versuchte sich vorzustellen, sein altes Leben in Mailand wieder aufzunehmen … und erkannte, es hatte allen Reiz für ihn verloren. Zwar war es voller Tempo gewesen, aber es hatte etwas gefehlt.


  Plötzlich war ihm klar, dass er auf die vielen aufregenden Aktivitäten – beruflicher und persönlicher Art – verzichten konnte, nicht aber auf den inneren Frieden, den er in Lyssas Gesellschaft empfunden hatte.


  Ohne sie fühlte er sich unendlich einsam, trotz der vielen Menschen um ihn herum. In Mailand würde er seine Teamkollegen haben und seine sogenannten Freundinnen, aber auch die würden, wie er jetzt einsah, seine Einsamkeit nicht lindern können.


  Und da wurde ihm bewusst, mit wem er über alles reden konnte: mit den einzigen Menschen, die schon immer für ihn da gewesen waren: sein Onkel und seine Tante.


  Ja, ich fahre nach Hause, sagte Ricardo sich und verließ eilig den Flughafen.


  Einige Stunden später betrat er die große Küche im Haus seiner Verwandten. Maria stand am Spülbecken und wusch Gemüse, Alberto saß am Tisch und blätterte in einer Zeitung.


  „Da bin ich wieder“, verkündete Ricardo.


  Sein Onkel blickte verwundert hoch, seine Tante wandte sich rasch um.


  „Und wo ist Lyssa?“, erkundigte sie sich.


  „Abgereist“, antwortete Ricardo kurz und bündig.


  Ihr fiel eine Kartoffel aus der Hand, Wasser spritzte nach allen Seiten, was sie nicht zu bemerken schien. Sie eilte zu ihm und umarmte ihn.


  „Ach, Rico, das tut mir so leid!“


  „Warum?“, fragte er. Schließlich war es ja immer so geplant gewesen, dass Lyssa nach Australien zurückreiste!


  „Du hast sie doch gebeten zu bleiben, oder?“, fragte seine Tante zurück.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Oh, du bist ein Dummkopf!“ Sie boxte ihn gegen die Schulter. „Wieso hast du sie nicht gefragt?“


  „Na ja, sie ist … schwanger“, antwortete er, reichlich verwirrt. Worauf wollte seine Tante hinaus?


  „Ich weiß.Aber trotzdem. Du liebst sie doch, Rico! Stimmt’s?“


  „Ja.“ Nun war er so überrascht, dass er sich setzen musste. „Woher wusstest du das, Tante Maria?“


  „Ich habe doch Augen im Kopf!“ Sie setzte sich neben ihn. „Bei dir war ich mir nicht ganz sicher, ob du es dir selbst eingestehen willst, aber bei Lyssa habe ich gar keine Zweifel.“


  „Wie bitte?“


  „Nicht den allerkleinsten Zweifel“, bekräftigte sie. „Jeder konnte doch sehen, dass sie dich liebt. Hast du ihr wenigstens gesagt, was du für sie empfindest, wenn du sie schon nicht gebeten hast, zu bleiben?“


  Ricardo schüttelte den Kopf.


  Alberto hielt die Hände hoch. „Nun mal langsam! Worum geht es hier überhaupt?“


  „Worum wohl?“, antwortete Maria temperamentvoll. „Darum, dass Ricardo so dumm war, Lyssa nach Australien zurückfliegen zu lassen, ohne ihr zu sagen, dass er sie liebt. Typisch Mann!“, fügte sie entnervt hinzu.


  „So einfach ist das alles nicht“, verteidigte Ricardo sich. „Sie bekommt doch ein Baby. Von einem anderen Mann.“


  „Ich weiß!“


  „Woher denn, Tante Maria? Hat sie es dir gesagt?“


  „Ja, nachdem ich sie darauf angesprochen hatte. Immerhin bin ich Mutter und Großmutter, ich kenne die Anzeichen. Hat sie es dir denn selbst gesagt, Rico?“


  „Nein, sie ist in Pompeji ohnmächtig geworden und hingefallen, deshalb habe ich sie ins Krankenhaus gebracht“, berichtete er. „Der Arzt hat ihren Zustand erwähnt, und sie hat es bestätigt.“


  Maria atmete scharf ein. „Ist alles in Ordnung mit ihr und dem Baby?“


  „Ja, beiden ist nichts passiert“, beruhigte er sie.


  „Der Madonna sei Dank! Was wirst du jetzt tun, Rico?“


  Am liebsten würde ich mein ganzes Leben mit Lyssa verbringen, antwortete er im Stillen. Sich um sie kümmern. Sie glücklich machen.


  „Ich weiß es nicht“, sagte er laut.


  „Möchtest du sie zurückholen?“


  „Ja, aber mein Leben in Mailand wäre nichts für sie … und schon gar nichts für ein Baby“, gab er zu bedenken.


  „Dann bring sie doch hierher“, schlug Maria vor, und ihre Augen strahlten. „Nach Hause.“


  „Der Club hat mir ohnehin nahegelegt, meine Fußballkarriere zu beenden“, überlegte Ricardo laut.


  „Wunderbar! Da kannst du Amalfitori übernehmen, und mein Alberto kann sich endlich zur Ruhe setzen.“


  Er sah seinen Onkel fragend an. „Aber du willst das Reise-unternehmen doch einem deiner Söhne übergeben, oder?“


  Alberto legte seine Hand auf Ricardos. „Rico, du bist für uns wie ein Sohn. Hast du das denn nie gespürt? Haben wir dich jemals anders behandelt als unsere drei?“


  „Nein, das habt ihr nicht“, bestätigte Ricardo und hatte das Gefühl, die Schutzmauern um sein Herz würden endgültig einstürzen.


  „Wir lieben dich, seit du als kleiner Junge zu uns gekommen bist, aber du warst immer so verschlossen, dass wir es dir nie gesagt haben“, erklärte Alberto sanft. „Man merkte dir an, dass du uns nicht an die Stelle deiner Eltern setzen wolltest.“


  „Ich hatte Angst, Onkel Alberto. Angst, euch ebenso zu verlieren wie sie.“


  Zum ersten Mal seit sechzehn Jahren gestand Ricardo sich ein, seinen Onkel und seine Tante immer auf Distanz gehalten zu haben. Von sich aus. Weil er tatsächlich befürchtet hatte, er würde sie verlieren, wenn er zugab, sie zu lieben.


  Ja, sie liebten ihn, obwohl er nicht ihr Sohn war – und das bedeutete, er würde Lyssas Baby lieben können, auch wenn es nicht seins war. Man musste ein Kind nicht gezeugt haben, um es zu lieben!


  Plötzlich wusste er, dass er sich nichts sehnlicher vom Leben wünschte, als mit Lyssa zusammen zu sein und viele Kinder mit ihr zu haben.


  „Ich fliege so bald wie möglich nach Australien und bitte Lyssa, meine Frau zu werden“, verkündete er seinen Entschluss.


  „Und wenn sie nicht hier leben will, sondern in ihrer eigenen Heimat?“, gab Alberto zu bedenken.


  „Dann bleibe ich dort bei ihr“, antwortete Ricardo, ohne zu zögern.


  Er hatte genug Kapital und genügend Geschäftssinn, um überall auf der Welt eine Existenz aufbauen zukönnen. Hauptsache, er wäre mit Lyssa zusammen! Alles andere verblasste zur Nebensächlichkeit.


  „Glaubst du denn wirklich“, wandte er sich zweifelnd an seine Tante, „dass sie mich liebt? Wir kennen uns doch erst seit Kurzem. Ist da Liebe schon möglich?“


  Alberto lachte leise und antwortete an ihrer Stelle: „O ja, mein Lieber, das ist sehr gut möglich. Vor vierzig Jahren habe ich deine Tante an einem Samstag kennengelernt, am folgenden Montag musste ich für längere Zeit fort. Gott sei Dank hatte sie vorher zugestimmt, mich zu heiraten.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Zum Glück für unser Glück habe ich sofort gewusst, dass ich sie liebe. Wenn man die Richtige fürs Leben findet, weiß man das gleich.“


  Ricardo beobachtete gerührt, wie sein Onkel und seine Tante sich zärtlich anlächelten. So wollte er in vierzig Jahren auch seine Frau anlächeln!


  Und das konnte er sich nur mit einer vorstellen: mit Lyssa.


  Aber ob sie das auch wollte, stand auf einem anderen Blatt.


  11. KAPITEL


  Lyssa saß im Auto vor dem Haus ihrer Eltern und zögerte auszusteigen.


  Nachdem sie aus Rom zurückgekommen war, hatte sie nur kurz angerufen, um zu sagen, dass sie wohlbehalten gelandet sei. Dann hatte sie sich für vierundzwanzig Stunden in ihrem Apartment förmlich verkrochen und entweder geweint oder geschlafen.


  Danach war sie fähig, der Welt wieder halbwegs gefasst gegenüberzutreten. Als Erstes besuchte sie natürlich Chloe, die bis in die kleinste Kleinigkeit wissen wollte, wie die Reise verlaufen sei.


  Lyssa brauchte Stunden, um alles zu erzählen, und sie verbrauchte eine ganze Schachtel Papiertücher, weil ihre Tränen immer wieder zu fließen begannen, wenn sie von Ricardo erzählte.


  Wenn sie daran dachte, dass sie ihn nie wiedersehen würde, sondern sich als alleinstehende Mutter durchs Leben schlagen musste.


  Und das hatte sie ihren Eltern noch nicht gebeichtet, weil ihr so sehr davor graute, sie zu schockieren. Doch es ließ sich nicht ewig aufschieben.


  Nun saß sie also hier, am Sonntagmittag kurz vor dem Essen im Kreis der Familie, und betrachtete die Säulen und die Steinlöwen vor dem Haus, typische Statussymbole der eingewanderten Italiener, die es hier zu etwas gebracht hatten – wie ihrVater und dessen Nachbarn.


  Die Autos ihrer Brüder standen bereits in der Einfahrt, also sollte sie nicht länger trödeln, sonst kam sie zu spät zum Essen.


  Sei kein Feigling, sprach sie sich Mut zu. Sie war eine erwachsene, selbstständige Frau, demnächst Mutter, die es schaffte, ihren Eltern eine einfache und unumstößliche Tatsache mitzuteilen.


  So wie damals, als du ihnen gesagt hast, du wolltest mit Steve zusammenziehen, meldete sich eine hinterhältige innere Stimme.


  Ja, das hatte einen Aufruhr gegeben!


  Und nun musste sie ihren Eltern gestehen, dass deren schlimmste Befürchtungen wahr geworden waren: die Tochter schwanger und vomVater des Kindes sitzen gelassen.


  Aber seit damals habe ich mich verändert, sagte Lyssa sich aufmunternd. Sie hatte so unangenehme Dinge wie die Trennung von Steve verkraftet, die Aussicht auf ein Leben als alleinstehende Mutter – und den Abschied von Ricardo.


  Ihn nicht merken zu lassen, wie viel sie für ihn empfand und wie gern sie bei ihm geblieben wäre, hatte sie viel Mühe gekostet – und sie stärker werden lassen.


  Trotzdem: Ihren Eltern zu sagen, wie es um sie stand, würde nicht leicht werden. Denn die würden von ihr enttäuscht und schockiert sein, sie würden sich aufregen und sich fragen, was sie bei der Erziehung falsch gemacht hatten.


  Aber sie musste dieses Gespräch ruhig und sachlich durchstehen, denn wie sonst sollte sie ihren Eltern beweisen, dass sie inzwischen erwachsen war und durchaus in der Lage, ein Kind allein großzuziehen.


  Seufzend stieg Lyssa endlich aus. Alles Trödeln würde ihr die Aufgabe nicht erleichtern. Tief durchatmend ging sie zur Tür und klingelte.


  In der Familie Belperio schien alles beim Alten zu sein, nur Lyssa wusste, wie sehr sich alles verändert hatte. Ihre Brüder neckten sie, ihr Vater saß in seinem Lieblingssessel und fragte sie vor allem nach seiner geliebten Heimatstadt Rom aus, ihre Mutter eilte zwischen Küche und Esszimmer hin und her, vollauf damit beschäftigt, ein aufwendiges Sonntagsessen zu bereiten.


  „Wieso kommst du eigentlich so spät?“, klagte sie. „Was hat dich so lange aufgehalten? Arbeitest du etwa zu viel?“


  „Nein, Mom, das tue ich nicht.“ Lyssa folgte ihrer Mutter in die Küche und nahm die Schüssel mit Salat vom Tresen. „Übrigens, ich habe Neuigkeiten für euch.“


  „Gute?“


  Lyssa schluckte. „Ja, ich finde schon.“


  „Ein neuer Auftrag? Fein. Wohin geht es diesmal? Aber warte doch, bis wir am Tisch sitzen, dann kannst du es uns allen gleichzeitig erzählen.“


  Und schon eilte ihre Mutter wieder ins Esszimmer.


  Kurz darauf saß die ganze Familie um den Tisch.


  „Seid mal kurz still, Lyssa hat uns etwas zu sagen“, forderte ihre Mutter die Männer auf.


  Lyssa atmete tief durch.


  „Sag bloß, du hast einen richtigen Job“, meinte Dominic und grinste, als wäre seine Bemerkung ein großartiger Witz. „Einen, bei dem man tatsächlich arbeiten muss.“


  „Ha, ha, wie komisch!“ Sie schnitt ein Gesicht.


  „Habe ich da gerade ein Auto in der Auffahrt gehört?“, sagte ihre Mutter und stand auf, um ans Fenster zu gehen. „Tatsächlich! Wer kann denn das sein, am Sonntag zu Mittag?“


  Sie eilte in die Diele.


  Verzweifelt barg Lyssa das Gesicht in den Händen. Es war hoffnungslos. Sie konnte doch nicht mit ihrer Neuigkeit herausplatzen, wenn Besucher vor der Tür standen!


  „Alles in Ordnung, meine Kleine?“, erkundigte ihrVater sich besorgt.


  „Ja, danke, mir geht’s ausgezeichnet“, antwortete sie, nicht ganz wahrheitsgemäß.


  Ihre Mutter kam zurück ins Esszimmer. „Lyssa, jemand für dich.“


  „Für mich?“


  Chloe tauchte, breit lächelnd, an der Tür auf.


  „Was machst du denn hier?“ Lyssa stand auf und ging zu ihrer Freundin, um ihr die Hand zu schütteln.


  „Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Chloes Lächeln wurde noch breiter, während sie in die Diele wies.


  Im ersten Moment glaubte Lyssa, zu träumen. Einen wunderschönen, unglaublichen Traum. Denn dort in der Eingangshalle im Haus ihrer Eltern stand kein anderer als Ricardo.


  „Tut mir leid, dass ich beim Mittagessen störe“, begann er.


  Oh, wie hatte sie den Klang seiner tiefen Stimme vermisst!


  „Das ist doch Ricardo Rossetti, der berühmte Fußballer!“, rief Tony verblüfft, der neugierig zur Esszimmertür gekommen war. „Was macht er denn hier?“


  „Das weiß ich auch nicht“, antwortete Lyssa ehrlich.


  Ricardo schaute ihr tief in die Augen, und sie konnte den Blick nicht abwenden. Wie sehr hatte sie es vermisst, so angesehen zu werden.


  „Kann ich dich allein sprechen?“, bat er schließlich.


  Sie nickte.


  „Übrigens, ich habe einen Bärenhunger“, meldete Chloe sich zu Wort. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Lyssas Anteil übernehme, Mrs. Belperio?“


  „Es ist genug für alle da! Ich hole Ihnen nur schnell einen Teller und Besteck.“


  Lyssa sah ihre Mutter in die Küche hasten, gefolgt von einer verschwörerisch lächelnden Chloe.


  „Lass uns nach draußen gehen“, schlug Lyssa vor und führte Ricardo in den Garten.


  Sie setzten sich auf die Bank neben dem Springbrunnen, und es war beinah wie in Italien. Vor allem, als Ricardo ihre Hand nahm und festhielt.


  „Wie hast du mich gefunden?“, erkundigte Lyssa sich.


  Sie konnte beinah nicht glauben, dass er tatsächlich bei ihr war, dass sie seine warmen Finger spürte, seinen Duft einatmete …


  „Deine Adresse hast du mir ja gegeben, damit ich dir die Keramikplatte schicken kann“, erinnerte er sie. „Als ich vor deinem Apartment stand, hat deine Freundin mich entdeckt und mich sofort verhört.“


  Ja, typisch Chloe, dachte sie, unendlich dankbar dafür, dass ihre Freundin eingegriffen hatte. Anscheinend war sie mit Ricardo einverstanden. Bestimmt hätte sie Steve nicht gesagt, wo er sie, Lyssa, finden könnte.


  „Ich hätte nie gedacht, dich wiederzusehen!“ Immer noch verwundert schüttelte Lyssa leicht den Kopf.


  „Wolltest du mich denn wiedersehen?“


  „Ja, o ja!“ Mehr brachte sie nicht heraus.


  „Ich wollte dich auch unbedingt wiedersehen“, gestand Ricardo. „Deshalb bin ich hier. Und wenn du nichts dagegen hast, möchte ich dich den Rest deines Lebens jeden Tag sehen.“


  „Wie bitte? Wie meinst du das?“


  „Ich war dumm, dich überhaupt gehen zu lassen, aber ich dachte …“ Er verstummte und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken.


  Nun gerieten ihre Gefühle und Gedanken völlig in Aufruhr. Worauf wollte Ricardo hinaus?


  „Ich dachte, dass mit uns alles zu Ende wäre, weil du schwanger bist. Das erfuhr ich in genau dem Moment, als ich dich eigentlich bitten wollte, bei mir zu bleiben.“


  „Aber du hältst doch nichts von echten Beziehungen!“, wandte sie ein.


  „Das war so, bevor ich dich kennenlernte, Lyssa.“


  „Und du wolltest mich wirklich bitten, bei dir zu bleiben?“


  „Ja. Aber dann hast du zugegeben, schwanger zu sein, und ich dachte, ich könne das Kind eines anderen Manns nicht akzeptieren, also dachte ich, es gäbe für uns beide keine Hoffnung“, sagte er fast atemlos, wie um es hinter sich zu bringen. „Ich habe mich geirrt. Ich will dich, Lyssa, und ich will Kinder mit dir haben.“


  „Ich habe selber gehört, wie du gesagt hast, du würdest keine Kinder wollen“, rief sie ihm ins Gedächtnis.


  Seufzend fuhr Ricardo sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich weiß. Das habe ich mir jahrelang eingeredet. Inzwischen habe ich gemerkt, dass es nicht stimmt.“


  Kurz gab Lyssa sich dem wunderschönen Traum hin, mit Ricardo verheiratet zu sein, Kinder mit ihm zu haben … dann zog sie ihre Hand weg.


  „Tut mir leid, aber falls du dich zu einem Heiratsantrag vorarbeiten willst, muss ich dich sofort stoppen“, sagte sie nüchtern.


  „Ich will mich doch um dich und das Baby kümmern!“


  „Das weiß ich zu schätzen, Ricardo, wirklich! Es ist wirklich anerkennenswert, dass du den weiten Weg gemacht hast, aber mein Kind und ich brauchen niemand, der sich um uns kümmert. Wir schaffen das auch allein.“


  „Anerkennenswert?“, wiederholte er. „Was willst du mir wirklich sagen? Dass du mich nicht heiraten möchtest?“


  „Richtig“, bestätigte sie leise. „Aus irgendeinem Grund scheinst du dich für mich verantwortlich zu fühlen, aber das brauchst du nicht. Du brauchst mich nicht deswegen zu heiraten.“


  „Was heißt deswegen?“ Er sprang auf. „Ich fühle mich nicht verantwortlich für dich. Ich weiß, dass du es allein schaffen kannst. Okay, ich will mich um dich kümmern, aber heiraten will ich dich doch nicht deswegen, sondern weil ich dich liebe!“


  Ihr war zumute, als hätte ein Wirbelsturm sie gepackt. Irgendwie konnte sie nicht fassen, was mit ihr geschah. Ging ihr schönster Traum in Erfüllung?


  Sie blickte zu Ricardo auf und zwang sich zu sagen: „Ich kann trotzdem nicht deine Frau werden.“


  „Liebst du mich nicht?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“ Lyssa rieb sich die Schläfen. „Aber es ist alles nicht so einfach! Ich passe nicht in deine Welt. Ich bin nicht die richtige Art Frau für dich … und will es nicht sein. Nicht einmal für dich würde ich mich so verändern, dass ich zur Frau eines Fußballstars tauge.“


  „Das will ich ja gar nicht“, rief er. „Dass du nach Mailand kommst, meine ich. Ich … ich habe den Fußball aufgegeben.


  „Aber du liebst dieses Leben, Ricardo.“


  „Dich liebe ich viel mehr.“


  Forschend blickte sie ihm in die Augen, und was sie dort sah, überzeugte sie endlich. „Du liebst mich.“


  Er nickte. „Bevor ich hierher geflogen bin, war ich in Mailand und habe meine Fußballschuhe offiziell an den Nagel gehängt. Das war ganz im Sinne des Managements, also haben sie mich ohne Probleme gehen lassen. Jetzt kann ich gehen, wohin ich will, und leben, wo ich möchte. Hauptsache, du bist bei mir.“


  Er zog sie zu sich hoch und nahm sie in die Arme.


  „Liebst du mich denn auch, wenigstens ein kleines bisschen?“, fragte er zärtlich.


  „Mehr als nur das. Ich liebe dich von ganzem Herzen, Ricardo“, versicherte sie ihm und küsste ihn. „Ich war, glaube ich, vom ersten Moment an in dich verliebt. Als ich dich so lässig und gelangweilt an deinem Auto habe lehnen sehen.“


  „Hoffentlich liegt dir nicht viel an dem Lamborghini“, meinte Ricardo, gespielt besorgt. „Ich will ihn nämlich verkaufen … und durch einen Minibus ersetzen.“


  „Wieso?“


  „Wir brauchen ein Auto, das Platz genug hat für unsere Kinder.“


  Er zog sie eng an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass auch ihr letzter Zweifel verflog.


  „Du hast noch nicht gesagt, dass du mich heiraten wirst“, meinte Ricardo schließlich, ein wenig atemlos.


  „Ich wollte zuerst die Frage klären, wie viel Kinder du denn möchtest“, erwiderte Lyssa humorvoll.


  „Fünf, sechs? Wie viele wären dir denn recht, Liebste?“


  „Ich habe über das Erste noch nicht hinausgedacht.“


  „Du meinst dieses?“ Er legte ihr sanft die Hand auf den Bauch. „Ich werde es lieben wie mein eigenes.“


  „Sie“, sagte Lyssa. „Ich bin überzeugt, es wird ein Mädchen.“


  „Ob Tochter oder Sohn, ob deines oder unsere, ich werde alle Kinder, die wir haben, gleichermaßen lieben“; schwor er ihr feierlich. „Onkel Alberto und Tante Maria haben meine Schwestern und mich ja genauso lieb wie ihre Söhne. Das weiß ich jetzt. Ich wollte es lange nicht wahrhaben.“


  „Wie schön, dass du es eingesehen hast.“ Lyssa freute sich ehrlich für ihn. „Und du bist sicher, dass du dein altes Leben nicht vermissen wirst?“


  „Hundertprozentig sicher. Ich hatte in letzter Zeit, wie ich zugebe, sogar angefangen, mich auf den Partys zu langweilen.“ Ricardo schob ihr eine Locke hinters Ohr. „Die Tage mit dir, Lyssa – in denen ich nichts weiter zu tun hatte, als deine Gesellschaft und die schönen Gegenden zu genießen –, haben mir klargemacht, dass Tempo nicht alles ist im Leben, auch Abwechslung, Aufregung und Luxus nicht. Es waren doch schöne Tage, oder?“


  „Einzigartig schön“, bestätigte sie und lächelte versonnen.


  „So ein Leben möchte ich von jetzt an führen.“


  „Ich auch, Ricardo.“


  „Du wirst eine wundervolle Mutter werden, dessen bin ich mir sicher“, sagte er leise. „Ich kann mir keine bessere für meine Kinder vorstellen.“


  „Und du wirst ein perfekterVater!“


  „Wobei mir einfällt, Liebste: Hast du deinen Eltern schon gesagt, dass du ein Baby erwartest?“


  „Nein. Ich wollte es gerade tun, als du an der Tür standest.“ Sie legte ihm die Hände um den Nacken und seufzte leise. „Das steht mir also immer noch bevor.“


  „Aber immerhin kann ich dir jetzt beistehen“, beruhigte Ricardo sie und küsste sie lange.


  „Euer Essen wird kalt!“, erklang es vom Haus her.


  Lyssa löste sich aus Ricardos Armen und strich ihm über die Wangen. „Kann das Küssen ein bisschen warten?“, fragte sie neckend.


  „Wirst du mich heiraten, Lyssa?“


  „Ja. O ja!“


  „Dann kann es warten. Weil wir noch ein ganzes Leben dafür Zeit haben.“


  „Wie schön!“ Sie küsste ihn noch einmal kurz. „Möchtest du meine Familie kennenlernen? Deine zukünftigen Schwiegereltern und Schwager?“


  „Ja, gern. Jetzt ist mir klar, dass du es ernst meinst. Übrigens, möchtest du, dass ich uns ein Haus hier in ihrer Nähe kaufe?“


  „Du würdest tatsächlich in Australien leben?“, fragte sie erstaunt.


  „Ich habe doch schon gesagt, dass ich überall leben könnte, wenn du nur bei mir bist!“


  Sie umarmte ihn stürmisch. „Meine Eltern sind nach Australien gekommen, weil sich ihnen und uns Kindern hier eine bessere Zukunft bot. Im Herzen sind sie Italiener geblieben. Als ich in Rom ankam – lieber Himmel, war das wirklich erst vor drei Wochen? –, habe ich mich sofort heimisch gefühlt.“


  „Lyssa, willst du mir damit sagen, du würdest gern in Italien leben?“


  „Genau!“ Sie nickte eifrig. „Ich glaube, das will ich. Zumindest könnten wir es ausprobieren, oder? Und vielleicht bei Alberto und Maria wohnen?“


  „Das trifft sich ja gut!“ Ricardo lächelte strahlend. „Ich möchte nämlich dasselbe … weil ich vorhabe, Alberto mit dem Reiseunternehmen zu helfen – und es eines Tages vielleicht zu übernehmen. Wir haben schon darüber gesprochen, bevor ich hergekommen bin.“


  „Das ist eine wunderbare Idee!“ Lyssa strahlte ebenfalls.


  „Es war ursprünglich deine Idee.“


  „Hoffentlich akzeptierst du es das nächste Mal gleich, wenn ich eine gute Idee habe“, sagte sie herausfordernd.


  „Übrigens, deine Mutter steht noch immer an der Tür und wartet auf uns“, ermahnte er sie.


  Hand in Hand gingen sie zum Haus zurück.


  „Ach, Mom, ich sagte dir doch vorhin, ich hätte gute Neuigkeiten“, wandte Lyssa sich an ihre erwartungsvolle Mutter. „Die erzähle ich euch, wenn wir alle zusammen am Tisch sitzen.“


  – ENDE –


  [image: image]


  Janette Kenny


  Nächte der Liebe, Tage der Sehnsucht


  1. KAPITEL


  Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, als Allegra sich zwang, den Knauf an der Tür zu ihrer Vergangenheit zu drehen. Bis vor einem Monat hatte sie sich an nichts, was sich in den letzten fünf Monaten ihres Lebens ereignet hatte, erinnert. Und noch immer lag vieles hinter einer dunstigen Nebelwand. Doch die Erinnerungen, die jetzt zurückgekommen waren, standen so klar vor ihr, dass es sie schier umbrachte.


  Ihr Baby war tot. Ihr Mann, den sie über alles liebte, hatte sich seit dem Tag ihres Unfalls nicht nach ihr erkundigt. Es war, als wäre sie an jenem Tag ebenfalls gestorben. Und tatsächlich wünschte sie, es wäre so. Denn sie hatte den Unfall verursacht.


  „Miguel hat dich nicht verdient.“ Wie oft hatte ihr Onkel das gesagt! „Lass dich von ihm scheiden.“


  Bei dem Gedanken an Scheidung wurde ihr jedes Mal übel, dennoch konnte sie mit ihrem Leben nicht weitermachen, solange sie nicht den Schlussstrich unter ihre zerrüttete Ehe gesetzt hatte. Auch musste es ihr irgendwie gelingen, den Tod ihrer Tochter zu verarbeiten. Am besten sie durchtrennte alle Bindungen zu dem vielversprechenden Leben, das vor einiger Zeit in Cancún angefangen hatte. Und sie musste es an Ort und Stelle tun.


  Allegra atmete noch einmal tief durch und betrat das Strandhaus, wo die Liebe zwischen ihr und Miguel aufgeblüht war. Sie hatte geglaubt, für diesen Moment gewappnet zu sein. Doch sie hatte sich geirrt. Beim Blick ins Innere des Hauses begann ihr Puls zu rasen, und ihre Nerven wollten reißen, denn plötzlich hatte sie das Gefühl, nach einer langen, anstrengenden Reise nach Hause gekommen zu sein.


  Lauf!, hallte es in ihrem Kopf. Kehre zurück nach England, zu dem ruhigen Leben, das du dort führst. Lauf fort von der lockenden Versuchung, sich zum ersten Mal seit Langem wieder lebendig zu fühlen.


  Doch entschlossen ignorierte sie die Stimme und betrat den Eingangsbereich, wie sie es unzählige Male vorher getan hatte. Vorab hatte Allegra die Haushälterin über ihre Ankunft informiert, und die gute Frau musste herbeigeeilt sein und das Haus auf Vordermann gebracht haben. Es sah viel zu einladend aus für ein Haus, das von Trauer erfüllt sein sollte. Alles wirkte, als wäre Allegra schnell einkaufen gewesen und soeben zurückgekommen. Könnte es doch nur wahr sein …


  „Señora, wo soll ich Ihr Gepäck hinstellen?“


  „Oben in das Schlafzimmer auf der Meerseite.“ Sie würde es nicht über sich bringen, das Hauptschlafzimmer zu betreten.


  Wie sie es auch nicht fertigbringen würde, Miguel je zu vergessen.


  Der Fahrer schleppte ihre Koffer die Treppe empor und war gleich darauf wieder zurück. Allegra bezahlte ihn für die Fahrt und legte noch ein großzügiges Trinkgeld hinzu.


  „Gracias, Señora.“ Er lächelte mit einer Herzlichkeit, die Allegra einst als selbstverständlich angesehen hatte.


  Sie hatte vieles für selbstverständlich gehalten. Hieß es nicht, man lernte die Dinge erst zu schätzen, wenn man sie nicht mehr besaß?


  Mit einem Schlag übermannte sie das Gefühl von Verlust, und sie hörte wieder die Warnung der Ärzte, sie sei noch nicht kräftig genug. Doch Allegra hasste diese Unsicherheit, hasste das schwarze Loch in ihrer Erinnerung.


  Energisch unterdrückte sie den Impuls, den Fahrer anzuflehen, sie mit zurück zum Flughafen zu nehmen, schloss hinter ihm die Tür und lehnte die Stirn an das kühle Holz.


  Ein Schlussstrich. Die Tür zur Vergangenheit musste sie ebenfalls schließen, damit sie endlich Frieden fand. Und wo könnte sie das besser tun als in ihrem Strandhaus?


  Allegra ging zu der Schatten spendenden palapa, unter der sie so oft gesessen und den Anblick der kleinen abgeschiedenen Bucht genossen hatte. Flache Stufen führten hinunter an den weißen Strand, und als sie vor zwei Jahren hergekommen war, hatte sie sich spontan in diesen Ort verliebt.


  Wenn sie die Augen schloss, sah sie wieder jenen Tag vor sich, als sie hier eingezogen war. Sofort hatte sie ihren Bikini angezogen und war zum Wasser hinuntergerannt. England war ein ganzes Universum weit entfernt, und sie hatte sich versprochen, alles auszuprobieren und zu genießen, was Yucatán zu bieten hatte, während sie über die größte Entscheidung ihres Leben nachdachte: den grundsoliden englischen Arzt, mit dem sie schon seit über einem Jahr zusammen war, zu heiraten oder nicht.


  Allegra hatte ihn sehr gern, in gewisser Hinsicht liebte sie ihn sogar. Nur war sie nicht sicher, ob sie den endgültigen Schritt wagen wollte.


  Und dann war Miguel aus den Fluten aufgetaucht, wie eine heidnische Gottheit. Groß und braun gebrannt, ein sinnliches Lächeln auf den Lippen, mit Augen, die Freuden versprachen, von denen sie bis dahin nur geträumt hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte Miguel tatsächlich für einen Strandcamper gehalten. Wie sehr sie sich getäuscht hatte!


  Noch heute erinnerte sie sich daran, wie er sie gehalten hatte, nach dem leidenschaftlichen Liebesspiel, so fest, als wären sie miteinander verschmolzen. Und sie hatte gewusst, dass sie den englischen Arzt niemals würde heiraten können.


  Doch wie bald schon war ihr feuriger Liebhaber, der sie vom Strand weg in seine privilegierte Welt entführt hatte, zu beschäftigt damit gewesen, sein Imperium aufzubauen, um mehr als ein paar gestohlene Momente für seine Frau und seine neugeborene Tochter zu erübrigen. Sie hatte Entschuldigungen für ihn gefunden. Natürlich brauchte er Abstand von einem quengelnden Baby und einer gestressten Ehefrau. Und so hatte sie auf ihren Mann gewartet, der ihr Held war und ihr Geliebter.


  Umsonst.


  Allegra trat vor das Regal und nahm das gerahmte Foto zur Hand. Für einen Moment konnte sie nicht mehr atmen, ihr war, als würde ihr Herz zerreißen.


  Ihr süßes Baby, ihr Ein und Alles, ihre Cristobel.


  Nie hatte sie sich etwas so sehr gewünscht wie dieses Kind, empfangen in unendlicher Liebe. Ein Geschenk Gottes, hatte Miguel gesagt, und sie hatte es ebenso gesehen. Doch das war, als die Liebe noch unbelastet zwischen ihnen gestrahlt hatte.


  Mit zitternden Fingern strich sie über das Foto. Wie hatte sie nur so achtlos mit diesem wertvollen Leben umgehen können? Fest presste sie das Foto an ihr Herz, und das glückselige Lächeln ihrer Tochter stand vor ihren geschlossenen Augen. Ihre Knie wollten nachgeben, als die grausame Realität sie einholte.


  Ihre Schuld. Tränen verwischten ihre Sicht, als sie auf das Sofa zuwankte.


  Ganz allein ihre Schuld.


  Miguel war kaum ins Haus getreten, als der typische Duft, der nur Allegra anhaftete, ihm entgegenschlug.


  Doch dieses Mal spielte seine Einbildung ihm keinen Streich, dieses Mal war es wahr. Allegra war hier und die Möglichkeit zurVergeltung zum Greifen nah.


  Er hatte gewusst, dass sie irgendwann zurückkommen würde, dennoch traf es ihn wie ein Schlag, als er sie auf dem Sofa erblickte. So war es auch beim ersten Mal gewesen, als er sie dort am Strand hatte stehen sehen – nahezu engelsgleich.


  Sie hatte seine Schutzmauern eingerissen und sich in seine Gedanken geschlichen, bei Tag und bei Nacht. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er davor gestanden, komplett die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren, doch so etwas würde er niemals zulassen. Deshalb hatte er zu seiner Beruhigung einen Leibwächter angeheuert, der sie beschützen würde, wenn er nicht da war, um alle Gefahren von ihr abzuwenden. Bewusst und mit aller Kraft hatte Miguel Abstand gehalten von dem sinnlichen Strudel, der ihn verschlingen und ihn näher und näher zu ihr reißen wollte. Und ausgerechnet in dem Moment, als er sich Vorwürfe machte, weil er sie falsch beurteilt hatte, da hatte sie ihm bewiesen, was für ein kalkulierendes Biest sie war.


  Jetzt lag sie auf der Couch und schlief, als hätte sie keine einzige Sorge auf der Welt – oder wäre völlig erschöpft. Als er näher kam, das nasse Handtuch um die Hüften, mit Sand unter den Fußsohlen, vermutete er, dass Letzteres der Fall war.


  Besorgt runzelte Miguel die Stirn. Allegra war blass und viel zu dünn, die schlichte Bluse und die helle Hose hingen lose an ihrem Körper. Dass er sich noch immer Sorgen um sie machte, ärgerte ihn maßlos. Rache war es, was sie verdient hatte, nicht Sorge. Schließlich hatte er allen Grund, sie zu hassen. Und ja, er hasste sie!


  Er verabscheute sie dafür, dass sie so ruhig schlafen konnte, während er seit sechs Monaten keinen Schlaf mehr fand.


  Doch so hatte sie noch nie ausgesehen, so zerbrechlich, so gläsern. Viel zu entkräftet für einen Kampf. Dass die Begegnung ein Kampf werden würde, daran zweifelte er nicht, denn er hatte geschworen, sie für ihre Achtlosigkeit büßen zu lassen – für die Gleichgültigkeit gegenüber der gemeinsamen Tochter und dem Gelübde, das sie ihm gegenüber abgelegt hatte.


  Sie hatte ihre Ehe und ihre Familie zerstört. Sie hatte ihm bewiesen, wie richtig seine Entscheidung gewesen war, einen Teil von sich zurückzuhalten. Anstatt in Mexiko zu bleiben und gemeinsam die Tochter zu beerdigen, war sie mit ihrem Liebhaber nach England zurückgeflogen, hatte ihren Mann und ihre tote Tochter einfach vergessen.


  Er aber würde ihre Niedertracht nie vergessen.


  Abrupt wandte er sich von ihr ab, und Allegra erwachte mit einem Ruck, wie jemand, der instinktiv spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Ihre Blicke trafen aufeinander, seiner blitzend vor Wut und ihrer nervös und unsicher.


  Ein dünnes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Buenos noches, querida. Schön, dass du endlich wieder zu Hause bist.“


  Sie setzte sich hastig auf und blinzelte die Schlaftrunkenheit fort. „Und wie schön, dass du hier bist, um mich zu begrüßen.“ Ihr Blick glitt über seine fast nackte Gestalt. „Ausnahmsweise.“


  Ein Schlag, den er nicht verdient hatte. Sí, die Wochen vor der Geburt der Tochter hatte er sich rar gemacht. Ihr Körper war so weich und üppig gewesen und hatte ihn gelockt, alle Zurückhaltung fallen zu lassen. Damals war ihm klar geworden, welche Macht sie über ihn besaß, aber aus Erfahrung wusste er, dass mit der Liebe auch die Angst vor dem Verlust kam, kalt und scharf.


  Also hatte er sich in die Arbeit gestürzt, schließlich war er ein Gutierrez. Wie schon die Generationen vor ihm, hielt er Geschäft und Familie strikt getrennt. Seine Ehefrau würde es eben lernen müssen.


  Nur hatte sie es nicht gelernt. Stattdessen war sie mit einem anderen Mann auf und davon.


  „Weshalb bist du hier?“, fragte er.


  „Der Schlussstrich.“


  Er beschrieb eine gelangweilte Geste mit der Hand. „Soll heißen?“


  Sie sog bebend den Atem ein, was ihre gefasste Haltung Lügen strafte. „Ich will Cristobels Grab besuchen.“ Ihr Blick glitt traurig durch den Raum. „Ich will das Haus verkaufen.“ Ihre Augen lagen jetzt auf seinem Gesicht. „Und ich will die Scheidung.“


  Er hatte nichts anderes erwartet, dennoch ärgerte ihn ihre kühl vorgebrachte Auflistung. „Bist du zu deinem Doktor zurückgegangen?“


  „Nein.“


  Er glaubte ihr. Diesen Mann hatte sie hinter sich gelassen, genau wie ihn. „Unsere Tochter liegt auf dem Familienfriedhof begraben.“


  „Das dachte ich mir. Aber du kannst mich nicht davon zurückhalten, das Grab meines Kindes zu besuchen.“


  Könnte er. Ein simplerAnruf von ihm, undAllegraVandohrn würde des Landes verwiesen werden. „Ich begleite dich.“


  Er hatte mit Protest gerechnet, stattdessen nickte sie nur knapp und fragte spitz: „Wie oft bist du in meinem Haus gewesen?“


  „So oft ich wollte.“


  „Deine Dreistigkeit erstaunt mich immer wieder. Du hättest in einem Hotel bleiben können. Oder zur Hazienda zurückfahren.“


  „Weder das eine noch das andere gefiel mir.“ Rache tobte in ihm, aber das war gut so. Es lenkte von den anderen Gefühlen ab, die drohten die Oberhand in ihm zu gewinnen. „Ich mag die Menschenmengen im Hotel nicht, und die lange Fahrt zur Hazienda kann gefährlich sein, wie du selbst weißt.“


  Eine Bemerkung, die alle Farbe aus ihrem Gesicht weichen ließ. Er wartete auf das Triumphgefühl, dass er sie verletzte, wie sie ihn verletzt hatte, doch außer der Leere in seiner Seele verspürte er nichts.


  „Das Haus gehört mir“, erwiderte sie kühl. „Ich habe es von meinem Erbe gekauft.“


  Er zuckte nur mit einer Schulter. „Du bist deinen Verpflichtungen aber nicht mehr nachgekommen.“


  „Onkel Loring sagte, er habe sich um alles gekümmert.“


  Ah, ihre unfehlbare Familie, die immer zu ihrer Rettung eilte. Doch dieses Mal hatte ihr Onkel sie im Stich gelassen.


  „Einen Monat nach deiner Abreise rief die Haushälterin mich an. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Das Geld war aufgebraucht. Also habe ich übernommen.“


  Verwirrung zeichnete sich auf ihren Zügen ab. „Das ist unmöglich.“


  „Soll ich sie rufen, damit sie es dir erklärt?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Allegra versteifte sich. „Bringst du deine Frauen auch mit her?“


  Regungslos starrte er die Frau an, die er bis an sein Lebensende hatte lieben und ehren wollen, und er hatte das Gefühl, seine Gesichtsmuskeln versteinerten sich. „Manchmal.“


  Sie wandte den Kopf, als könnte sie die Vorstellung von ihm mit einer anderen Frau nicht ertragen. Eine seltsame Reaktion von einer Frau, die sich hinter dem Rücken ihres Mannes einen Liebhaber genommen hatte. „Und du, querida? Hast du deine Männer hier empfangen?“


  „Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu unterstellen?!“


  Ihre Augen schleuderten Blitze, während ihre Schultern herabsanken. Rebellisch und scheu zugleich – eine Kombination, die ihn vom ersten Augenblick an fasziniert hatte. Jener Augenblick, der Ewigkeiten zurücklag.


  „Der einzige Mann, der je hier war, bist du.“ Sie hob ihr Kinn und presste die vollen Lippen zusammen. „Darf ich dich daran erinnern, dass du schon vor sechs Monaten das Recht verloren hast, mich querida zu nennen?“


  Dios mio! Sie wollte ihm vorschreiben, welche Rechte er hatte?! Sie, die ihn aus ihrem Leben verstoßen hatte und jetzt nach Cancún zurückkehrte, um die Leidtragende zu spielen?!


  Mit zwei Schritten war er bei ihr und packte sie bei den Schultern. Sie zuckte vor ihm zurück, und er musste an sich halten, um nicht mit den Fingerspitzen über ihre seidene Haut zu streichen. Verdammt, diese Frau rieb ihn auf! „Du solltest dir besser überlegen, ob du mich an meinen Verlust erinnern willst.“


  „Auch ich habe verloren, Miguel.“


  Sie wandte das Gesicht ab, und in diesem Moment sah er, dass sie das Foto ihrer Tochter an sich presste. War das etwa ein Schluchzer, den er von ihr hörte?


  Er stieß sie von sich, als wäre sie reines Gift, und fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar. Nein, er würde sich kein Mitleid mit ihr erlauben! Er wollte nicht wissen, ob sie auch nur einen Moment gelitten hatte. Es wäre doch nur gelogen.


  Denn er kannte dieWahrheit. Als er LoringVandohrn aufgesucht und von ihm verlangt hatte, ihm den Aufenthaltsort seiner Ehefrau zu verraten, hatte ihr Onkel ihm mitgeteilt, dass Allegra mit ihrem Liebhaber in den Urlaub gefahren sei, und ihm nahegelegt, die Scheidung einzureichen.


  Eine Scheidung wäre wohl die einfachste Lösung gewesen, doch hätte er so auch jede Möglichkeit der Vergeltung verloren. Vergeltung an der Ehefrau, deren Achtlosigkeit seine Tochter das Leben gekostet hatte. Wiedergutmachung für die Sorgen und die Angst in den Monaten, in denen er nach seiner Frau gesucht hatte, nur um bei jedem Schritt in einer Sackgasse zu enden.


  Er sah auf die Frau hinunter, die einst seine Welt aus den Angeln gehoben hatte, und fragte sich, warum sie die Scheidung wollte. Hatte sie vor, ihren Liebhaber zu heiraten?


  Unwillkürlich stieg ihm ihr Duft in die Nase und ließ Bilder an leidenschaftliche Stunden mit ihr aufsteigen … und an die unzähligen Male, da er im Bett auf die Seite neben sich gegriffen hatte, nur um festzustellen, dass der Platz leer war.


  Er hasste sich für die Schwäche, die er für diese Frau hatte. Sie wollte die Scheidung? Gut, er würde sie ihr gewähren – nachdem er seine Rache vollendet hatte.


  „Wo steht das Telefon jetzt?“ Ihr Blick glitt suchend durch den Raum.


  „Im Schlafzimmer. Warum?“


  „Da du offensichtlich nicht vorhast zu gehen, werde ich gehen. Ich rufe mir ein Taxi, das mich in ein Hotel bringt, das nicht in deinem Einflussbereich steht.“


  Hatte sie etwa vor, sich mit ihrem Liebhaber zu treffen? „Dann hättest du in England bleiben sollen.“


  Auf dem Weg ins Schlafzimmer drehte sie sich schockiert zu ihm um. „Reicht dein Einfluss inzwischen so weit?“


  „Sí. Und ich lasse nicht zu, dass du dich hier irgendwo ungestört mit deinem Liebhaber wirst treffen können!“ Aufmerksam beobachtete er ihre Reaktion.


  Bitter lachte sie auf. „Ich kann dir versichern, ich habe keinen Liebhaber, weder hier noch anderswo.“


  „Und das soll ich dir glauben?“


  Ärger flammte in ihren blauen Augen auf. „Mir ist gleich, ob du mir glaubst oder nicht.“


  „Das sollte es aber nicht sein, querida. Denn ich halte deine Zukunft in meiner Hand.“


  Stolz straffte sie die Schultern. „Ist das eine Drohung?“


  Ihm war ihr leichtes Zittern nicht entgangen. „Ein Versprechen. Du willst die Scheidung? Gut, ich gebe sie dir.“


  Argwohn und Zweifel waren jetzt in ihrem Blick zu lesen. „Meinst du das ernst?“


  „Sí. Ich habe nicht die geringste Lust, mit einer untreuen Ehefrau verheiratet zu bleiben.“


  „Ich habe meinen Treueschwur niemals gebrochen.“


  Sie schien ehrlich verärgert, dass er sie der Untreue beschuldigte. Ein dünnes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Doch, hast du. Ich habe den Beweis dafür.“


  „Das ist unmöglich!“


  „Keineswegs, querida. Es gibt Zeugen.“


  Triumphierend bemerkte er, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich.


  2. KAPITEL


  Fassungslos starrte Allegra Miguel an. Das Ganze war völlig absurd!


  „Ich habe die letzten fünf Monate in einem privaten Sanatorium verbracht.“ Wieder sah sie den unpersönlichen Raum vor sich mit dem großen Park vor ihrem Fenster. Wieder durchlebte sie die zäh dahinfließenden Stunden, in denen sie gehofft und gewartet hatte, endlich ein Wort von ihrem Mann zu hören.


  Ein Tag war übergangslos in den nächsten geglitten. Tage, Wochen, Monate. Als Erstes hatte sie sich an die Gesichter des Pflegepersonals erinnert, dann an die Namen. Als Nächstes hatte sie sich merken können, für welche Uhrzeit dieVisite anberaumt war, wann die therapeutischen Sitzungen stattfanden, die so anstrengend waren, weil es endlose Mühe kostete, sich auch nur an die nichtigsten Dinge zu erinnern. Den Sonntag hatte sie schließlich daran erkennen können, dass Onkel Loring stets auf einen kurzen Besuch vorbeigekommen war.


  Bis vor einem Monat hatte sich ihr Erinnerungsvermögen auf diese wenigen Fakten beschränkt.


  „Es heißt Bartholomew Fields.“ Sie hielt seinem kalten Blick stand. „Du kannst ja nachfragen.“


  Sein Lachen war wie ein Peitschenhieb für ihre angespannten Nerven. „Beschuldigst du jetzt etwa deinen Onkel der Lüge?“


  „Natürlich nicht. Was willst du damit andeuten?“


  „Dein Onkel sagte mir, dass du mit deinem Liebhaber in den Urlaub gefahren warst, querida.“


  Unmöglich! „Warum sollte er so etwas behaupten?“


  „Weil es die Wahrheit ist.“ Seine Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  „Nein, das ist es nicht.“


  Nach zwei Monaten war sie aus ihrem Tiefschlaf aufgewacht und hatte darum gefleht, ihre wunderschöne kleine Tochter und Miguel zu sehen. Das war der Moment gewesen, in dem die Ärzte ihr von der Tragödie berichtet hatten.


  Cristobel war bei dem Unfall ums Leben gekommen. Sie selbst hatte nur knapp überlebt. Ihr Gedächtnis hatte sie verloren und auch die Möglichkeit, je wieder Kinder zu bekommen.


  Miguel marschierte im Zimmer auf und ab, sie wusste, er würde jeden Moment explodieren. „Er schlug vor, ich solle mich von dir scheiden lassen.“


  Allegra schüttelte verständnislos den Kopf. Onkel Loring hatte ihr schmerzhaft deutlich gemacht, dass Miguel sie für den Tod der Tochter verantwortlich machte und nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Und jetzt behauptete Miguel, dass er sie gesucht hätte?


  Sicher, ihr Onkel hatte Miguel nie gemocht. Aber würde er ihn deshalb belügen? Miguel war ihr Ehemann, und sie hätte ihn in jener furchtbaren Zeit an ihrer Seite gebraucht. Stattdessen hatte Miguel das Schlimmste von ihr angenommen und war nachYucatán zurückgekehrt, während sie in Bartholomew Fields eingesperrt gewesen war und um das trauerte, was sie verloren hatte – ihreTochter, ihre Ehe, ihren Verstand. Sie hatte nicht mehr weiterleben wollen, bis es mit der Gesundheit von Onkel Loring bergab gegangen war. Ab diesem Moment hatte sich zusammengenommen, um ihn zu pflegen, und sie hatte erkannt, dass sie den Rat der Ärzte befolgen und einen Schlussstrich ziehen musste.


  „Ich will diese angeblichen Beweise sehen.“


  „Sobald wir auf meiner Hazienda Primero sind.“


  Angst kroch ihr über den Rücken. „Ich verzichte auf einen Besuch auf deinem Familienanwesen.“


  Verächtlich hob er eine dunkle Augenbraue. „Das war keine Einladung, querida. Du willst die Beweise für deine Indiskretion sehen? Sie liegen in meinem Arbeitszimmer. Du möchtest das Grab deiner Tochter besuchen? Sie ruht auf dem cementerio neben der Hazienda.“


  Sie schlang die Arme um sich. Sie fürchtete sich davor, auf die Hazienda zurückzukehren. Etwas Schreckliches hatte sich dort ereignet. Aber was? Es war eine schwarze Lücke in ihrer Erinnerung, und jeder Versuch, diese Lücke zu schließen, verursachte ihr Kopfschmerzen.


  „Na schön“, gab sie nach. „Ich besuche die Hazienda und Cristobels Grab, aber anschließend komme ich wieder hierher zurück.“


  „Nein.“


  Dieses einzelne Wort ließ keinen Widerspruch zu. Allegra blickte zu Miguel, wie er groß und aufrecht vor ihr stand. Beeindruckend. Einschüchternd. Gefährlich.


  Und doch hatte sie keine Angst vor ihm. Im Gegenteil, etwas lag in seinen Augen, das sie unwiderstehlich anzog. Aber schon einmal war sie ihm bedenkenlos in die Arme gesunken, diesen Fehler würde sie nicht wiederholen. Nie wieder würde sie ihm die Gelegenheit bieten, ihr Herz zu zerstören. „Ich lasse mich nicht von dir herumkommandieren.“


  Arrogant neigte er den Kopf zur Seite. „Das würde ich nie tun. Aber wenn du eine unproblematische Scheidung anstrebst, solltest du meinemVorschlag zustimmen.“


  Der Sinn hinter seinen Worten war eindeutig: Wenn sie sich nicht fügte, würde er die Scheidung über Jahre hinauszögern. Dazu hatte sie nicht die Mittel, und er wusste das genau. Doch ganz kampflos gab sie sich nicht geschlagen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du es tatsächlich unnötig hinauszögern möchtest.“


  Sein Lächeln glich mehr einem Zähnefletschen. „Nennen wir es die Kompensation für das Vermögen an Schmuck, das du hast mitgehen lassen.“


  Allegra blinzelte. Sie musste ihn falsch verstanden haben.


  „Wovon redest du?“


  „Natürlich streitest du es ab.“ Sein Blick nagelte sie auf der Stelle fest. „Ich muss zugeben, mich trifft ein Teil der Schuld, weil ich dir die Safekombination gab, aber ich habe dir vertraut.“


  Die Anschuldigung, sie hätte irgendetwas aus dem Safe gestohlen, ließ ihre Wut überschäumen. Auch wenn dichter Nebel die Zeit nach dem Unfall umgab … ein Vermögen in Juwelen hatte sie ganz sicherlich nicht bei sich gehabt. „Das Einzige, was ich an jenem Tag an Schmuck trug, waren mein Verlobungs- und mein Ehering.“


  Vielsagend blickte er auf ihre unberingten Finger. „Hast du die auch versetzt?“


  Sie war wütend und verletzt, dass er noch immer nur das Schlechteste von ihr annahm. „Ich habe überhaupt nichts versetzt.“


  „Also hast du noch alles?“


  „Ich sagte bereits, dass ich nur meine Ringe trug.“


  Er lachte rau auf. „Die du jetzt nicht mehr trägst.“


  Allegra musterte diesen unnachgiebigen Mann, an den sie ihr Herz verloren hatte, und ihr Blick strafte ihn mit Verachtung. „Es wird mir ein Vergnügen sein, dir deinen Irrtum aufzuzeigen.“ Mit diesen Worten fasste sie in den Ausschnitt ihrer Bluse und zog die goldene Kette hervor, an der zwei Ringe baumelten. „Ich habe viel abgenommen, deswegen fürchtete ich, sie zu verlieren.“


  Seine langen schlanken Finger schlossen sich um die Ringe. Das Edelmetall war warm, schließlich hatte es auf ihrer nackten Haut gelegen. Verlangen blitzte in seinen dunklen Augen auf, das er aber sofort kaschierte. „Und jetzt willst du mir weismachen, dass du sie noch immer trägst?“


  „Glaub doch, was du willst!“ Wutentbrannt zog Allegra an der Kette, und Miguel ließ los, als hätte er sich verbrannt. „Aber es ist wohl albern von mir, diese Symbole noch immer zu tragen, wenn es doch so offensichtlich ist, dass du mich nicht mehr willst.“


  „Das habe ich nie gesagt.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem vielsagenden kleinen Lächeln, und trotz ihrer Wut lief ein heißes Prickeln über ihre Haut.


  „Genug der Worte“, fuhr sie fort. „Der Ehevertrag regelt bereits alles, es gibt also nichts mehr zu bereden. Wie lautet jetzt deinVorschlag?“


  „Ich will dich.“


  Drei kleine Worte, die die Macht besaßen, ihr den Atem zu rauben. Die ihre Fantasie anregten und die eine unwiderstehliche Versuchung darstellten, sich wieder in seine Arme fallen zu lassen. „Wie bitte?“, brachte sie knapp hervor.


  „Als meine Frau, als meine Geliebte.“


  Seine Worte ließen das Blut heiß durch ihre Adern rauschen. Eigentlich hätte sie über einen solchen Vorschlag empört sein sollen, stattdessen sehnte sie sich plötzlich danach, mit ihren Fingern über die Haut seiner bloßen Brust zu streichen, diese wunderbare bronzefarbene Haut … Ja, sie vermisste ihren Mann, vermisste die Leidenschaft mit ihm. Vermisste es, nach dem Liebesspiel in seinen Armen zu liegen und auf seinen kräftigen Herzschlag zu lauschen.


  „Ein kurzes Intermezzo, etwa um der alten Zeiten willen?“ So sehr Allegra sich auch bemühte, die Aufregung in ihrer Stimme konnte sie nicht unterdrücken. „Und wenn ich ablehne?“


  „Dann gibt es keine schnelle Scheidung. Ich werde es in die Länge ziehen und dein Strandhaus als Sicherheit beantragen.“


  Der verführerische Moment, dem sie sich hingegeben hatte, war dahin. „Das würdest du mir antun?“


  „Ohne mit der Wimper zu zucken“, erwiderte Miguel seelenruhig. „Also?“


  Es gab nur eine Wahl, das wusste er zu gut, und Allegra sehnte das Ende stark genug herbei, um sich darauf einzulassen. „Wann fangen wir an?“


  „Heute Abend. Ich habe einen amerikanischen Geschäftsmann zum Dinner eingeladen, um ihm meine Dankbarkeit für unsere erfolgreich abgeschlossenenVerhandlungen zu zeigen.“ Mit einem Finger strich er ihr über die Wange, und Allegra musste sich zusammennehmen, damit ihre Knie nicht nachgaben. „Das El Trópico in Playa del Carmen schien mir der richtige Rahmen für die kleine Feier zu sein.“


  „Wirklich? Auf der Quinta Avenida tummeln sich die Touristen, und die Paparazzi jagen mit gezückter Kamera nach jeder Berühmtheit, die dort gesehen werden will.“


  Miguel lächelte ungut. „Hast du Angst, dein Liebhaber könnte uns zusammen sehen, querida? Oder ist deine Romanze mit Amando Riveras schon vorbei?“


  „Amando? Du kannst nicht ernsthaft glauben, ich wäre auf seine Annäherungsversuche eingegangen!“


  Sein Blick verbrannte sie schier. „Ich weiß es sogar. Ich weiß genau, wann und wo ihr euch getroffen habt. Als du an jenem letzten Tag die Hazienda verlassen hast, ist er auch gegangen.“


  Kurz blitzte eine dunkle Erinnerung an jenen Tag auf, verschwand sofort wieder und ließ nurVerunsicherung und Furcht zurück. Es stimmte, Amando hatte für sie gearbeitet, aber Allegra wusste nur noch, dass sie für den Leibwächter, den Miguel für sie angeheuert hatte, sehr bald eine starke Antipathie entwickelt hatte.


  „Zieh etwas Schickes an“, ordnete er an, als sie an ihm vorbei zu dem Schlafzimmer ging, das sie einst geteilt hatten.


  „Ich weiß nicht einmal, ob ich etwas Passendes hier habe.“


  Er tippte bereits eine Telefonnummer in sein Handy und zeigte gleichgültig zum Schlafzimmer. „Im Schrank müsste noch ein rotes Kleid hängen. Das ist genau richtig.“


  Seine Worte weckten eine Erinnerung in ihr, die sie stutzen ließ. Falls es dasselbe Kleid war, das er meinte … Sie hatte es nur gekauft, weil Miguel darauf bestanden hatte.


  Allegra erinnerte sich wieder an den Einkaufsbummel vor über einem Jahr, als wäre es gestern gewesen. Miguel hatte sie in eine Nobelboutique geführt, damit sie als seine Begleitung für die gesellschaftlichen Anlässe, die er im Laufe des Herbsts wahrzunehmen hatte, passend eingekleidet werden sollte.


  Nie zuvor hatte er ihr vorgeschrieben, was sie zu tragen hatte, denn glücklicherweise gab er der Eleganz den Vorzug vor auffallender Gewagtheit, genau wie sie.


  Bis die Verkäuferin mit einem roten Kleid erschienen war, das angeblich wie für Allegra geschaffen war.


  Offenbar hatte Allegra genügend Champagner getrunken, um sich auf die Herausforderung einzulassen. Schillernd, fließend und figurbetont, war das Einzige, was dieses Kleid nicht herausforderte, die Vorstellungskraft. Der Rücken blieb frei bis zum Po, und der Stoff schmiegte sich so eng an ihren Körper, dass sie lachend zu bedenken gegeben hatte, dass darunter gar kein Platz für Unterwäsche blieb.


  Miguels Blick hatte so heiß zu lodern begonnen, dass auch ihre letzten Bedenken zerstoben waren. Er hatte es für sie gekauft, mit Blick auf die Galaveranstaltung im Dezember. Eine Woche später fand sie heraus, dass sie schwanger war, und bis der Dezember kam, passte sie nicht mehr in das gewagte Abendkleid hinein.


  „Hast du es gefunden?“ Plötzlich stand er hinter ihr, so nah, dass sie seinen Atem an ihrem Nacken spürte.


  Dreh dich nicht um, lass dir nicht anmerken, wie sehr seine Nähe dich verwirrt. „Ja.“ Sie zog das rote und noch ein blaues, wesentlich züchtigeres Kleid aus dem Schrank. „Für den Fall, dass das Rote nicht mehr passt.“


  Wieso nur war sie bereit, auf eine solche Charade einzugehen? Sein Vorschlag sollte sie wütend machen, es war beleidigend, und sie müsste ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren solle.


  Doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Miguel bluffte nicht. Er konnte die Scheidung tatsächlich endlos hinausziehen. Das würde sie nicht nur finanziell, sondern auch emotional ruinieren. Außerdem …


  Ihr Körper hatte den unpassendsten Zeitpunkt gewählt, um zu neuem Leben zu erwachen. Der Gedanke, wieder in Miguels Armen zu liegen, hatte eine längst vergessen geglaubte Lust in ihr geweckt.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Mehr verlangst du also nicht? Keine weiteren Überraschungen?“


  „Nein, keine.“ Sand glitzerte auf seinen nackten Schultern, als er sie musterte, und es juckte sie in den Fingern, die Körnchen von seiner Haut zu wischen. „Morgen weise ich meine Anwälte an, die Scheidungspapiere vorzubereiten. Und in einer Woche werde ich dir einen fairen Preis für dein Strandhaus bieten.“


  „Eine Woche. So lange soll das Intermezzo also dauern?“


  „Sí. Hattest du mehr erwartet? Oder weniger?“


  Verlegen schüttelte sie den Kopf. Sie hatte diesem unmöglichen Angebot zugestimmt, ohne überhaupt die Details zu kennen. Sie beide wussten, was das über sie aussagte.


  „Du wirst mich überallhin begleiten, querida.Tag und Nacht.“ Er küsste sie flüchtig auf die Lippen und lächelte überlegen. „Cocktails um acht. In zwei Stunden fahren wir los.“ Damit warf er das Handtuch aufs Bett und verschwand im angrenzenden Bad.


  Die beiden Kleider in der Hand, eilte Allegra die Treppe zum Gästezimmer hinauf. Oben angekommen, verschloss sie die Tür hinter sich. Das Blut rauschte heiß und schwer wie Lava durch ihre Adern.


  Miguel ging ihr unter die Haut, brannte wie ein Feuer in ihrem Innern. Niemals hatte sie einen Mann so sehr begehrt wie ihn, nur hatte sie nicht damit gerechnet, dass es ihr erneut so ergehen würde. Nicht nach allem, was sie hinter sich hatten. Doch das Feuer war wieder da, brannte sogar noch stärker als zuvor.


  Sie hatte ihre geliebte Tochter verloren, das schlimmste Schicksal, das das Leben jemandem zufügen konnte. Doch irgendwie hatte sie es geschafft, dennoch weiterzumachen, also konnte sie nun auch noch tun, was Miguel von ihr verlangte, ohne ihren Stolz oder ihre Würde zu verlieren.


  Und wenn er ebenso ihr Herz erneut eroberte?


  Nun, auch das hatte sie schon einmal mitgemacht und überlebt.


  Nach einer schnellen Dusche schlüpfte Allegra in das rote Kleid und betrachtete sich erstaunt im Spiegel. Das Kleid war noch gewagter, als sie es in Erinnerung hatte, doch für ihre schlanke Figur war es genau richtig. Und es verbarg die Narbe, die von der Operation zurückgeblieben war. Was würde Miguel denken, wenn er die Narbe sah? Ob er sie dann noch immer wollte?


  Angewidert von sich selbst, schloss sie die Augen. Es war gleich, was er von ihrem Körper hielt, für eine Woche war sie seine Gespielin. Nicht mehr und nicht weniger.


  Sie kämmte ihr Haar und schlug es zu einem schlichten Knoten auf. Noch ein dezentes Make-up, und sie trat vom Spiegel zurück, um sich zu begutachten. Ja, sie entsprach ganz und gar dem Bild, wie man sich die Ehefrau eines Milliardärs vorstellte.


  Jetzt musste sie nur noch die Courage finden, nach unten zu gehen und das Spiel auch wirklich durchzuhalten. Allzu schwer dürfte es ihr nicht fallen, die Rolle der Ehefrau zu übernehmen, denn in den wenigen Minuten mit ihm hatte sie noch etwas herausgefunden.


  Sie liebte ihren Mann noch immer.


  3. KAPITEL


  Miguel stand beim Fenster und schaute auf das Meer hinaus. Dabei sah er in seinen Gedanken nur Allegras Augen vor sich, wie die Gier in ihnen aufgeflammt war, als er seinenVorschlag vorgebracht hatte. Er hatte damit gerechnet, dass sie protestieren würde, hatte mit ihrem Ärger gerechnet, weil er ihr ihre Freiheit nur gewähren würde, wenn sie sich ihm fügte.


  Aber sie hatte keine Sekunde mit ihrer Zustimmung gezögert, wieder die Rolle seiner Ehefrau zu übernehmen. Für ihre Freiheit war sie sogar bereit, sich zu prostituieren.


  Weil Amando Riveras darauf wartete, dass sie mit reich gefüllten Taschen zu ihm zurückkehrte? Oder gab es da schon den Nächsten?


  Diese Möglichkeit hatte direkt das nächste Messer in sein Herz gestoßen. Er hasste sie ebenso stark, wie er sie einst begehrt hatte. Hasste sie, weil ihr Betrug zum Tod der gemeinsamen Tochter geführt hatte, und er war überzeugt gewesen, dass alle Gefühle außer dem Rachegefühl in ihm abgestorben waren.


  Doch jetzt wieder in ihrer Nähe zu sein, wieder ihren verführerischen Duft einzuatmen, hatte die Lust in ihm erneut auflodern lassen.


  Sie war der Funke, der die erloschene Glut erneut zum Brennen brachte, und er war unfähig, die Flammen der Leidenschaft zu löschen. Allegra war die Einzige, die sich durch die Barriere seiner Selbstbeherrschung geschlichen hatte, und das machte ihm Angst, weil sie Gefühle in ihm weckte, über die er keine Kontrolle hatte.


  Fluchend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Monatelang war sie unzufrieden in ihrer Ehe gewesen, und er hatte es gewusst. Sie hatte das Leben auf Hazienda Primero gehasst, hatte oft mit seiner Mutter gestritten, hatte sich bitterlich beschwert, dass er sie aus seinem Leben ausschloss, und ihn gebeten, ihr eine Position in seinem Unternehmen zu überlassen.


  „Eine Gutierrez-Frau arbeitet nicht. Dein Job ist es, einen Haushalt und eine Familie zu führen“, hatte er ihr entgegnet.


  „Ich werde hier noch verrückt, wenn ich nichts tun kann“, hatte sie beharrt.


  Doch er hatte sich nicht erweichen lassen. „Rede mit meiner Mutter. Sie wird dir die Wohltätigkeitsprojekte nennen, in die du deine Zeit und deinen Namen investieren kannst.“


  Danach hatte sie mit keinem Wort mehr von einem Job gesprochen, und Miguel hatte geglaubt, sie hätte ihre Position endlich verstanden.


  Doch er hatte sich geirrt.


  Während er damit beschäftigt war, nach einer Naturkatastrophe den Wiederaufbau zu organisieren, hatte sie ein Vermögen aus dem Safe gestohlen und ihn mit dem Mann verlassen, den er angeheuert hatte, sie vor einer Entführung zu schützen. Als er auf die Hazienda zurückgekommen war, war seine Frau verschwunden, seine Tochter tot und seine Ehe vorbei. Allegra war nach England zurückgeflogen und hatte nicht einmal die Beerdigung ihrer Tochter abgewartet.


  In den folgenden Monaten hatte Miguel sich Nacht um Nacht ausgemalt, wie sie und Amando zusammen durchgebrannt waren. Unzählige schlaflose Nächte hatte er in Gedanken grimmig geplant, wie er sie dafür zahlen lassen würde, dass sie das Leben ihrer Tochter aufs Spiel gesetzt hatte und ihn durch diese Hölle schickte. Er hatte schon einen Privatdetektiv beauftragen wollen, um ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen, als die Haushälterin in Cancún ihn anrief. Allegra hatte sich gemeldet und sie beauftragt, das Strandhaus vorzubereiten.


  Und er hatte dafür gesorgt, dass er bei ihrer Ankunft anwesend sein würde.


  Ihr „Liebesnest“ hatte sie das Strandhaus einst genannt. Eine passende Bezeichnung. Hier war auch ihre wunderschöne Tochter gezeugt worden.


  Wenn sie so unbedingt aus dieser Ehe herauswollte, warum hatte sie nicht schon vorher die Scheidung verlangt? Warum hatte sie Cristobel nicht bei seiner Mutter gelassen, als sie mit Amando Riveras verschwunden war?


  Schritte auf der Treppe rissen ihn aus seinen Gedanken. Früher hatte er sich immer mit einem Lächeln zu ihr umgedreht, wenn sie heruntergekommen war. Ihre natürliche Schönheit hatte ihn immer bezaubert, ihre Haltung, ihre Aura von Sinnlichkeit. Ja, die Leidenschaft zwischen ihnen war so stark gewesen, wie er es mit keiner anderen Frau je empfunden hatte, und es verwirrte und verärgerte ihn, dass diese Verbindung noch immer bestand.


  Als er sich jetzt zu ihr umdrehte, begann sein Puls erneut zu rasen, doch seine Miene hielt er bewusst unbeteiligt. „Du siehst verführerischer in diesem Kleid aus, als ich erwartet hätte.“ Und ganz sicher würden alle anderen Männer ebenso denken!


  Er erinnerte sich an den Tag, als er das Kleid für sie gekauft hatte. Und an den Tag kurz darauf, als sie ihm sagte, dass sie schwanger war. In jenem Moment hatte er zum ersten Mal daran gedacht, aus der Affäre mit dieser Frau ein „für immer“ zu machen.


  Miguel hatte sie gewollt, und er wollte sie noch immer, aber er war auch davon überzeugt gewesen, sich so weit beherrschen zu können, dass er nicht komplett unter ihren Bann fallen würde. Noch ein Irrtum. Ständig hatte er Angst gehabt, sie zu lieben, und auch Angst, sie zu verlieren.


  Letztendlich war beides geschehen.


  Fest presste er die Kiefer aufeinander. Sie wollte den Schlussstrich ziehen? Fein, er würde ihr dabei helfen! Wenn er mit ihr fertig war, würde ihr nichts mehr bleiben. Schon jetzt fieberte er dem Moment entgegen, wenn das Dinner vorbei war und sie wieder hierher zurückkehren würden. Schließlich hatte sie zugestimmt, seine Frau zu sein, in jeder Hinsicht. Und er würde sich ihren Körper nehmen und ihr Herz.


  Und wenn er sie dann fallen ließ, würde sie den Schmerz des Verrats nachvollziehen können.


  „Wo sind deine Ringe?“


  Miguels tiefe Stimme riss Allegra aus der bewundernden Melancholie, in die sein Anblick sie versetzt hatte. Er hatte ihr damals erzählt, dass seine Vorfahren als spanische Eroberer nach Mexiko gekommen waren. SeinVorfahr hatte sich in eine Maya-Prinzessin verliebt und sich hier niedergelassen, hatte zwei Welten und zwei Kulturen vereint.


  Miguels Großvater hatte das Fundament für das Familien-vermögen geschaffen, sein Vater hatte es vermehrt, doch erst durch Miguels messerscharfen Geschäftssinn war die Familie in den Kreis der Milliardäre aufgestiegen. Ja, er war voll und ganz ein Eroberer, stolz und unbeugsam. Sie liebte seine aristokratischen Züge, liebte seine geschwungenen vollen Lippen, die immer den Eindruck erweckten, als wären sie zu einem amüsierten Lächeln verzogen.


  Oder zu einem spöttischen.


  Allegra steckte ein paar letzte Utensilien in ihre Abendtasche. Sie hasste es, wie sein herber Duft sie einhüllte und ihre Sinne verwirrte. Hasste es, dass er die Ringe erwähnte.


  Sie streckte ihre Hand aus. Die Ringe waren tatsächlich viel zu groß, doch Allegra hatte behelfsmäßig eine Lösung gefunden, damit sie ihr nicht vom Finger rutschten.


  Ihren restlichen Schmuck hatte sie auf der Hazienda zurückgelassen. Um die kostbaren Familienstücke tat es ihr nicht leid, für ihren Geschmack waren sie alle viel zu pompös. Nur einige wenige Stücke vermisste sie, wie zum Beispiel den Smaragdanhänger, den Miguel ihr schenkte, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie schwanger war.


  Ein heiliges Band, hatte er erklärte. Für die Maya besaßen grüne Steine eine besondere Bedeutung. So war es nur passend gewesen, mit Smaragden ihre Verlobung und die Empfängnis ihrer ersten Tochter anzuzeigen.


  „Wenn wir dann so weit sind … Lass uns in die Garage gehen.“ Miguel umfasste sie am Ellbogen.


  Allegra bewegte sich in völliger Übereinstimmung mit ihm, das war schon immer so gewesen, und das hatte auch die monatelange Trennung nicht ändern können.


  Gemeinsam boten sie ein beeindruckendes Bild, das perfekte Paar. Doch es war nur Schein, eine Täuschung.


  Allegra ließ sich von ihm zu dem schwarzen Jaguar führen und auf den Beifahrersitz helfen, dann folgte sie Miguel mit dem Blick, wie er um die Motorhaube herumging und sich hinter das Steuer gleiten ließ.


  „Stimmt was nicht?“, vergewisserte er sich mit gerunzelter Stirn.


  Vieles, aber sie schüttelte nur den Kopf. Seit dem Unfall setzte sie sich jedes Mal mit einem mulmigen Gefühl in ein Auto.


  Miguel lenkte den Wagen auf die Straße hinaus und fuhr zügig die Carretara 307 entlang. Allegra schaute auf die vorbeifliegende Szenerie. Das hier war mit Sicherheit eine der schönsten Gegenden der Welt, doch heute Abend war sie von einer inneren Unruhe erfüllt, sodass sie diesen Anblick nicht recht genießen konnte. Wahrscheinlich würde der kleinsteVorfall ausreichen, um sie aus der Haut fahren zu lassen.


  „Hast du es dir anders überlegt?“


  „Nein.“ Es überraschte sie angenehm, dass er ihre Unruhe bemerkt hatte. Also hatte sie sich nicht getäuscht, dass noch immer eine Verbindung zwischen ihnen bestand. Was allerdings auch bedeutete, dass sie enorme Anstrengung aufbringen musste, um ihre Gefühle vor ihm zu verbergen.


  „Entspann dich und genieße die Fahrt.“


  „Das versuche ich ja.“ Sie legte die Hände flach auf die Beine und atmete tief durch. „Wie geht es deiner Mutter?“, erkundigte sie sich schließlich, nur um das Schweigen zu brechen.


  „Ihr Enkel hält sie beschäftigt.“


  „Der Sohn deiner Schwester war schon immer ein sehr lebhaftes Kind.“ Und frech und verwöhnt, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Miguel nickte, während er den Wagen souverän durch den Verkehr lenkte. „Er genießt es, die ganze Aufmerksamkeit seiner Oma zu haben.“


  „Das wird sich wohl ändern, wenn mehr Enkelkinder dazukommen.“ Natürlich würde Miguels Schwester noch mehr Kinder haben. Und Miguel würde wahrscheinlich auch wieder heiraten und eine neue Familie gründen. Den schmerzhaften Stich, der Allegra bei diesem Gedanken direkt ins Herz fuhr, ignorierte sie bewusst.


  Selbst wenn sie ihre Schwierigkeiten irgendwie überwinden sollten, Tatsache blieb, dass sie als Ehefrau völlig ungeeignet für ihn war. Sie konnte keine Kinder mehr bekommen, und ein Mann in Miguels Stellung brauchte Erben.


  „Sí, das würde eine große Umstellung für ihn werden“, stimmte er zu.


  Dicht hinter ihnen leuchteten plötzlich die Scheinwerfer eines anderen Wagens auf, der sich rasant eingereiht hatte.


  „Nein!“ Allegra riss die Arme über den Kopf, erwartete jeden Augenblick, den Airbag aufplatzen zu hören. Der angstvolle Schrei übertönte das Quietschen der Reifen, als Miguel den Wagen auf den Seitenstreifen lenkte und abrupt abbremste.


  „Allegra!“ Er griff ihre Arme und zog sie herunter.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an, ihr Atem ging hektisch und flach. „Oh Gott, ich dachte …“


  „Was?“ Beruhigend strich er über ihre bloßen Arme, als sie nicht weitersprach.


  „Ich dachte, der Wagen würde uns rammen.“ Bemüht versuchte sie, ruhiger zu atmen. „Wie beim letzten Mal.“


  „Beim letzten Mal? Was meinst du?“


  „Der Unfall.“ Sie schüttelte den Kopf, frustriert über die Lücken in ihrem Gedächtnis. „Ich höre noch die Explosion, als sich die Airbags aufblähten, fühle den Druck auf meiner Brust. Und ich höre Cristobel weinen.“


  „An was genau erinnerst du dich?“


  „Nur an wenig. Meist sind es unzusammenhängende Fetzen. Hat Onkel Loring dir nicht gesagt, dass ich an Amnesie leide?“


  Eine tiefe Falte bildete sich über seiner aristokratischen Nase. „Mit keinem Ton.“


  Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Wenn sie Miguels Worten Glauben schenken sollte, dann hatte ihr Onkel ihn hinsichtlich ihrer gesundheitlichen Verfassung und ihres Aufenthaltsortes belogen. Aber warum sollte er so etwas tun?


  „Wie oft hast du diese Flashbacks?“ Er konnte nicht verhindern, dass sich Sorge in seine Stimme schlich.


  „Meist in der Nacht, oder wenn etwas völlig unerwartet geschieht, obwohl sich in letzter Zeit immer dieselben Fetzen wiederholen. An den Unfall selbst und die nachfolgenden zwei Wochen habe ich überhaupt keine Erinnerung.“


  Verblüfftes Erstaunen war in seinen Augen zu lesen, doch was sie wirklich irritierte, war seine Hand, die ihre nicht einfach nur hielt. Mit dem Daumen streichelte er sanft über ihre Finger und brachte damit Erinnerungen an eine Zeit zurück, die sie so viel inniger miteinander verbracht hatten.


  Sie trauerte um diese verloren gegangene Bindung zu ihm fast so sehr, wie sie um ihre Tochter trauerte.


  „Wie lange wird dieser Gedächtnisverlust anhalten?“


  „Die Ärzte meinten, es ließe sich nicht voraussagen.“ Deshalb hatte sie auch darauf bestanden, Bartholomew Fields zu verlassen. Da niemand ihr helfen konnte, musste sie die Dinge in die eigene Hand nehmen. „Ich glaube, was man mir gesagt hat. Genau wie du.“


  „Was soll das heißen?“


  „Du hast uns aufgegeben, Miguel“, erklärte sie traurig. „Wenn du mich wirklich hättest finden wollen, hätte ich nicht wie eine Gefangene in dem Sanatorium festgesessen.“


  Die Anschuldigung stand schwer zwischen ihnen. Schließlich war sie sich sicher gewesen, dass er Berge versetzen konnte, wenn er wollte. Aber er hatte sich nicht bemüht, sie zu finden. Er hatte sie aufgegeben.


  Miguel fluchte unter angehaltenem Atem und ließ Allegra los, doch statt den Gang einzulegen, griff er in seine Tasche und zog sein Handy hervor. „Ich rufe Señor McClendon an und entschuldige uns für heute Abend. Du brauchst Ruhe. Die Reise hat dich angestrengt.“


  „Nicht.“ Impulsiv legte sie die Hand auf seinen Arm und fühlte den elektrisierenden Stromschlag bei der Berührung. „Mir geht es gut.“ Monatelang hatte sie nichts anderes getan als ruhen. „Es besteht kein Grund, dein Dinner abzusagen.“


  Mit zur Seite gelegtem Kopf musterte er sie. Vermutlich befürchtete er, sie könnte ihn vor aller Augen blamieren. „Wir sollten diesen Abend verschieben, bis du deine Gefühle besser unter Kontrolle hast.“


  „Mir geht es wirklich gut“, log sie. „Du brauchst deine Pläne meinetwegen nicht zu ändern.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja.“ Eigentlich war sie sich jedoch bei überhaupt nichts mehr sicher.


  Solange sie im Sanatorium gewesen war, hatte sie ihren Onkel alle Arrangements treffen lassen. Doch es schien, dass er sie belogen hatte. Und auch Miguel. Doch wieso? Hatte er sie etwa lediglich vor einem mitleidlosen Ehemann schützen wollen?


  Sie blickte auf Miguel. Er starrte zum Fenster hinaus und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. „Willst du den restlichen Abend hier sitzen bleiben, oder fahren wir jetzt weiter?“


  Abrupt richtete er die Augen auf sie, und die Hitze in seinem Blick raubte Allegra den Atem. „Wir treffen uns mit McClendon, wie geplant.“ Rasant fädelte er sich wieder in den Verkehr ein, so als wolle er testen, ob sie den Bezug zur Realität erneut verlor.


  Allegra krallte die Fingernägel in den Ledersitz und betrachtete ihn aus den Augenwinkeln. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und anders als die meisten wusste sie, dass es bei ihm ein Zeichen von Nervosität war. Lag es an seiner Abneigung für die Paparazzi, denen er sich heute präsentierte? Oder hatte ihre Bemerkung einen wunden Punkt getroffen? Fühlte er sich schuldig, weil er sie nicht gefunden hatte?


  Aber Miguel hatte sie ja gar nicht zurückgewollt, das hatte sie schon gewusst, bevor sie hergekommen war. Dennoch hatte sie den sicheren Hafen, den die Ärzte ihr boten, verlassen, um sich dem aufregendsten Mann, den sie kannte, zu stellen.


  Erst die Zeit würde zeigen, ob sie diese Entscheidung bereuen würde.


  4. KAPITEL


  Sollte es tatsächlich wahr sein, dass Allegra seit dem Unfall an Gedächtnisverlust litt? Aber ihre Reaktion war mit Sicherheit nicht gespielt gewesen. Die Panik auf ihrem Gesicht und in ihren Augen war echt gewesen.


  Alles in Miguel hatte danach geschrien, sie zu beschützen, sobald er ihre Not erkannte. Wäre sie nicht angeschnallt gewesen, hätte sie sich wahrscheinlich in seine Arme geworfen.


  In seine offenen Arme.


  Er war versucht, ihre Geschichte zu glauben, selbst wenn er wusste, dass sie unmöglich wahr sein konnte. Hätte Allegra bei dem Unfall tatsächlich Verletzungen davongetragen, die schwer genug waren, um Gedächtnisverlust zu verursachen, hätte seine Mutter ihn darüber informiert.


  Es ärgerte ihn, dass er zu jener Zeit außer Landes gewesen war und die Wahrheit nicht selbst hatte überprüfen können.


  Nein, Allegra war zwei Tage nach dem Unfall mit Amando verschwunden und hatte die Arrangements für die Beisetzung ihrer Tochter seiner Mutter überlassen. Sie hatte nicht einmal so viel Anstand besessen, um zur Beerdigung zu kommen!


  Das musste er sich immer vor Augen halten, wollte er die Gefühle für sie, die in ihm erneut aufkeimten, in Schach halten.


  Was diesen Gedächtnisverlust anging … Vielleicht hatte sie einen zweiten Unfall gehabt, zusammen mit ihrem Liebhaber. Vermutlich spiegelte ihr das schlechte Gewissen vor, es sei derselbe Unfall gewesen, bei dem ihre Tochter ums Leben gekommen war. Aber das reichte nicht aus als Strafe für das, was sie ihrer unschuldigen Tochter angetan hatte.


  Dennoch, als er Allegra geheiratet hatte, hatte er auch gelobt, sie zu lieben, zu ehren und zu beschützen, und er hatte in jeder Hinsicht versagt.


  Diese jähe Einsicht traf ihn mit einem Mal vollkommen unvorbereitet. Anstatt sie zu lieben, hatte er einen Teil von sich zurückgehalten, anstatt sie zu ehren und zu beschützen, hatte er einen Mann angestellt, der das an seiner Statt übernahm, während er sich darum gekümmert hatte, sein Imperium zu vergrößern. Er hatte seine Frau und seine Tochter allein gelassen.


  Genau genommen hatte er seiner Frau ausreichend Gründe gegeben, sich einen Liebhaber zu nehmen und ihn zu verlassen, und nur wenige, um bei ihm zu bleiben.


  Miguel hielt auf der von Palmen gesäumten Auffahrt des El Trópico, schwang sich aus dem Wagen und nickte dem Parkwächter nur knapp zu, während der Portier hinzugeeilt kam, um der Dame beim Aussteigen zu helfen.


  Allegra schwankte leicht, als sie aus dem Wagen stieg, so als käme sie nicht einmal gegen den leichten Wind an. Miguel war innerhalb von Sekundenbruchteilen bei ihr, um sie zu stützen.


  Maldita sea! Es war wirklich keine sonderlich gute Idee, sie jetzt diesen Abend durchmachen zu lassen, außerdem hatte er keine Lust auf eine öffentliche Szene.


  „Dir scheint es nicht sehr gut zu gehen“, murmelte er an ihrem Ohr.


  „Ich bin in Ordnung“, flüsterte sie zurück. Dann lehnte sie sich an ihn, wie sie es immer getan hatte, und sein Arm legte sich wie von allein um ihre schmalen Schultern.


  Eine so selbstverständliche Bewegung, die verdeutlichte, wie perfekt sie zusammenpassten. Ihr Duft jagte einen Stromstoß durch ihn hindurch, als sein Kinn auf ihrem Haar ruhte, und das jähe Bewusstsein ihrer Weiblichkeit zog seinen Magen zusammen. Dies war seine Frau!


  Das erste Blitzlicht der Kamera blendete ihn. Blinzelnd zog er Allegra enger an sich, um sie vor dem Blitzlichtgewitter zu schützen.


  „Sehen wir zu, dass wir hineinkommen“, drängte er.


  Durch große Glastüren betraten sie das Foyer des Hotels und ließen die aufdringlichen Reporter auf der Straße zurück. Sie würden sich mit den wenigen Schnappschüssen begnügen müssen, welche aber genau das erreichen würden, was er beabsichtigt hatte.


  Die morgigen Schlagzeilen würden darüber spekulieren, ob Allegra wieder Teil seines Lebens war, und die Fotos würden zeigen, wie Miguel schützend den Arm um sie gelegt hatte – eine klare Botschaft an Amando Riveras, dass es ihm nicht gelungen war, sie zu halten.


  Allegra hielt mühelos mit ihm Schritt, als sie über den kostbaren Teppich hin zu dem italienischen Restaurant gingen, in dem sie früher so oft zusammen gegessen hatten. Mit seinen kleinen Privaträumen war es der ideale Ort für ein intimes Dinner. Mehrere Gäste drehten sich nach dem Paar um. Und warum auch nicht, wenn der rote Stoff den sanften Kurven Allegras derart vorteilhaft schmeichelte?


  Sie hielt sich nur an die getroffene Vereinbarung, das durfte er nicht vergessen. Nur so würde er seine leidenschaftliche Sehnsucht unter Kontrolle halten.


  Der Oberkellner begrüßte sie, als wären sie erst vor Kurzem noch hier gewesen. „Buenos noches, Señor und Señora Gutierrez. Bitte folgen Sie mir.“


  „Gracias, Ferdinand“, bedankte sich Miguel. „Sind Señor und Señorita McClendon schon hier?“


  „Sí, sie sind vor wenigen Minuten angekommen.“


  Miguel hätte es vorgezogen, vor dem amerikanischen Geschäftsmann hier gewesen zu sein, um seinen Gast begrüßen zu können. Doch die Episode mit Allegra im Wagen hatte wertvolle Minuten gekostet. Mit einem Seitenblick musterte er sie. Äußerlich wirkte sie vollkommen gefasst, aber er spürte, wie angespannt sie war. Nun, daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Sobald sie das Dinner hinter sich gebracht hatten, würde er mit Allegra zum Strandhaus zurückfahren.


  Die Paparazzi würden sich wie die Geier um die Bilder reißen. Mehr hatte er heute Abend nicht erreichen wollen.


  Das Ziehen in seinen Lenden sagte ihm, dass das nicht stimmte. Er wollte sie heute Abend besitzen, und nichts würde ihn davon abhalten.


  Sanft, aber bestimmt legte er seine Hand an ihren Rücken, um sie in den Raum zu führen. Seine Finger glitten über ihre samtene Haut. Eine Geste, die er schon Dutzende von Malen ausgeführt hatte, und doch fühlte es sich neu und aufregend an. War ihr Zittern, das er an seinen Fingern fühlte, Ausdruck ihrer Überraschung, oder spürte sie das gleiche Verlangen wie er?


  „Buenos noches, Señor McClendon.“ Mit einer leichten Verbeugung wandte Miguel sich zu der Tochter des Texaners. „Señorita. Ihr müsst dieVerspätung bitte entschuldigen.“


  „Besser spät als gar nicht, Miguel.“ Tara McClendon nahm die Olive aus ihrem Drink mit einer provozierenden Geste in den Mund. Das gewagte schwarze Kleid saß wie eine zweite Haut an ihrem perfekten Körper, ein riesiger Solitär baumelte an einer goldenen Kette zwischen ihren Brüsten.


  Ihre Augen ruhten auf Miguel, und die Einladung in ihrem Blick war unmissverständlich. Immer schon hatte sie überdeutlich durchblicken lassen, dass sie nichts gegen seine ungeteilte Aufmerksamkeit einwenden würde. Ihr Vater jedoch schien nichts von demVerhalten seinerTochter zu bemerken.


  Allegra allerdings schon, und Miguel spürte, wie sie sich an seiner Seite versteifte. Er hatte ihren Hang zur Eifersucht immer als unnötig empfunden, denn nie hatte er ihr Grund dazu gegeben. „Darf ich euch meine Frau Allegra vorstellen?“


  „Sehr angenehm, Señora.“ Der Texaner hielt Allegras Hand länger als nötig, wie Miguel auffiel. „Mein Beileid zu Ihrem unermesslichenVerlust.“


  „Danke.“ Mit einem höflichen Lächeln zog Allegra ihre Hand schließlich zurück.


  „Miguel, du hast gar nicht erwähnt, dass du noch immer verheiratet bist.“ Tara zog einen lockenden Schmollmund.


  Unwillig zuckte Miguel mit den Schultern. „Ich halte Geschäft und Privatleben grundsätzlich streng getrennt.“ Wie sie sehr genau wusste!


  „Wissen Sie“, schaltete sich jetzt McClendon ein, „wäre es ein anderer gewesen als Ihr Mann, hätte ich mich sicherlich nicht so leicht von den alten Sisal-Plantagen getrennt.“ Verschwörerisch zwinkerte er Allegra zu.


  „Also kennen Sie sich schon länger?“, fragte sie.


  McClendon lachte jovial auf. „Ich kenne ihn schon, seit er noch ein Junge war.“


  Und doch hatte er so lange und unerbittlich über den Preis verhandelt, dass Miguel fast die Geduld verloren hätte. „Und wärst du nicht ein alter Freund meines Vaters, hätte ich die Verhandlungen schon vor Monaten abgebrochen.“


  Tara McClendon setzte sich bewusst in Pose, damit ihre Vorzüge noch besser zur Geltung kamen. „Ich verstehe nicht“, gurrte sie und nippte an ihrem Martini, „wieso du drei großartige Hotels für diese heruntergekommenen Plantagen eintauschst.“


  „Die Präsenz an der Riviera Maya hat ihren Reiz für mich verloren“, erwiderte Miguel knapp.


  „Aber alte Plantagen wieder aufzubauen reizt dich?“, konterte Tara sofort.


  „Sí.“ Er bot Allegra ihren Stuhl an, und mit einem höflichen, aber distanzierten Lächeln ließ sie sich darauf nieder. Ihr dezenter Duft war ein viel stärkeres Aphrodisiakum als Taras exotisches Parfüm. Er brauchte nur den Kopf leicht zu beugen, und seine Lippen könnten ihre warme seidene Haut fühlen … Ja, die Tourismusbranche in jener Gegend war uninteressant für ihn geworden, doch sein Interesse für die Frau, die er dort getroffen hatte, war lebendig wie eh und je. „Die Plantagen werden die perfekte Ergänzung zu den anderen historischen Gebäuden bilden, die ich bereits zu Luxushotels und Urlaubszentren umgebaut habe.“


  „Die Restaurierung wird ein Vermögen verschlingen“, warf McClendon ein.


  Wegen der Kosten machte Miguel sich keine Gedanken. Die Immobilien waren sein Erbe, das er seinen Kindern hinterlassen würde. Selbst nach der Tragödie blieb er entschlossen, eines Tages wieder eine Familie zu haben.


  Er setzte sich und warf einen Seitenblick auf seine Frau. Sie sah überall hin, nur nicht zu ihm. Den McClendons fiel es nicht auf, sie waren mit der Speisekarte beschäftigt, aber dass Allegra eindeutig pikiert zu sein schien, überraschte ihn nicht.


  Vielleicht war sie verärgert darüber, dass er die letzten sechs Monate für die Verhandlungen mit McClendon genutzt hatte, aber Geschäft war nun einmal Geschäft, und Familie blieb Familie.


  Die Bedienung öffnete die Tür, und ein kleines blondes Mädchen kam kurz darauf in den Raum gestürmt, lachend und voller Leben. Miguel wurde die Brust eng. Wie Cristobel wohl in diesem Alter ausgesehen hätte?


  „Sie müssen verzeihen …“ Eine Frau kam dem Mädchen nachgeeilt und hob die Kleine hastig auf den Arm. Mit einer verlegenen Entschuldigung zog sie sich zurück, aber das Kin-derlachen hallte noch immer nach. Wie schön musste es sein, so frei und glücklich zu sein …


  Der Amerikaner schmunzelte. „Kinder. Sie sind überall auf der Welt gleich.“


  „Sí.“ Miguels Blick wanderte zu Allegra, und die Trauer in ihren Augen raubte ihm den Atem.


  McClendon hob sein Glas zu einem Toast. „Auf die Familie und die nächsten Generationen, die ebenfalls ihre Zeichen auf dieser Welt hinterlassen werden.“


  Darauf konnte Miguel anstoßen. Denn eines Tages würde er wieder heiraten und Kinder zeugen, eines Tages würde er eine neue Familie gründen. Er blickte Allegra an und bemerkte den Ausdruck von Verwirrung auf ihrer Miene. Sie dachte doch wohl nicht, er habe vor, es noch einmal mit ihr zu versuchen?


  „Salud!“, stieß er an und verfolgte mit Befriedigung, wie Allegras Lächeln erlosch.


  Ihr Kopf wollte zerspringen, bis sie sich endlich von dem Amerikaner und seiner Tochter verabschiedeten. Tara McClendon trug zum großen Teil die Verantwortung für Allegras Kopfschmerzen, diese Frau hatte nicht die geringsten Hemmungen gehabt, schamlos mit Miguel zu flirten.


  Die Eifersucht brannte heiß in ihr, nachdem sie nun endlich wusste, was Miguels Zeit während des letzten halben Jahres so komplett in Anspruch genommen hatte – der Geschäftsdeal mit McClendon.


  Oder besser – Tara McClendon.


  Wut kochte in ihr. Da beschuldigte er sie, einen Liebhaber gehabt zu haben, obwohl er selbst seine gesamte Zeit mit Tara McClendon verbracht hatte!


  „Was ist los?“, fragte Miguel, als sie die Landstraße zurückfuhren.


  „Nichts.“ Ganz bestimmt würde sie ihn nicht wissen lassen, dass sie eifersüchtig war. Denn was würde das über ihre Gefühle für ihn aussagen?


  Unruhig rutschte sie auf dem Sitz hin und her. Sie wusste genau, was es bedeutete. Sie liebte den Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte, noch immer. Der Schlussstrich, den sie ziehen wollte, würde weder einfach noch sauber werden.


  Warum hatte Miguel die Hotels an der Riviera Maya aufgegeben? Woher stammte sein plötzliches Interesse an verfallenen Plantagen? Wieso hatte er nie über seine geschäftlichen Unternehmungen mit ihr gesprochen? Und wieso hatte sie nicht darauf bestanden, dass er ihr mehr von seiner Welt erzählte?


  „Ich wusste gar nicht, dass du dich auf Grundstücke in der ländlicheren Gegend verlegt hast“, hob sie an.


  „Es war der logische nächste Schritt.“


  „Aber wieso willst du plötzlich alte Haziendas aufkaufen?“


  Er warf ihr einen kurzen nachdenklichen Blick zu. „Die drei Plantagen gehören zu den ältesten auf Yucatán. Sie sind also von historischer Bedeutung, aber für mich haben sie sogar doppelten Wert.“


  Es überraschte sie, dass er ihr einen Einblick in seine Geschäftsunternehmungen gewährte, so winzig der auch sein mochte. „In welcher Hinsicht?“


  Souverän lenkte er den Wagen durch den Verkehr, ganz der Mann, der immer die Kontrolle behielt. „Woher das Interesse für meine Geschäfte, querida?“


  „Ich war immer interessiert, aber du warst nie gewillt, darüber zu reden.“ Sie seufzte schwer, überzeugt, dass es auch jetzt nicht anders sein würde.


  „Also gut, ich erzähle es dir. Während des gesamten letzten Jahres habe ich alte Plantagen aufgekauft, auf denen einst Sisal kultiviert worden ist, und sie zu ihrer einstigen Pracht restauriert. Aus den größeren habe ich Luxushotels gemacht, die kleineren habe ich in gediegene Urlaubsressorts umgewandelt.“


  „Und McClendon besaß diese drei Plantagen?“ Allegra konnte noch immer nicht glauben, dass er ihr tatsächlich davon berichtete.


  „Sí, aber er wollte sie mir nicht verkaufen, obwohl er sie nur als steuerliche Abschreibungsmöglichkeit nutzte und völlig zufrieden damit war, sie verfallen zu lassen. Zwei von den Anwesen waren bereits in einem bedauernswerten Zustand. Zeit war ein unerlässlicher Faktor, um sie überhaupt noch retten zu können.“


  Miguels leidenschaftlicher Elan überraschte sie. Eine solch emotionale Erregung kannte sie bei ihm bisher nur beim Liebesspiel. Dass er sich mit Hingabe für die Erhaltung seiner Kultur einsetzte, war eine Seite an ihm, von deren Existenz sie nicht gewusst hatte. „Was hat ihn dann schließlich überzeugt zu verkaufen?“


  „Tara McClendon“, antwortete er, und Allegra verzog unwillkürlich den Mund. „Zwar sah auch sie keinen Sinn darin, alte Sisalplantagen zu restaurieren, dafür reizte es sie jedoch, einige Luxushotels an der Riviera Maya zu besitzen. Dennoch dauerte es eine unmäßig lange Zeit, bevor der Deal endlich abgeschlossen war.“


  „Sechs oder sieben Monate.“


  Als Antwort erhielt Allegra nur ein knappes Nicken. Bedrückt schaute sie zum Fenster auf die vorbeifliegende Landschaft hinaus, sah jedoch nur die provozierenden Posen Tara McClendons vor sich. Einen Monat vor dem Unfall hatte die Schussfahrt ihrer Ehe mit Miguel den Anfang genommen – zu der Zeit also, als er die Verhandlungen mit den McClendons begonnen hatte.


  „Hattest du ein Verhältnis mit Tara McClendon?“, fragte sie leise.


  „Was interessiert dich das?“, konterte er prompt.


  Eine gute Frage, die sie aber nicht zu beantworten beabsichtigte. „Es ist bezeichnend, dass du nicht direkt antwortest. Dann will ich es anders ausdrücken. Sind du und Tara ein Paar?“


  Er stieß einen gemurmelten Fluch aus, ganz offensichtlich ärgerte es ihn, dass sie auf einer Antwort bestand. „Nein“, knurrte er schließlich.


  Ihr Magen zog sich zusammen. Aber sie waren ein Paar gewesen. Mit seiner Geliebten hatte er also Geschäft und Privatleben vermischt, nicht jedoch mit seiner Ehefrau.


  Miguel lag ausgestreckt auf dem großen Bett im Hauptschlafzimmer. Die ganze Nacht hatte er kaum Schlaf gefunden, inzwischen graute der Morgen.


  Seine Gedanken kreisten unablässig um dieselben Szenen. Allegras Panik im Auto und ihre Behauptung, sie hätte nach dem Unfall das Gedächtnis verloren und eine Therapie gemacht.


  Wenn das stimmte, warum hatte seine Mutter es ihm verschwiegen? Warum hatte ihr Onkel nichts davon gesagt, als er ihr nach England nachgereist war? Wieso hatte er, Miguel, nicht erfahren, dass seine Frau fünf Monate in einem Sanatorium gewesen war? Miguel stand auf und ging auf die Terrasse.


  Ein Hurrikan zog heran. Der Sturm würde auf die Halbinsel treffen wie voreinst die Eroberer, wild und erbarmungslos, und alles zerstören, was sich ihm in den Weg stellte. Die Menschen flohen bereits ins Landesinnere, die provisorischen Schutzbunker würden bis auf den letzten Platz mit jenen gefüllt sein, die nicht wegkonnten oder – wollten.


  Und er würde auf sein Familienanwesen zurückkehren, wie schon die Male vorher. Nur dass er dieses Mal Allegra mitbringen würde.


  Er würde Bartholomew Fields überprüfen lassen und beweisen, dass sie nie dort Patientin gewesen war. Anschließend würde er Allegra mit ihren Lügen konfrontieren und sich daran erfreuen, wie sie verzweifelt versuchte, alles abzustreiten. Es würde ihm eine enorme Befriedigung verschaffen, sie sich winden zu sehen.


  Und dann würde er sie endgültig aus seinem Leben verbannen.


  Miguel ging zum Geländer und stützte die Hände auf die Balustrade. Der Wind zerrte an seinem Haar und fuhr über seine nackte Haut. Er legte den Kopf in den Nacken und hob das Gesicht zum Himmel empor.


  Auf der Terrasse über ihm flatterte etwas Weißes. Allegra war dort. Er wusste es, ohne hinsehen zu müssen.


  Am Anfang ihrer Beziehung hatten sie sich hier auf der Terrasse geliebt, mit dem Mond als Zuschauer, und die sturmschwangere Atmosphäre hatte ihre Leidenschaft noch angeheizt.


  Bei diesem Gedanken reagierte sein Körper sofort. Wusste sie, dass er hier unten stand und nach ihr verlangte? Legte sie es darauf an, ihn inVersuchung zu führen?


  Eilig ging er die Treppe hinauf und auf die Terrasse hinaus, entschlossen, herauszufinden, was für ein Spiel sie spielte.


  Allegra stand reglos am Geländer, und der Wind schmiegte das weiße Nachthemd eng an ihren Körper. Das Gesicht hatte sie dem Mond zugewandt, und dessen silbernes Licht fiel auf ihre Züge. Die Sehnsucht, die Miguel darin erkannte, war deutlich zu erkennen und veranlasste ihn, noch näher zu kommen.


  Das körperliche Band zwischen ihnen war immer stark gewesen, doch während ihrer Schwangerschaft hatten sie aus Sorge um ihre Gesundheit darauf verzichtet.


  Damals hatte sie mit ihren Bitten angefangen, sie in seine geschäftlichen Unternehmungen einzuschließen. Doch den Fehler hatte er lange vorher schon einmal gemacht – mit Tara. Und er hatte sich geschworen, nie wieder Privates und Geschäftliches zu vermischen, selbst wenn es sich dabei um seine eigene Frau handelte.


  Aber genau damit hatte dieVerbindung zwischen ihnen erste Risse bekommen. Jetzt war diese Anziehung jedoch wieder da, brausend und mächtig wie der heranziehende Sturm.


  Den Blick unverwandt auf sie gerichtet, war er mit wenigen Schritten bei ihr. Brennendes Verlangen pulsierte in seinem Körper. Sie war seine Frau. Die Seine!


  „Ich will dich“, sagte er hinter ihr rau.


  Allegra drehte sich um und hob das Kinn. „Du hast mich gehabt. Und mich abgeschoben für deine Affäre mit Tara McClendon.“


  Wie kam sie auf diese Idee?! Miguel ließ sich auf der Liege nieder und legte die Arme auf die Lehne, auch wenn er an sich nichts anderes wollte, als sie in seine Arme zu ziehen „Du bist eifersüchtig.“


  „Nein. Ich bin verärgert über deine doppelte Moral. Mir wirfst du vor, eine Affäre gehabt zu haben, wobei du selbst tatsächlich eine hattest.“


  „Ich habe mein Gelübde nie gebrochen, querida.“ Zumindest nicht den Treueschwur. „Tara und ich waren vor fünf Jahren einmal zusammen.“


  Bestimmt zog er sie zu sich und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Allegra schloss die Lider und schmiegte die Wange in seine Handfläche. Pure Sehnsucht strömte von ihr zu ihm über, mit den Fingerspitzen streichelte sie zögernd über sein Kinn, über seine Lippen, und er war verloren. Wie viele Nächte hatte er davon geträumt, wieder so mit ihr vereint zu sein?


  Er beugte den Kopf und küsste sie voller Leidenschaft. Stammte das hilflose Stöhnen von ihm oder von ihr? Es war ihm gleich, er wusste nur, dass er diese Frau wollte, jetzt und hier.


  Seine Hände zerrten an ihrem Nachthemd, ungeduldig und gierig, wie in jener ersten Nacht. Allegra streichelte seine bloße Brust und entfachte ein Feuer in ihm, das schnell außer Kontrolle zu geraten drohte.


  Noch immer entbrannte er für sie, wie er von Anfang an für sie entbrannt war. Seine Hand glitt an ihrem nackten Schenkel entlang, hinauf zu der samtenen Hitze, an die er sich nur zu gut erinnerte, und ihr Duft berauschte ihn wie ein mächtiges Aphrodisiakum. Einladend schmiegte sie sich seiner Berührung entgegen, und während er sie streichelte, vertiefte er den Kuss noch mehr.


  Doch plötzlich zog lautstarker Donner über die Terrasse hinweg und riss Miguel jäh aus der Trance. Er sah auf Allegra und wurde sich mit einem Schlag bewusst, welche Dummheit er fast begangen hätte.


  „Nimmst du die Pille?“ Seine Stimme hallte in der plötzlichen Stille wider.


  „Nein.“


  Dios mio! Nicht noch einmal! Er konnte unmöglich dumm genug sein, derselben Frau gleich zweimal in die gleiche Falle zu gehen. „Warum nicht?“


  „Es bestand keine Notwendigkeit für Empfängnisverhütung, als ich monatelang in einer Klinik festsaß.“


  Schon wieder diese Lüge! Hatte sie ihn etwa mitten in der Nacht nach oben in ihr Zimmer gelockt, weil sie gewusst hatte, dass er nicht vorbereitet sein würde?


  Mit einem eiskalten Blick sah er sie an. „Hältst du mich für einen Narren?“


  „Ich halte dich für einen arroganten, unnachgiebigen Mann, der sich weigert, einzusehen, dass er seine Frau im Stich gelassen hat.“ Mit ihren Worten traf Allegra seinen wunden Punkt, so hart, dass er zusammenzuckte. „Du willst mich mit Sex bestrafen? Nur zu, nimm dir, was du willst. Mir ist es gleich.“


  Miguel fluchte gepresst. „Es sollte dir besser nicht gleich sein. Denn hätte ich nicht rechtzeitig aufgehört, hätten wir vielleicht noch ein unschuldiges Leben erschaffen.“


  Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, und fühlte, wie sie sich bei dieser für ihn offensichtlich so widerwärtigen Aussicht versteifte.


  Abrupt wandte er sich ab und stürmte die Treppe hinunter. Er hatte ihr nichts mehr zu sagen. Denn was sollte ein Mann schon sagen können, der ihr fast auf den süßen Leim gegangen wäre? Ausgerechnet der Frau, die er vorhatte zu zerstören?


  5. KAPITEL


  Ein Baby? Es war so gut wie unmöglich, dass sie je wieder ein Kind bekommen konnte. Ein unerfüllbarer Traum, der sie für den Rest ihres Lebens quälen würde.


  Ihr Arzt hatte ihr gesagt, dass eine Operation vielleicht – vielleicht! – helfen könnte. Doch selbst dann war die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering.


  Nein, es war ganz bestimmt nicht die Angst vor einer ungewollten Schwangerschaft, die sie plagte, sondern etwas ganz anderes.


  Miguel war überzeugt davon, dass sie eine Affäre mit Amando Riveras gehabt hatte.


  Doch nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt liegen. Sie hatte mit Amando an einem Projekt gearbeitet, das Miguel begonnen und nie zu Ende geführt hatte. Und dadurch hatte sie sich endlich mit der Welt ihres Mannes verbunden gefühlt, eineVerbindung, die weit über den Sex hinausging.


  Auf das, was sie zusammen mit Amando erreicht hatte, war sie sehr stolz, aber warum konnte sie es Miguel nicht einfach sagen?


  Verzweifelt massierte Allegra sich die Stirn. Wolken verschleierten noch immer ihre Erinnerung, sie konnte die Bilder nicht klar sehen. Etwas war schrecklich schiefgegangen. Etwas, das sie zutiefst verängstigt hatte. Etwas, das mit Amando zusammenhing.


  Allegra ging ins Zimmer zurück und wickelte eine Decke um ihre nackten Schultern. Ihr Körper summte vor Leben, wie sie es seit Monaten nicht mehr empfunden hatte.


  So wunderbar. Oder so traurig.


  Sie hätte ihn zurückweisen sollen. Stattdessen hatte sie sich in die Arme des Mannes geworfen, der sie wie nutzlosen Ballast abgeschüttelt hatte. Angewidert von sich selbst, schloss sie stöhnend die Augen.


  Allegra hatte ihre Tochter, ihren Mann und ihr Gedächtnis verloren. Nichts würde das zurückbringen. Sie konnte sich Miguel hingeben, konnte sich mit der berauschenden Lust betrinken wie mit einem exquisiten Wein, doch sie würde ihm nie geben können, was er wollte. Noch ein Kind.


  Und er wollte Kinder haben. Hatte sie doch das sehnsüchtige Blitzen in seinen Augen gesehen, als das kleine Mädchen im Restaurant in das Privatzimmer gerannt war.


  Nein, alles, was sie mit ihm haben konnte, war Sex. Vielleicht konnten sie ja tatsächlich die Leidenschaft zwischen ihnen wieder aufleben lassen, für eine Woche, einen Monat, vielleicht sogar für ein Jahr. Doch wenn er noch ein Kind haben wollte, dann würde sie ihm das nicht schenken können.


  Schmerzhaft krallte sie die Nägel in ihre Handballen. Cristobel war das Band gewesen, das sie und Miguel zusammengehalten hatte. Doch jetzt blieb ihr nichts mehr, um ihn an sich zu binden. Nichts als ihre Liebe.


  Und das reichte nicht aus.


  Ein monotones Hämmern weckte Allegra aus einem unruhigen Schlaf. Welcher Handwerker arbeitete bereits zu dieser unchristlichen Zeit?!


  Sie kletterte aus dem Bett und ging zum Fenster. Ein unwirkliches Licht empfing sie, und am Horizont bauschten sich dunkelviolette Wolken. Allegra erkannte die Wolken als düstere Vorboten eines tropischen Gewitters. Der Hurrikan, der laut Vorhersage an der Yucatán-Halbinsel vorbeiziehen sollte, hielt stattdessen direkt auf sie zu. Jetzt ergab das Hämmern Sinn. Das Strandhaus wurde wetterfest gemacht, um dem Schlimmsten standhalten zu können. Sicherlich hatte Miguel das veranlasst. Überlegt und rechtzeitig wie immer.


  Eilig zog Allegra sich an. Wie alle anderen auf der Halbinsel würden auch sie sich im Landesinnern in Sicherheit bringen müssen. Ihr Koffer war noch gepackt, schließlich war sie gar nicht erst zum Auspacken gekommen.


  Sie lief nach unten und ging davon aus, dass Miguel so bald wie möglich abfahren wollte. Die Ungewissheit, wie es jetzt weitergehen sollte, machte sie nervös. Hier bleiben konnte sie nicht, und nach der Szene gestern Nacht konnte sie auch nicht sagen, ob er sie mitnehmen würde.


  Die Schalbretter vor den Fenstern schlossen bereits das Licht aus und machten den Eingangsbereich ebenso düster und drückend wie die Atmosphäre draußen. Ganz zu Anfang ihrer Beziehung hatten sie das schon einmal durchlebt.


  Damals hatte er sie mit auf die Hazienda genommen, und seine Mutter hatte sofort vermutet, was Allegra selbst noch nicht gewusst hatte – dass sie schwanger war. Miguels Mutter hatte auch keinen Hehl aus ihrem Unmut gemacht. Sie glaubte, dass Allegra sich mit der Schwangerschaft einen reichen Mann angeln wollte, obwohl Allegra dem Ehevertrag sofort zugestimmt hatte. Die strenge Frau hatte sie nie gemocht, und Allegra hatte es unerträglich gefunden, auf der Hazienda zu leben.


  Jetzt schüttelte sie die unerfreuliche Erinnerung ab und betrat die Küche. Miguel stand mit dem Rücken zu ihr und lauschte konzentriert auf die Sturmwarnung im Radio. Ione, der Name, den man dem Hurrikan gegeben hatte, hielt mit Geschwindigkeiten von bis zu 150 Meilen pro Stunde auf die Insel zu.


  „Wann wird er auf die Küste treffen?“ Ihre Stimme klang seltsam ruhig angesichts der drohenden Gefahr.


  Miguel richtete sich auf. „Im Laufe des Nachmittags. In der nächsten Stunde fahren wir los.“


  „Wohin?“ Allegra fürchtete, dass sie die Antwort bereits kannte.


  „Hazienda Primero.“


  Der palastartige Familiensitz der Gutierrez’. Der Ort, von dem Allegra vor sechs Monaten mit ihrer Tochter geflohen war. Doch warum war es so gekommen?


  „Wirst du deiner Mutter sagen, warum wir wieder zusammen sind?“ Ihr grauste vor der Konfrontation.


  Seine Miene wurde hart. „Nein. Wir sind verheiratet, das reicht als Erklärung.“


  Auch wenn ihre Erinnerung an den Tag, als sie die Hazienda verließ, verschwommen war, so hatte sie doch nie vergessen, welche Kälte Quintilla ihr gegenüber gezeigt hatte. Die Vorstellung, wieder mit dieser Frau unter einem Dach wohnen zu müssen, machte sie unruhig. „Vielleicht sollte ich in Merida bleiben …“


  „Nein, du kommst mit mir.“


  Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. All ihre Entschlossenheit in Bezug auf den Schlussstrich … Sie war sich bewusst, dass sie das Grab ihres Babys besuchen musste, aber sie hatte endlose Angst davor, welche Emotionen in ihr aufwallen würden, wenn sie tatsächlich vor der letzten Ruhestätte stand. Sie konnte nur hoffen, dass sie danach vielleicht nicht mehr um ihr Kind weinend aus dem Schlaf aufschrecken würde. Vielleicht konnte sie danach endlich mit ihrem Leben weitermachen.


  „Denkst du manchmal an sie?“


  Er wusste sofort, was sie meinte. „Sí. Aber ich quäle mich nicht mit etwas, das ich nicht ändern kann.“


  Nein, Miguel traf Entscheidungen und hielt sich daran, holte sich vom Leben, was er wollte. Und entledigte sich ebenso entschlossen möglicher Probleme.


  Und doch hatte er sich nicht von einer Ehefrau getrennt, der er Untreue unterstellte.


  „Wieso hast du eigentlich nicht die Scheidung eingereicht?“, fragte sie.


  „Das hätte es dir zu einfach gemacht.“


  Sie verstand, was er meinte: Er wollte sie leiden sehen, wollte sie für etwas bestrafen, das sie in Wirklichkeit nicht getan hatte.


  „Ich hole deinen Koffer. Je eher wir von hier wegkommen, desto schneller sind wir außer Gefahr.“


  Da war sie ganz anderer Ansicht. Sicher, sie würden dem Sturm entkommen, doch in Sicherheit sein? Nicht als Miguels Frau.


  Denn sollte sie wieder ihr Herz an ihren unbeugsamen Ehemann verlieren, wäre sie alles, nur nicht außer Gefahr.


  Miguel schimpfte über den Verkehr von Cancún nach Merida, der schnell immer dichter wurde. Zudem zerrte Allegras Schweigen maßlos an seinen Nerven. Seit sie das Strandhaus verlassen hatten, saß sie brütend auf dem Beifahrersitz und spielte unablässig mit ihren Fingern.


  Er ahnte, was sie beschäftigte – sie bekam kalte Füße, weil sie als seine Frau auf die Hazienda zurückkehrte!


  „So still kenne ich dich gar nicht“, sagte er schließlich.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Lust auf seichtes Geplauder hast.“


  Er musste lächeln. Ihre Gespräche waren alles andere als seicht gewesen. Das war eines der Dinge gewesen, die er an ihr geschätzt hatte. Bis sie geheiratet hatten und sie unbedingt einen Job haben wollte.


  „Du zeigtest mal großes Interesse an humanitären Organisationen.“


  „Tue ich immer noch.“ Sie wurde ein wenig lebhafter. „Ich bewundere die Arbeit, die die ‚Ärzte ohne Grenzen’ leistet.“


  „Ja, sie haben viel für die einheimische Bevölkerung getan“, stimmte er zu und verschwieg, dass er ebenfalls seinen Beitrag leistete.


  „Stimmt, das habe ich gelesen. Im Februar wollen sie in Guatemala eine neue Mission starten. Ich würde ihnen zu gern meine Arbeitskraft anbieten und mit ihnen in den Dschungel ziehen.“


  „Nein!“


  Verdattert über seine heftige Reaktion, schaute sie zu ihm hin. „Nein? Was soll das heißen?“


  „Nein heißt nein, das muss wohl nicht erklärt werden.“


  „Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe.“


  „Ich habe alles Recht der Welt!“ Er umklammerte fest das Lenkrad. Wie sollte er ruhig bleiben, wenn sie etwas so Tollkühnes in Betracht zog?! „Ich bin dein Mann.“


  Wutentbrannt blickte sie ihn an. „Sicher, wenn es dir in den Kram passt“, meinte sie abfällig. „Bevor die nächste Mission beginnt, sind wir längst geschiedene Leute.“


  Trotzdem würde er nicht zulassen, dass Allegra sich als Freiwillige für eine derart gefährliche Sache meldete. Sein Wort galt etwas in diesen Kreisen. Er würde sicherstellen, dass ihr Name nicht in die Freiwilligenliste aufgenommen wurde. Wenn sie unbedingt ihr Leben riskieren wollte, würde sie es irgendwo anders tun müssen.


  Diese Entscheidung erst einmal getroffen, beruhigte er sich wieder. Allerdings fragte er sich, warum ihm das überhaupt so viel ausmachte.


  Miguel nahm die nächste Ausfahrt und fuhr auf die Landstraße, die in vielen Windungen und Kurven in einiger Entfernung zur Autobahn verlief. Er hoffte, so schneller zu Hause anzukommen. Einst war es ihre Lieblingsroute gewesen, wenn sie von der Hazienda zum Strandhaus gefahren waren. Allegra war damals wissbegierig auf alles gewesen, was sein Maya-Erbe betraf, und er hatte ihr bereitwillig davon erzählt.


  „Weißt du noch, wohin diese Straße führt?“, fragte er nun und beantwortete die Frage selbst, bevor sie sich eine neue Lüge ausdenken konnte. „Nach Izmal. Ich habe dich zu einer Kutschfahrt mitgenommen. Wir haben uns die Maya-Lichter angesehen und dann …“


  „Ich weiß“, erwiderte Allegra knapp.


  Mit einem kurzen Seitenblick stellte Miguel fest, dass sie bleich war wie ein Laken. „Ich fand, es war ein sehr romantischer Ausflug.“ Er war wütend auf sich selbst, dass er es überhaupt erwähnt hatte, und wütend auf sie, weil es sie nicht zu interessieren schien.


  Starr blickte sie geradeaus aus dem Fenster. „Ich wollte an jenem Abend die Landstraße nehmen“, sagte sie plötzlich.


  „Warum hast du es nicht getan?“


  Allegra schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


  Dios mio! Schon wieder dieser angebliche Gedächtnisverlust! Waren Schuldgefühl und Trauer dafür verantwortlich? Verspürte sie etwa den gleichen quälenden Schmerz wie er? Denn auch ihn traf zum Teil Schuld am Tod ihrer Tochter, auch wenn Allegra den Unfallwagen gefahren hatte. Wäre er zu Hause gewesen, hätte Allegra ihn nicht mit ihrem Kind zusammen verlassen wollen. Wäre er ein aufmerksamerer Ehemann gewesen, hätte sie nicht Trost in den Armen eines anderen gesucht.


  Diese Erkenntnis nagte an Miguel, während er weiter Richtung Süden fuhr. Schon bevor er in die Nähe des Regenwaldes kam, wurde der Himmel immer dunkler, und der Wind rüttelte an den Palmen. Der Hurrikan zog schneller herauf als angenommen. Miguel ließ einen erleichterten Seufzer hören, als endlich das reich verzierte Tor der Hazienda Primero in Sicht kam.


  Er gab den Code ein, und die Torflügel schwangen ächzend im Wind auf. Hastig trat er auf das Gaspedal und beeilte sich, in die Garage zu kommen. Kaum stand der Wagen auf seinem Platz, kam ein springlebendiger Junge angerannt.


  „Hola! Gut, dass Sie endlich zu Hause sind, Señor. Die Señora hat sich schon Sorgen gemacht.“


  Miguel zauste dem Jungen lächelnd das dunkle Haar. „Sie macht sich zu viele Sorgen.“ Vor allem darüber, dass er noch immer nicht geschieden war. In dieser Beziehung hatte Allegra recht: Seine Mutter würde nicht begeistert sein, sie wieder hier zu sehen.


  Er ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Der Junge, der ihm gefolgt war, riss die Augen auf.


  „Sind Sie das, SeñoraVandohrn?“ Der Junge schaute zu Miguel, scheinbar unsicher, wie er sich der einstigen Hausherrin gegenüber verhalten sollte.


  „Ja, Juan. Sieh nur, wie du gewachsen bist!“


  Miguel hievte ihren Koffer aus dem Wagen. „Bring das Gepäck der Señora in die Hauptsuite, Juan.“


  „Sí, Señor.“ Der Junge lächelte Allegra strahlend an. „Schön, dass Sie wieder zu Hause sind, Señora.“


  Kaum dass der Junge mit dem Koffer im Haus verschwunden war, drehte Allegra sich zu Miguel. „Es wird Klatsch geben, weil ich nach sechs Monaten zurückkomme.“


  „Klatsch interessiert mich nicht.“


  „Mich schon. Und deine Mutter erst recht.“


  Ihre Stimme war schriller geworden und zerrte an seinen angespannten Nerven. „Du bist meine Ehefrau. Damit werden Erklärungen unnötig.“


  „Der Himmel verhüte, dass herauskommt, warum ich hier bin“, entgegnete sie mit erhobenem Kinn.


  Miguel ließ seinen Koffer, den er aus dem Wagen genommen hatte, zu Boden fallen. „Wenn ich mich recht entsinne, hast du mich gestern Nacht auf der Terrasse mit offenen Armen willkommen geheißen.“


  Allegra lief rot an. „Ich habe dich nicht gebeten, nach oben zu kommen.“


  Schon wieder hatte sie ihn überrumpelt! Wie ein angriffslustiger Stier einen achtlosen Matador überrumpeln würde. Und er war tatsächlich achtlos mit ihr gewesen.


  Beherrscht biss er die Zähne zusammen. „Du kennst dich ja aus. Geh vor ins Haus, bevor der Sturm aufzieht.“


  Im Stillen fragte er sich, welcher Sturm mehr Schaden anrichten würde. Der Hurrikan auf der Halbinsel, oder der, der über seiner Familie niedergehen würde.


  6. KAPITEL


  Allegras Knie zitterten bei jedem Schritt, den sie auf das Haus zumachte. Als sie damals angekommen war, hatte sie sich auf den ersten Blick in die historische Hazienda verliebt, doch schon sehr bald war ihr klar geworden, dass sie hier nie mehr als ein Gast sein würde. In den Augen ihrer Schwiegermutter noch dazu ein unwillkommener.


  Und dann stand Quintilla Barrosa y Gutierrez auch schon vor ihr.


  „Du wagst es zurückzukommen?“


  Diese Frau hatte aus ihrer Feindseligkeit nie einen Hehl gemacht! „Ich habe das Recht, das Grab meiner Tochter zu besuchen.“


  „Das hättest du sehr viel eher tun sollen.“ Señora Barrosa warf einen vorwurfsvollen Blick zu Miguel, der jetzt ins Foyer trat. „Nach allem, was sie getan hat, wie kannst du sie da wieder herbringen?“


  „Sie ist meine Ehefrau“


  Seine Mutter schnaubte abfällig. „Wenn sie bleibt, gehe ich.“


  „Sie bleibt auf der Hazienda, bis der Hurrikan keine Gefahr mehr darstellt. Ist das klar?“


  Ihre dunklen Augen blitzten wütend auf, doch dann nickte sie nur knapp. „Nun gut. Um deinetwillen dulde ich einen kurzen Besuch von ihr.“ Die Absätze ihrer Schuhe klickten in einem harten Stakkato auf den Terracottafliesen, als sie herumschwang und davonschritt.


  „Sie hat recht“, wandte Allegra ein. „Du hättest mich nicht herbringen sollen.“


  „Da bin ich anderer Ansicht. Du willst einen Schlussstrich ziehen? Dann ziehe ihn dort, wo alles angefangen hat.“


  Wenn es doch nur so einfach wäre! „Ich bin in meinem Zimmer“, erwiderte sie knapp und stieg die Treppe hinan. Sie brauchte Zeit für sich allein.


  „Unser Zimmer“, rief er ihr nach, doch sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört.


  Was hätte sie auch auf diese arrogante Bemerkung erwidern sollen?


  Ein Schauer durchfuhr sie, als sie sich vorstellte, mit Miguel in einem Zimmer zu schlafen. Die gestrige Nacht war eine lebhafte Erinnerung an das gewesen, was sie früher miteinander geteilt hatten. Allegra hatte nicht geahnt, wie sehr sie sich nach seinen Liebkosungen sehnte, nach seinem Kuss, danach, dass er sie in Besitz nahm. DasVerlangen war aufgeflammt, sobald er sie berührte. Und noch immer glühte das Feuer in ihr, verlangte danach, befriedigt zu werden.


  Ja, er würde sie wieder in Besitz nehmen, das wusste sie, als sie das Hauptschlafzimmer betrat. Und in dem unwirklichen Licht des heranziehenden Sturmes lief ihr in dem großen Raum ein erwartungsvolles Prickeln über den Rücken.


  Allegra ging zum Fenster und sah auf den Garten hinaus. Donner rollte über den Himmel, vielleicht noch eine Stunde, dann würde der Hurrikan losschlagen. Ihr Blick blieb auf dem wunderschönen alten Badehaus liegen und wanderte dann weiter zu der authentisch restaurierten Maya-Hütte.


  Miguel hatte immer alles in seiner Macht Stehende getan, wenn es darum ging, das Erbe der alten Kultur, die seine Vorfahren bei ihrer Ankunft in der neuen Welt fast ausgerottet hatten, zu erhalten. Wäre er doch nur so erfolgreich bei der Erhaltung ihrer Ehe gewesen!


  In der Ferne sah sie die Türme der Sisalfabrik aufragen. Sisal, das grüne Gold Mexikos, hatte den Reichtum der Gu-tierrez-Familie begründet. Doch Miguel war der erste Milliardär in der Familie.


  Sie wandte den Kopf und schaute zu der alten christlichen Kapelle hinüber. Wie schon Generationen von Gutierrez’ vor ihnen, waren auch Miguel und sie in dieser Kapelle getraut worden.


  Und alle seine Vorfahren hatten ihre letzte Ruhestätte auf dem angrenzenden Friedhof gefunden. Wie auch ihre Tochter.


  Die Leere, die sie in sich fühlte, nahm ihr den Atem. Ihr Kind …


  Mit einem gemurmelten Fluch stürzte sie zum Zimmer hinaus und lief über die Hintertreppe. Lauter Donner begleitete ihre Schritte, der Wind riss an ihren Haaren, sobald sie die Hintertür in der Küche öffnete, drückte gegen ihren Körper, so als wolle er sie ins Haus zurückdrängen.


  Doch er würde sie nicht aufhalten. Bis jetzt hatte sie das Grab ihrer Tochter nicht gesehen, und nichts würde ihr diesen Moment nehmen, bevor der Hurrikan sie wieder in das schützende Haus trieb, zurück zu Miguel, seinem düsteren Verdacht und seiner dunklen Leidenschaft.


  Allegra rannte über den Rasen hin zu dem Durchlass in der grünen Akazienhecke und stand bald auf dem Familienfriedhof. Der Wind schlug das schmiedeeiserne Tor hinter ihr zu, der scheppernde Klang vibrierte in jeder Faser ihres Körpers nach.


  Alte Grabsteine, manche über und über mit Flechten bedeckt, wachten über den ewigen Schlaf von Generationen. Ein großer weißer Marmorengel reckte seine Flügel schützend über ein frisches Grab.


  „Cristobel.“ Der Wind trug den Namen fort, der ihr über die Lippen geschlüpft war. Allegra stockte der Atem. Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr schwindlig wurde.


  Neun Monate des Wartens und der freudigen Aufregung … alles umsonst. Letztlich blieb ihr nichts anderes als das Grab ihres Kindes, dessen Tod sie verschuldet hatte, und das Wissen, dass sie nichts mehr an diesem schicksalhaften Tag würde ändern können.


  Sie hatte verloren, was ihr am meisten bedeutet hatte. Es gab nichts mehr, was sie noch verlieren könnte. Vor dem Grab sank Allegra auf die Knie. Tränen verschleierten ihre Sicht, als sie die Inschrift las.


  CristobelYolande ManuelaVandohrn y Gutierrez


  GeliebteTochter vonAllegraVandohrn und


  Miguel Hernando Barrosa y Gutierrez


  Donner rollte über ihrem Kopf hinweg. Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und las den Rest der Inschrift.


  Ein Juwel von unschätzbarem Wert.


  Eine würdige Beschreibung, denn nichts auf dieser Welt würde ihr je mehr bedeuten als ihre Tochter. Herzukommen änderte nichts daran.


  Es würde lange dauern, bevor sie einen Schlussstrich würde ziehen können. Sie erwartete nicht mehr, dass es schnell gehen würde. Nein, sie brauchte Zeit, bevor sie diesen Abschnitt ihres Lebens hinter sich lassen könnte. Nur blieb im Moment keine Zeit.


  Ein Blitz zuckte über den Himmel, ihm folgte nur Sekunden später der Donner. Regen setzte ein, dicke Tropfen prasselten auf den Marmor. Allegra streckte die Hand aus und berührte den weißen Engel. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, ihre Fingernägel scharrten über den kalten Stein, und ihr Kinn sank auf ihre Brust.


  „Es tut mir so leid.“


  Immer und immer wieder murmelte sie die Worte, bis die strömenden Tränen ihre Stimme erstickten. Doch in ihrem Herzen würde der gequälte Aufschrei auf ewig widerhallen.


  Nein, hier würde es nie einen Schlussstrich geben. Sie wollte nicht vergessen, was passiert war. Sie wollte sich immer an die Liebe erinnern, die es zwischen ihr und Miguel gegeben hatte, wollte auf ewig das Gefühl nachempfinden, wie es war, ihre kleine Tochter auf den Armen zu halten. Die Liebe, die das Versprechen auf die Ewigkeit enthalten hatte, war viel zu früh geendet.


  Eine Schulter berührte ihre, und irritiert drehte sie den Kopf. Miguel kniete neben ihr. „Du solltest nicht hier sein“, sagte er, die Stimme belegt vor Emotionen.


  Allegras Herz zog sich zusammen. Nie hätte sie Tränen bei diesem starken Mann zu sehen erwartet, doch nun wurde sie eines Besseren belehrt. In seinen Augen stand eine Trauer, die ebenso stark war wie ihre. Seine Verletzlichkeit schmerzte sie selbst, und am liebsten wollte sie ihn in ihre Arme ziehen, ihn trösten und den unermesslichen Verlust gemeinsam mit ihm tragen.


  „Ich kann mich nicht von ihr verabschieden“, sagte sie leise.


  Lange schwieg er. „Die Maya glauben, dass sie nach dem Tod eine nächste, höhere Ebene erreichen“, meinte er dann. „Cristobel ist jetzt dort, aber sie hört uns und kann uns sehen.“


  „Glaubst du auch daran?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, dass sie Frieden gefunden hat.“


  Was niemand von ihnen beiden für sich selbst in Anspruch nehmen konnte.


  „Komm jetzt. Der Sturm hat uns fast erreicht. Du kannst ein anderes Mal mit ihr reden.“


  Energisch verdrängte er das lähmende Gefühl von Trauer. Zusammen mit Allegra am Grab ihrer Tochter zu stehen hatte Emotionen bloßgelegt, die er ihr nicht hatte zeigen wollen.


  Der Sturm rüttelte an den Bäumen, riss Blätter ab und warf abgebrochene Äste zu Boden. Doch erst als eine Schindel vom Dach eines Schuppens durch die Luft flog, wurde Miguel klar, dass der Hurrikan schon viel näher war als vermutet.


  Er griff Allegras Hand. „Wir müssen sofort Unterschlupf finden.“


  Hastig rannten sie über den Rasen. Sie waren noch weit vom Haus entfernt, als der Regen jäh stärker wurde. Innerhalb von Sekunden waren sie bis auf die Haut durchnässt und mussten sich mit aller Kraft in den Wind lehnen, um vorwärts zu kommen. Miguel zog Allegra mit sich in das Badehaus und verriegelte die Tür hinter ihnen, damit der Wind sie nicht aus den Angeln reißen konnte.


  Maldita sea! Er musste verrückt sein! Gut möglich, dass sie hier für die nächsten Stunden festsaßen. Allein. Er saß also hier mit der Frau fest, die in ihm eine unbändige Leidenschaft entfesselte. Der Frau, die ihn noch sechs Monate nachdem sie ihn verlassen hatte, jede Nacht im Traum heimsuchte. Die Frau, die er mit jedem Atemzug, den er nahm, begehrte.


  Er wollte sich in ihr verlieren und die Hitze und Leidenschaft aus der Anfangszeit ihrer Ehe wiederbeleben. Er wollte seine Frau zurück, zum Teufel mit der Rache! Doch das war der Wunsch eines Narren, und er war kein Narr.


  Sie hatte ihn benutzt. Jetzt würde er sie benutzen.


  „Wenn du, wie du sagst, sechs Monate enthaltsam gelebt hast, müssten deine Bedürfnisse inzwischen doch sehr angewachsen sein.“


  Herausfordernd schaute Allegra ihn an. „Sind wir also wieder bei diesem Thema?“


  „Es ist das Thema, das mich am meisten interessiert: Wann warst du das letzte Mal mit einem Mann zusammen?“


  „Du weißt, wann.“


  „Woher sollte ich wissen, wann du mit Riveras geschlafen hast?“


  „Er hat mich niemals angerührt“, fauchte sie. „Du warst der letzte Mann, mit dem ich geschlafen habe, als ich im siebten Monat schwanger war.“


  Und kaum eine Stunde später hatte er sie in Panik aufgelöst zum Arzt gefahren, weil sie dachten, die Wehen hätten zu früh eingesetzt. Miguel schwieg und zuckte nur mit einer Schulter. Es wäre unsinnig, jetzt zu einem Schlagabtausch mit Vorwürfen von Untreue anzusetzen. Dazu war es längst zu spät.


  „Aber wenn wir schon unsere sexuellen Erfahrungen besprechen … Wann hast du denn das letzte Mal mit einer Frau geschlafen?“


  Auf dem Weg zum Poolrand kämmte sie sich mit den Fingern das nasse Haar. Die Geste betonte ungewollt ihre festen Brüste unter der nassen Bluse.


  „Ich bin nicht der Mann, der seine Eroberungen mit seiner Frau bespricht.“


  „Nein, du bist der Mann, der gar nichts mit seiner Frau bespricht.“ Verbitterung klang in ihrer Stimme mit. „Du hast mich immer aus deinen Unternehmungen ausgeschlossen. Hältst du das mit allen deinen Frauen so?“


  Die Anspielung, er würde sich einen Harem halten, gefiel ihm ganz und gar nicht. „Ich habe mehr als einmal betont, dass ich Geschäft und Privates nicht vermische.“


  „Aber das Geschäft ist doch dein ganzes Leben.“


  Darauf konnte er nichts erwidern, in gewisser Hinsicht stimmte es. Oder hatte gestimmt, bis er seine wunderschöne Tochter das erste Mal auf den Armen gehalten hatte. Da hatte er zum ersten Mal daran gedacht, sich mehr Zeit für seine Familie zu nehmen. Für seine Frau. Doch bevor er dieses Vorhaben hatte umsetzen können, war alles zusammengebrochen.


  „Ich habe einmal meinen Geschäftsplan mit meiner Partnerin besprochen. Danach schwor ich mir, es nie wieder zu tun.“


  „Wieso? Hat sie etwa deine Firmengeheimnisse verraten?“


  „Sí. Sie hat den Deal abgeschlossen, an dem ich arbeitete.“


  Er schloss einen Fensterladen und sicherte ihn mit dem eisernen Haken.


  „Wer war sie?“


  Zwei Sekunden rang er mit sich, ob er es ihr sagen sollte. Aber warum nicht? Sie würde es so oder so erraten. „Tara McClendon.“


  Fassungslos starrte Allegra ihn an. „Sie hat dich damals betrogen, und dennoch machst du heute wieder Geschäfte mit ihr?“ Sie schwieg einen Moment. „Weißt du, unsere Ehe hatte nie eine Chance. Bei dem, was du nicht in unserem Leben bestimmt hast, hat deine Mutter das Kommando übernommen. Ich hatte nichts zu sagen, weder im Haus noch hinsichtlich meiner eigenen Tochter. Eine riesige Hazienda mit endlos viel Platz … und doch war sie mein Gefängnis. Du hattest ja sogar einen Wächter für mich eingestellt.“


  Was er für den Rest seines Lebens bereuen würde. Doch er war ja auch nie davon ausgegangen, dass seine schwangere Frau ihr Treuegelübde brechen würde. „Maldita sea! Ich habe ihn zu deinem Schutz eingestellt. Ich habe bereits einen Bruder bei einer Entführung verloren. Dir sollte nicht das gleiche Schicksal widerfahren!“


  Das Schweigen lastete drückend im Raum, während sie diese neue Information verdaute. „Hätte es dich so viel Überwindung gekostet, mir das zu sagen?“


  Er wischte ihren Einwand mit einer ungeduldigen Geste beiseite. „Ich hatte dir gesagt, dass in Mexiko die Reichen nicht selten entführt werden. Das hätte dir Erklärung genug sein sollen.“


  „War es auch, doch ich hätte es besser verstanden, hätte ich gewusst, dass eine persönliche Tragödie den Ausschlag für dich gab. Aber du hast ja weder deine Ängste noch deine Träume je mit mir geteilt.“


  Das würde er auch nie! So weit würde er sich nie gehen lassen. So etwas weckte Gefühle, die einen Mann schwach machten. „Was hattest du erwartet? Ein kleines Häuschen und einen Mann, der jeden Abend zum Essen nach Hause kommt?“


  Ihr Kinn schoss hoch. „Ja, vielleicht erwartete ich das tatsächlich.“


  Allegra hatte sich mit ihren englischen Wurzeln weit außerhalb ihres üblichen Reviers befunden, das war ihm von Anfang an bewusst gewesen. „Dann hättest du vorsichtiger sein sollen, querida. Denn unsere Tochter hat dich an meine Welt und an mich gebunden.“


  „Entschuldige, ich vergaß, dass das alles meine Schuld ist!“ Sie war zutiefst verletzt, doch ihre Wangen liefen vor Zorn rot an. „Ich habe dich mit der Schwangerschaft in die Ehe gelockt, dich, den Milliardär mit der endlosen Folge berühmter Schönheiten an seiner Seite!“ Mit wutblitzenden Augen schritt sie energisch auf ihn zu. „Mit deiner Erfahrung hättest du für den Schutz sorgen müssen, wenn du kein Kind zeugen wolltest.“


  Er packte sie bei den Armen. „Lass dir gesagt sein, Allegra, ich habe unsere Ehe und unsere Tochter nicht bereut, bis du mir beides genommen hast!“


  Sie stieß ihm die Fäuste in die Brust, um sich von ihm abzuhalten. Sie war es leid zu hören, dass sie angeblich ihre Ehe zerstört hatte. Doch es war ein Fehler gewesen, ihn zu berühren. Das wurde ihr in dem Moment klar, als sie spürte, wie ein Schauer sie durchfuhr. „Du warst es, der sich aus unserer Ehe verabschiedet hat, zwei Monate vor Cristobels Geburt!“


  „Aus Sorge um deinen Zustand.“ Miguel fasste ihre Fäuste und zog sie enger an sich. „Der Arzt hatte unmissverständlich klargemacht, dass du Ruhe brauchst, weil du sonst das Baby verlieren könntest.“


  „Und deshalb bist du gleich ganz aus dem Haus weggeblieben?“


  „Ich hatte Geschäftliches zu erledigen.“


  „Wie praktisch! Und nach der Geburt hast du auch kaum Zeit für uns gehabt, nicht einmal für deine Tochter!“


  Er fluchte leise. „Du bist nicht die Einzige, die bereut, querida.“


  „Schade nur, dass du das nicht vorher eingestehen konntest. Aber das hätte ja mehr als ein Fünf-Minuten-Gespräch mit mir nötig gemacht, nicht wahr?“, schleuderte sie ihm entgegen.


  „Jetzt reden wir länger als fünf Minuten, und es nützt überhaupt nichts!“


  Allegra stieß sich von ihm ab. „Wir reden nicht, wir streiten. Aber das ist immer noch besser als das, was wir in unserer Ehe hatten.“


  „Wir hatten großartigen Sex.“ Miguel strich ihr mit einem Finger über die Wange und löste damit eine feurige Sehnsucht in ihr aus, die unaufhaltsam schien.


  „Das war nicht genug.“ Als sie sich von ihm losmachen wollte, hielt er ihre Handgelenke mit unnachgiebigem Griff fest.


  Sein Blick lag kalt auf ihr. „Warum hast du dich nach Cristobels Geburt mit Amando Riveras eingelassen?“


  Angewidert sah sie ihn an, fassungslos, dass er noch immer glaubte, sie wäre ihm untreu gewesen. Die langen einsamen Nächte auf der Hazienda, in denen sie sehnsüchtig auf ihren Mann gewartet hatte, waren ihr bestens in Erinnerung. Aber die Wut tat ihr gut, denn sie löste die Frustration, die seit Monaten in ihr schwelte.


  „Zum letzten Mal! Ich hatte nie eine Affäre mit Amando!“ Er war so stur und uneinsichtig, aber auch sie konnte unnachgiebig sein! „Ich habe Amando jeden Tag bei dem humanitären Projekt geholfen, das du angefangen und dann aufgegeben hattest!“ Stolz klang in ihrer Stimme mit, als sie fortfuhr: „Ich habe etwas bewirkt in deiner Welt, Miguel!“


  Fest riss er sie an sich, und Wut blitzte in seinen Augen auf. „Hostias! Was hast du da angezettelt?“


  „Ich habe nichts angezettelt, sondern dein Projekt vollendet! Ich habe dein Versprechen bei den Flüchtlingen aus Guatemala gehalten. Das du gebrochen hast, weil es dir wichtiger war, dein Wirtschaftsimperium aufzubauen.“


  „Nein!“


  „Doch!“


  Erneut stieß sie gegen seine Brust, um endlich freizukommen. Doch er musterte sie bloß, mit einem diabolischen Lächeln auf den sinnlichen Lippen. Und dann presste er sie an sich und ließ sich rückwärts zusammen mit ihr in den Pool fallen.


  7. KAPITEL


  Noch bevor sein Rücken die Wasseroberfläche berührte, nahm Miguel ihren Mund in Besitz, heiß und gierig und leidenschaftlich.


  Der Kuss raubte Allegra den Atem und erweckte sie gleichzeitig zu neuem Leben. Sie klammerte sich an Miguel und verlor sich ganz und gar in dem so vertrauten und lange vermissten Gefühl, während das Wasser über ihnen zusammenschlug. Dann zerrte sie an seinem Hemd, und selbst im kühlen Wasser fühlte sich seine bloße Haut warm und seidig an.


  Als sie auftauchten, presste er sie an die blau geflieste Wand des Pools. Er riss seine Lippen los, sein Atem ging heftig, und der Mund, der sie eben noch so leidenschaftlich geküsst hatte, war schmal zusammengepresst.


  „Du wirst mich nicht noch einmal verhexen“, knurrte er, und Allegra fragte sich, was diese Bemerkung bedeutete.


  „Ich habe das mit dem Küssen nicht angefangen.“


  „Sí, hast du. Mit deinem verlockenden Körper und deinem Mund, der geradezu darum bettelt, geküsst zu werden. Aber ich werde keine Schwangerschaft mehr riskieren.“


  Pure Lust rauschte durch ihre Adern. Ihr Stolz wollte sie abhalten, doch ihr albernes Herz drängte sie, ihm die Wahrheit zu sagen. „Die Chance, dass ich wieder schwanger werde, ist praktisch gleich null.“


  „Was soll das heißen?“ Irritiert runzelte er die Stirn. „Du hast doch gesagt, du nutzt keineVerhütungsmittel.“


  „Der Unfall“, sagte sie schlicht.


  „Erkläre mir das.“


  Meinte er das ernst? Er sollte eigentlich jedes Detail über den Unfall wissen. Und doch … in seinen Augen stand nichts als blankeVerständnislosigkeit.„Ich wäre um ein Haar verblutet. Innere Blutungen, die man erst bemerkte, als es schon fast zu spät für mich war.“


  „Wieso hat man mir nichts davon gesagt?“ Er war so erschüttert über den Tod seiner Tochter und Allegras Treuebruch gewesen, dass er alles geglaubt hatte, was seine Mutter ihm berichtet hatte.


  „Das musst du deine Mutter fragen. Onkel Loring sagte mir, dass sie an jenem Abend ins Krankenhaus kam und noch ein weiteres Mal nach meiner Operation. Ich selbst habe sie nie gesehen. Als ich aus der Narkose aufwachte, saß nur Onkel Loring in meinem Zimmer.“


  Ein Hauch Röte zog auf seine Wangenknochen. Ein Zeichen des Schuldgefühls, weil er nicht bei ihr gewesen war?


  „Langsam bekomme ich denVerdacht, dass da mehr vor sich gegangen ist, als man mir erzählt hat.“


  Allegra brauchte eine Minute, um den Sinn seiner Worte zu verarbeiten. Miguel hatte noch nie an seiner Mutter gezweifelt. Jetzt jedoch tat er es, zum ersten Mal. Er war ebenso im Dunkeln gelassen worden wie sie, und es war offensichtlich, dass die beiden Familien versucht hatten, das Paar zu trennen.


  Onkel Loring, um seine Nichte vor einem Mann zu schützen, der ihr das Herz brach, und Miguels Mutter, weil Allegra deren Meinung nach nie gut genug für ihren Sohn gewesen war.


  „Es wird lange dauern, bevor ich dir verzeihen kann, dass du uns so einfach aufgegeben hast“, flüsterte sie. „Aber ich will dich noch immer.“


  Langsam ließ sie ihre Hände über seine Brust wandern und wagemutig weiter hinunter. Länger konnte Miguel der Versuchung nun nicht mehr widerstehen, und all seine eisern aufrechterhaltene Beherrschung war dahin.


  Er hob sie aus dem Wasser und stemmte sich selbst auf den Rand, dann legte er sich mit einer fließenden Bewegung der Länge nach auf sie.


  „Es könnte alles gelogen sein.“


  „Du weißt, dass es nicht so ist. Aber glaub, was du willst, Miguel. Du hast ja nie etwas anders getan.“


  „Hexe“, knurrte er sanft. „Aber ich bin immun gegen deinen Zauber.“


  „Ich wünschte, ich könnte das Gleiche in Bezug auf dich sagen.“ Denn sobald sie in seinen Armen lag, schwand all ihre Widerstandskraft.


  „Dann sollen wir zusammen brennen.“


  Miguel beugte den Kopf und strich mit dem Mund sanft über ihre Lippen. Einmal, zweimal. Allegra erschauerte und stöhnte leise. Dann verharrte er regungslos, und sie hielt den Atem an. Würde er sie noch einmal küssen? Oder würde er ihnen versagen, wonach sie sich beide sehnten?


  Denn sie wollte ihn. Wollte für einen Moment alles vergessen, was sie hatten durchmachen müssen. Sehnsüchtig schlang sie die Arme um seinen Nacken und bot ihm ihre Lippen. Und ihr leises Stöhnen war alles, was nötig war, um Miguels Verstand auszuschalten. Sein Verlangen nach ihr verwarf alle Warnungen und Zweifel. Hastig riss er ihr die Kleider vom Körper, und Funken schienen zu sprühen, als ihre nackte Haut sich berührte.


  In seinen Träumen hatte er Allegra in seinen Armen gehalten, auch wenn er sich bis zur völligen Erschöpfung in die Arbeit gestürzt hatte, um die Tragödie und sie selbst zu vergessen. Doch die Realität war jetzt so viel süßer als jeder Traum.


  Einladend hob sie ihm ihre Hüften entgegen und schmiegte sich an ihn, als er endlich in sie eindrang.


  Hitze schlug über ihm zusammen, gemeinsam mit dem Gefühl, endlich wieder zu Hause angekommen zu sein.


  Ihre Körper verschmolzen miteinander, und die Glut ihrer ungestillten Leidenschaft entfachte sich zu einem lodernden Feuer. Es war eine berauschende Ekstase, so als könnten sie nicht genug voneinander bekommen. Und Miguel konnte nicht sagen, wer von ihnen beiden mehr entbrannt war.


  Die Zeit blieb stehen. Miguel wollte den gestohlenen Moment auskosten, wollte die Lust so lange wie möglich hinauszögern, doch genauso gut hätte er dem Sturm befehlen können, sich zu legen.


  Im höchsten Moment krallte sie ihre Fingernägel in seine Haut und schrie laut seinen Namen. Das, was von seiner Selbstbeherrschung noch übrig war, zerstob, und den Blick aufeinander gerichtet, ließen sie sich von der Flutwelle der Ekstase mitreißen. Doch was Miguel in ihren Augen sah, erschreckte ihn zutiefst, denn es war das Spiegelbild seiner eigenen Verletzlichkeit.


  Allegras Leidenschaft und ihr Schmerz brannten in seiner Seele, als er sich atemlos von ihr löste und auf den Rücken rollte. Draußen tobte der Hurrikan, doch der Sturm war nichts imVergleich zu demTumult, der in seinem Innern tobte.


  Er hatte sie benutzen und danach abschieben wollen. Nur hatte er nicht damit gerechnet, dass er sich wieder so lebendig fühlen würde wie schon lange nicht mehr, nachdem er mit ihr geschlafen hatte.


  Er hasste sie, weil sie ihm das Herz gestohlen hatte. Er hasste sie, weil sie ihm Cristobel genommen hatte. Er hasste sie, weil sie ihn für einen anderen verlassen hatte, obwohl sie es abstritt.


  Und doch war ihr Bild in seine Seele eingebrannt.


  Miguel stand auf und nahm seine Hose. Die Stille wurde ihm plötzlich bewusst. Entweder legte der Sturm eine Pause ein, oder er war weitergezogen. Umso besser.


  Er konnte nicht länger mit ihr hier bleiben, ohne sich erneut der Lust hinzugeben. Ihr Verlangen hatte die Glut unter der Asche in ihm geschürt und auflodern lassen. Er schlüpfte in sein Hemd. Einige Knöpfe fehlten, abgerissen von ihr in ihrer drängenden Sehnsucht, seine Haut zu fühlen. Also ließ er es offen stehen.


  „Zieh dich an“, sagte er knapp und drehte sich zu ihr um.


  Doch sie war nicht mehr da. Auch ihre Kleider waren nirgends zu sehen.


  „Allegra!“


  Das Schlagen einer Tür war die einzige Antwort. Er rannte zum Ausgang und sah sie gerade noch ins Haus laufen. Der Regen begann wieder zu prasseln, und der Wind frischte erneut auf, als Miguel das Badehaus verließ und Allegra in den Schutz des Hauses folgte.


  Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu ihr zu gehen. Erst musste er sich sammeln und sich überlegen, was er mit seiner Frau zu tun gedachte.


  Sollte sie ruhig glauben, sie sei ihm im Moment entkommen. Bald genug würde sie feststellen, dass er noch lange nicht fertig mit ihr war.


  Weder im Bett noch außerhalb.


  Mit rasendem Puls schreckte Allegra aus dem Schlaf auf. So häufig, wie es passierte, sollte sie inzwischen daran gewöhnt sein. Doch dieses Mal war es schlimmer. Vielleicht, weil sie Cristobels Grab gesehen hatte. Vielleicht, weil sie mit Miguel geschlafen hatte.


  Vorsichtig streckte sie sich in dem großen Bett und spürte Muskeln, die seit Monaten nicht mehr beansprucht worden waren. Sie hatte sich mit Miguel so frei gefühlt.


  Das Blut schoss ihr ins Gesicht, als sie an gestern zurückdachte.


  Wenn er es doch nur in seinem Herzen fühlen könnte! Doch für Miguel war es nur Sex gewesen, nicht mehr. Würde sie ihm irgendetwas bedeuten, hätte er sie damals nicht wie eine Gefangene auf der Hazienda allein gelassen. Mit seiner Mutter. Er hätte sie nicht aus seinem Leben ausgeschlossen.


  Gestern war sie schmerzhaft daran erinnert worden, wie wunderbar ihr Sexleben mit Miguel gewesen war. Und wie stur er sich weigerte, ihr Glauben zu schenken.


  Er beharrte darauf, dass sie eine Affäre mit Amando gehabt hätte. Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt liegen, doch er verschloss sich jeder Erklärung. Vielleicht, weil er nicht hören wollte, dass er die Maya im Stich gelassen hatte, die aus Guatemala flüchteten. Sein Stolz würde nicht zulassen, anzuerkennen, dass seine englische Ehefrau sich der Hilfsbedürftigen angenommen hatte.


  Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es bereits halb zehn war. So lange hatte sie seit Monaten nicht geschlafen.


  Allegra stand auf und ging ins Bad. Eine halbe Stunde später verließ sie sorgfältig gekleidet das Zimmer. Was würde dieser Tag für sie bereithalten?


  Als sie das Frühstückszimmer betrat, setzte ihre Schwiegermutter die feine Kaffeetasse ab und blickte sie kalt an. „Du bist hier nicht willkommen.“


  Allegra zuckte mit keiner Wimper. „Wo ist Miguel?“


  Quintilla schnaubte leise. „Er sagte, er will überprüfen, welche Schäden der Sturm in Tumbenkahal angerichtet hat.“


  „Wann kommt er zurück?“


  „Das weiß ich nicht. In ein oder zwei Tagen, nehme ich an.“ Señora Barrosa strich mit den Fingern über das makellos weiße Tischtuch. Ohne Miguels Anwesenheit brauchte sie ihren Grimm nicht zu zügeln. „Miguel sagte, du hast vor, das Strand-haus zu verkaufen.“


  „Ja.“ Mehr würde sie diese harte Frau sicherlich nicht wissen lassen.


  Ihre Schwiegermutter betrachtete sie abwägend, wie eine Königin einen niederen Untertanen betrachten würde. „Ich gebe dir das Doppelte, wenn du sofort abfährst und nie wieder nach Mexiko zurückkommst.“


  Etwas blitzte in Allegras Erinnerung auf und verschwand sofort wieder. Dennoch hatte Allegra das Gefühl, ein solches Angebot schon einmal bekommen zu haben. „Mexiko ist ein großes Land“, erwiderte sie tonlos.


  Quintillas Lippen wurden schmal. „Natürlich. Dann sage zu, dich von derYucatán-Halbinsel fernzuhalten, und das Geld gehört dir.“


  Ein solcher Preis wäre genug, um ihr den Start in ein neues Leben zu ermöglichen und ein angenehmes Polster im Rücken zu haben.


  Wenn sie jetzt verschwand, wäre Miguel sicherlich so wütend, weil sie ihm die Möglichkeit zu seiner Rache genommen hatte, dass er sofort in die Scheidung einwilligen würde.


  Sie wäre endlich frei.


  Und doch lehnte sie es ab, Geld von ihrer Schwiegermutter anzunehmen. Nicht nur, weil sie der bösartigen Alten den Gefallen nicht tun wollte, sondern weil sie den Ausdruck in Miguels Augen gesehen hatte, als ihm bewusst wurde, dass man ihn hinsichtlich Allegras Zustand angelogen hatte.


  „Danke, aber ich verzichte auf das Angebot.“


  Señora Barrosas dunkle Augen blitzten auf. „Närrin! Hier gibt es nichts mehr für dich!“


  „Meine Tochter liegt hier begraben.“


  „Woher diese plötzliche Anwandlung? In sechs Monaten hast du ihr Grab kein einziges Mal besucht.“


  „Weil ich keine Möglichkeit zu reisen hatte.“ Die Gründe dafür verschwieg sie.


  „Die Reise hättest du dir auch jetzt sparen sollen.“ Reines Gift tropfte aus jedem ihrer Worte, als sie sich erhob. „Denke über mein Angebot nach. Es ist alles, was du noch aus meiner Familie herausholen wirst.“


  Allegra wartete, bis Señora Barrosa das Zimmer verlassen hatte, bevor sie sich rührte. Eine Idee begann sich in ihrem Kopf zu formen. Dieses Mal würde sie tun, was ihr Herz ihr befahl.


  Ihr Blick fiel auf die kleine Nische, in der ein Altar für Cristobel aufgebaut war. Die Trauer wollte sie überwältigen, als sie das Foto ihrer wunderschönen Tochter sah. Die Sehnsucht, ihr Kind in den Armen zu halten und mit zärtlichen Küssen zu überschütten, war unerträglich schmerzhaft. Wenn sie ihr Baby an jenem Tag nicht mitgenommen hätte, würde Cristobel noch leben.


  Sie hatte so viele Fehler in ihrer Ehe gemacht. Warum hatte sie an jenem Tag das Haus verlassen? Selbst mit größter Anstrengung konnte sie sich nicht erinnern. Vermutlich, um zum Strandhaus zu fahren, zu ihrem Zufluchtsort. Und wieso hatte Amando sie dann nicht begleitet?


  Ein Schauer rann ihr über den Rücken, und sie gab es auf, eine Erinnerung erzwingen zu wollen.


  Wenig später stand Allegra vor der Hintertür auf der Terrasse, in Jeans, T-Shirt und festen Halbstiefeln, und steckte sich das Haar unter eine Baseballkappe. Sie überlegte, wie sie vorgehen sollte, um ihren Plan umzusetzen. Und erinnerte sich jäh, dass sie oft hier gestanden und genau das Gleiche unzählige Male vorher getan hatte. Sie musste an das junge Maya-Paar denken, dem sie in vielen Unterrichtstunden ein Grundwissen in Englisch beigebracht hatte, weil die beiden in den Vereinigten Staaten die Chance auf ein besseres Leben suchten. Hätte Miguel sie damals gefragt, was sie tat, wenn sie das Haus verließ, hätte sie es ihm gesagt. Sie hatte damals kein schlechtes Gewissen gehabt, den Maya zu helfen, und jetzt hatte sie es ganz bestimmt auch nicht. Doch nun würde Miguel ihr niemals glauben, dass sie etwas Gutes tat. Er war entschlossen, nur das Schlechteste von ihr und Amando Riveras zu denken.


  Bei dem Gedanken an den Leibwächter jagte eine verschwommene Erinnerung ihr ein ungutes Prickeln über den Rücken.


  Vielleicht hing es mit ihrer anfänglichen Frage zusammen, warum er sie am Tag des Unfalls nicht begleitet hatte.


  Jorge, der jüngste Sohn des Gärtners, kam auf sie zugelaufen. „Es ist gut, Sie wieder zu Hause zu haben, Señora.“


  Lächelnd begrüßte sie ihn. „Wie geht es deiner Schwester und ihrem Mann?“


  „Inzwischen gut. Die Reise in die Vereinigten Staaten hat ihre gesamten Ersparnisse und mehr aufgebraucht, aber jetzt haben sie die Einbürgerung beantragt. Maria arbeitet als Haushälterin in einer guten Familie, und ihr Mann hat einen Posten als Crewleiter bei einer Gebäudereinigung, weil er Englisch sprechen kann.“


  „Ich verstehe nicht.“ Allegra runzelte die Stirn. „Die Fahrt war doch bereits bezahlt.“


  Jorge zuckte mit den Schultern. „Señor Riveras hat gesagt, wenn sie nicht den üblichen Preis bezahlen, wirft er sie vom Truck.“


  Allegra erstarrte. Hatte sie etwa Hilfe bei einem Menschenhändler gesucht? „Ich bin auf jeden Fall froh, dass es ihnen jetzt gut geht“, erwiderte sie und erhielt ein eifriges Nicken von Jorge.


  Wenn doch nur Miguel damals hier gewesen wäre! Doch er war zu einem kleinen Dorf unterwegs gewesen, um den Menschen dort zu helfen. Aber es wurde Zeit, dass sie nun tat, was sie sich vorgenommen hatte – an seiner Welt teilhaben.


  „Kennst du den Weg nach Tumbenkahal?“, fragte sie den jungen Mann.


  Er nickte. „Sí.“


  „Dann musst du mir zeigen, wie ich dorthin komme. Und ein Auto brauche ich auch.“


  Jorge wurde unruhig. „Der Señor würde es nicht gutheißen, dass Sie allein so weit in den Dschungel hineinwollen.“


  „Der Señor hätte es auch nicht gutgeheißen, dass ich deiner Familie helfe. Aber ich habe es übernommen, weil er damals keine Zeit hatte, um sich selbst darum zu kümmern. Wir werden es ihm einfach nicht sagen. Tatsächlich aber braucht der Señor Hilfe, denn er schafft das alles nicht allein. Und jetzt“, sie sah sich um, ob auch niemand sie hören konnte, „muss ich Wasser und Proviant einkaufen. Sie brauchen es dringend in dem Dorf.“


  „Den Auftrag hat Señor Voltez schon bekommen. Aber er muss erst zu seinerVerlobten inTulum.“


  Ärger wallte in Allegra auf. Das würde den ganzen Tag dauern, während die Menschen im Dorf auf die Hilfe warteten. „Was meinst du? Ob Señor Gutierrez erfreut sein wird, wenn er hört, dass die Leute so lange warten mussten?“


  „Nein, Señora!“ Jorge fühlte sich ganz offensichtlich unwohl in seiner Haut. „Aus der großen Garage darf ich Ihnen keinen Wagen überlassen, aber … hinter dem Gartenschuppen steht mein Jeep. Der ist sowieso viel besser für die schlammigen Dschungelpfade.“


  „Danke, Jorge.“ Sie lächelte. „Jetzt brauche ich nur noch eine Karte.“


  Eine halbe Stunde später fuhr Allegra in Merida ein, um den Jeep mit Proviant zu beladen. Noch einmal studierte sie die Karte, die Jorge für sie angefertigt hatte, und dann machte sie sich auf den Weg in den Dschungel.


  Die Maya aus der Region hatten ihr vor sechs Monaten das Leben gerettet. Es war Zeit, es wieder gutzumachen.


  8. KAPITEL


  Das Brummen eines Wagens hallte durch den Dschungel und näherte sich dem Dorf. Miguel richtete sich auf und schaute mit zusammengekniffenen Augen zu dem Pfad, der auf die Lichtung hinauslief. Der Regen hatte die Schneise durch den Dschungel in puren Morast verwandelt, und man hörte dem Motor an, wie hart er arbeiteten musste.


  Miguel hatte geahnt, dass der Schaden nach dem gestrigen Hurrikan groß sein würde, doch niemals hätte er eine solche Verwüstung erwartet. Viele der Hütten und Felder waren zerstört, das Nutzvieh in Panik in den Dschungel geflohen. Die Maya hatten kaum genug Nahrung und Trinkwasser, um den Tag zu überstehen, geschweige denn die Jahreszeit. Aber bald wären sie wieder versorgt.


  Er hatte seinenVerwalter per Funk benachrichtigt und alles Nötige angefordert. Voltez hätte schon vor Stunden jemanden schicken sollen. Miguel konnte nur hoffen, dass das der Laster mit der Lieferung war, der sich den Weg durch das Dickicht bahnte.


  Doch statt eines Lastwagens erschien ein schlingernder Jeep auf der Anhöhe. Der Fahrer war nicht zu erkennen, weil die Sonne auf der Windschutzscheibe blendete. Miguel wandte sich wieder zu den anderen Männern, die eine der zusammengefallenen Hütten aufbauten, wütend, dass die versprochene Hilfe noch immer nicht angekommen war.


  Rufe schallten jetzt laut über den Dorfplatz.


  „Jemand hat Wasser gebracht.“


  Miguel wollte den Armen nicht das Wenige nehmen, was sie hatten, doch auch er war seit Stunden ohne Flüssigkeit. Er stieß seine Schaufel in den Schlamm und ging hinter den anderen her. Auf halbem Wege erkannte er, dass der Jeep zu seinem Fuhrpark gehörte. Hatte Voltez beschlossen, mit diesem Wagen zu kommen?


  Eine Gruppe Frauen scharte sich um den Geländewagen. „Seliger Engel“ war immer wieder aus dem Geraune in der Maya-Sprache zu vernehmen. Miguel ging davon aus, dass die Frauen ihre Dankgebete ausschickten.


  Doch wie sehr er sich irrte, sah er, als die Gruppe auseinanderwich und er den barmherzigen Samariter, der Wasserflaschen und Nahrungspakete austeilte, erkannte.


  Allegra?!


  Miguel wischte sich den Schweiß aus den Augen und blinzelte, weil er glaubte, seine Augen müssten ihm einen Streich spielen. In Jeans und T-Shirt sah sie unwiderstehlich sexy aus.


  „Was tust du hier?“, fragte er, als er endlich in ihre Nähe gelangen konnte.


  „Das müsste selbst für dich offensichtlich sein.“ Sie drückte ihm eine Wasserflasche in die Hand.


  „Wer hat dich hergebracht?“


  „Niemand.“ Selbstbewusst richtete sie sich auf. „Ich habe Jorge gebeten, mir eine Wegbeschreibung zu zeichnen.“


  Dios mio! Am liebsten wollte er ihr den Hals umdrehen, weil sie allein durch dieses unwirtliche Terrain gefahren war. Aber er wollte sie auch in seine Arme ziehen und ihr Gesicht mit Küssen überschütten, weil sie eine Fürsorge zeigte, die er nie von ihr erwartet hätte. „Ich bringe dich nach Hause.“


  „Ich gehe nirgendwohin, bis ich nicht alles an diese Leute verteilt habe.“


  Perplex über so viel Entschlossenheit blickte er auf seine wunderschöne starrsinnige Frau. „Wieso tust du das?“


  „Sie brauchen Hilfe. Und ich möchte ihnen für die Hilfe danken, die sie mir haben zukommen lassen … Beim Unfall“, erklärte sie, als sie seine verständnislose Miene sah. „Eine der Schwestern im Krankenhaus in Cancún sagte mir, dass die Maya an der Unfallstelle aufgetaucht waren.“ Mit einem Lächeln sah sie auf die arbeitenden Menschen um sich herum. „Hätten sie nicht so schnell gehandelt, wäre ich jetzt tot.“ Damit teilte sie weiter die mitgebrachtenVorräte aus.


  Miguel beobachtete sie. Noch immer hatte er Schwierigkeiten mit der Vorstellung, dass sie fast gestorben wäre. Aber das würde ihren Gewichtsverlust erklären und den veränderten Ausdruck in ihren Augen. Wenn sie die Wahrheit sagte, dann bedeutete das, dass seine Mutter ihn angelogen hatte. Aber um seine Mutter würde er sich später kümmern.


  Im Moment musste er erst einmal entscheiden, was er mit seiner Frau machen sollte. Er hatte immer geahnt, dass sie einen Hang zum Risiko hatte, deshalb hatte er ja auch einen Leibwächter für sie engagiert, damit sie das Haus nie ohne Begleitschutz verließ. Schließlich hatte er bereits einen Bruder verloren, weil er ihn nicht beschützt hatte. Miguel hatte sich geschworen, dass ihm das nicht auch mit seiner Frau passieren würde, doch dann hatte sie sich von dem Mann verführen lassen.


  Er wusste nicht mehr, was er noch glauben sollte. Doch er kannte nur wenige Frauen, die hier in der heißen Sonne stehen und Wasser und Essen an die ländliche Bevölkerung verteilen würden. Seine Mutter auf gar keinen Fall. Das war weit unter der Würde einer noblen Kastilianerin.


  Señora Barrosa hatte Vorurteile gegen die einheimische Bevölkerung Mexikos, und wenn er auch wusste, dass Allegra nicht so engstirnig war, so hätte er allerdings nie erwartet, dass sie den Maya aktiv helfen würde. Doch sie war hier, reichte warm lächelnd und völlig natürlich ihre Gaben an die Frauen weiter.


  Sie war zwar seine Frau, doch offensichtlich kannte er sie nicht. Auf wundersame Weise fühlte er sich enorm zu dieser Fremden hingezogen, und dieses Mal war es nicht nur körperliche Anziehungskraft. Nein, es ging viel tiefer. Er hatte Angst vor den Gefühlen, die er für diese Frau empfand, Angst davor, erneut die Kontrolle zu verlieren. Angst vor der Liebe, die ihn verletzlich machen würde.


  Und deshalb verneinte er seine Gefühle, so groß die Versuchung auch war.


  „Kann ich helfen?“, fragte er.


  „Ja, gern.“ Allegra schenkte ihm ein Lächeln, bei dem er nicht anders konnte als zurückzulächeln.


  Eine gute Stunde arbeiteten sie Seite an Seite, redeten kaum miteinander, sondern nur mit den Maya, die zu dem ángel de la guarda kamen. Allegras Ausstrahlung zog die Menschen an, und als sie einen kleinen Jungen in den Arm nahm und tröstete, weil er von seiner Mutter getrennt worden war, da wusste Miguel, dass er sie zurückhaben wollte. Nicht nur in seinem Bett, sondern als seine Frau in jeder Hinsicht.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Allegra war seine Leidenschaft und seine Schwäche. Doch er würde nicht wieder ihrem Zauber verfallen und ihr blind glauben.


  „Das hätte ich schon früher tun sollen“, stellte sie glücklich fest, als der Junge seine Mutter erblickte und zu ihr rannte.


  „In deiner Verfassung wäre es nicht ratsam gewesen“, entgegnete Miguel.


  „Nein, wahrscheinlich nicht.“ Verwirrt schüttelte sie den Kopf, als müsse sie eine quälende Erinnerung abschütteln. „Wie lange kommst du schon her?“


  Es ärgerte ihn, dass sie ihn in die Position gebracht hatte, mit ihm zu arbeiten und darüber zu reden. „Mein Vater hat mich früher oft mit hergenommen.“


  Sie lächelte. „Davon hast du mir nie erzählt.“


  „Es bestand kein Grund.“ Er hatte nie vorgehabt, sie in diesen Teil seines Lebens einzuweihen. Hierher zu kommen war seine ganz private Angelegenheit. Weder brauchte noch wollte er Lob oder Applaus für seine Arbeit mit den Dorfbewohnern.


  „Wie oft kommst du her?“


  „Sooft ich gebraucht werde.“


  Plötzlich runzelte sie die Stirn. „Du warst auch hier, als ich an jenem Tag das Haus verließ, nicht wahr?“


  „Nein. Damals wurde ich woanders gebraucht.“


  Sie sah ihm geradewegs in die Augen. „Ich hätte dich auch gebraucht.“


  Er hatte sie ebenfalls gebraucht, doch die Warnung des Arztes hatte ihm eine Heidenangst eingejagt. Ruhe war unerlässlich gewesen in den letzten schwierigen Monaten ihrer Schwangerschaft. Er war aus dem Schlafzimmer ausgezogen, weil er nur so der Versuchung widerstehen konnte. Weil er befürchtet hatte, sich mitten in der Nacht zu ihr zu drehen und sie in seine Arme zu ziehen, ohne sich an ihren Zustand zu erinnern und Rücksicht zu nehmen.


  Und sie hatte ihre Koffer gepackt und ihn mit einem anderen Mann verlassen. Oder etwa doch nicht? Wenn er ihr glauben wollte, dann hatte sie nie einen Liebhaber gehabt. Dann gehörte sie noch immer ihm.


  Ihm allein!


  „Wenn du alles verteilt hast, fahren wir zur Hazienda zurück.“


  „Ich dachte, du hast hier noch Arbeit zu erledigen?“


  „Etwas viel Wesentlicheres verlangt jetzt meine Aufmerksamkeit“, erwiderte er bestimmt, und bevor sie nachfragen konnte, fügte er an: „Nämlich wir.“


  Nach dieser Ankündigung fiel es Allegra schwer, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Was genau meinte Miguel damit? War er etwa bereit, auf seine Rache zu verzichten? Würde er in die Scheidung einwilligen? Er hatte es schon wieder getan – er hatte sie aus seinen Gedanken ausgeschlossen. Und es machte sie maßlos wütend, weil sie schon während ihre Ehe darunter gelitten hatte. Sie wollte mehr für ihn sein als nur die Frau in seinem Bett und die Mutter seines Kindes.


  Allerdings hatte sie auch noch etwas anderes als Verlangen zwischen ihnen gespürt, etwas, das tiefer ging und sie als Mann und Frau verband – das leise Flüstern der ewig währenden Liebe.


  Doch dieses Gefühl war nicht mehr als ein Windhauch gewesen. Hatte sie es sich vielleicht nur eingebildet? Aber wenn es real gewesen war, was musste dann geschehen, um dieVerbundenheit, wie sie sie am Anfang ihrer Beziehung gespürt hatten, wieder aufleben zu lassen?


  Die ganze Zeit während der restlichen Arbeit wanderte Miguels Blick immer wieder hinüber zu Allegra, wie sie den Dorffrauen half. Ihre sonst stets ordentliche Frisur war ein wirres Durcheinander von Locken, ihre Kleidung war verschwitzt und voller Lehm.


  Doch nie hatte sie verführerischer ausgesehen.


  DieVorstellung, heute Nacht hier im Dorf zusammen mit ihr in eine Hängematte zu sinken, weckte die ursprünglichsten aller Instinkte in ihm. Aber sie hier festzuhalten würde ihre Erinnerung nicht zurückbringen.


  Sie mussten sich derVergangenheit gemeinsam stellen.


  Er ging zu ihr und war nur wenige Meter von ihr entfernt, als ein junges Paar zusammen mit einer alten Frau aus dem Dschungel hervorkam. Die drei waren am Ende ihrer Kräfte, so als seien sie schon seit Tagen unterwegs. Der junge Mann ging weiter, um mit dem Dorfältesten zu reden, während die Frauen der Alten auf eine Bank halfen.


  Es überraschte Miguel nicht, dass Allegra die Erste war, die mit einer Wasserflasche auf die Alte zuging. Einen Moment lang befürchtete er, die Alte würde nichts von einer Engländerin annehmen. Und tatsächlich, sobald sie Allegra erblickte, brach ein aufgeregter Wortschwall aus ihr hervor.


  In Miguel setzte der Beschützerinstinkt ein, und er eilte zu Allegra, die unsicher stehen geblieben war. Der junge Mann war ebenfalls aufmerksam geworden und ging auf die Gruppe zu.


  Die Alte redete ununterbrochen und sah immer wieder von Allegra zu Miguel. Fassungslos lauschte er ihren Worten, und Allegra war neben ihm bleich geworden.


  „Was sagt sie?“, verlangte sie zu wissen.


  Intuitiv scheute er davor zurück, es ihr zu übersetzen, doch Lügen wären völlig unsinnig. Man hatte sie beide viel zu lange im Dunkeln gelassen.


  „Sie sagt, sie hat den Unfall gesehen.“ Aber es war kein Unfall gewesen, wenn man der Alten glauben wollte.


  Der junge Mann stellte sich neben die Alte. „No! El conductor se dió la fuga.“ Er sah fragend zu Miguel, als wolle er um Zustimmung bitten, erklären zu dürfen. Als Miguel leicht nickte, fuhr er in Englisch fort: „Es war Fahrerflucht, Señora. Der Wagen hat Sie gerammt, und dann haben Sie die Kontrolle über Ihr Auto verloren.“


  Allegra kniff die Augen zusammen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Sie sind sicher, dass er mich vorsätzlich gerammt hat?“


  „Sí, Señora. Es passierte, als Sie gerade die Anhöhe erreicht hatten.“


  „Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern“, murmelte sie.


  Und zum ersten Mal fragte Miguel sich, ob es nicht vielleicht ein Segen war, dass sie sich nicht erinnern konnte.


  „Was ist nach dem Zusammenstoß passiert?“, wandte sie sich frustriert an den jungen Mann.


  „Der Fahrer stieg aus und ging zu Ihrem Wagen, um die hintere Tür zu öffnen.“


  Wo Miguels Tochter in ihrem Kindersitz in den ewigen Schlaf gefallen war. „Sind Sie sicher, dass er zuerst die hintere Tür öffnete?“


  „Sí. Er hat nur einen kurzen Blick in die vordere Kabine geworfen, hat die Tür wieder zugetreten und ist dann mit seinem Wagen davongebraust.“ Der junge Mann runzelte die Stirn. „Großmutter dachte, er würde Hilfe holen.“


  „Aber das hat er nicht“, vermutete Miguel, als eine düstere Ahnung ihn beschlich.


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Nein. Als ich ins Dorf zur nächsten Polizeistation rannte, hatte niemand den Unfall gemeldet.“


  Dios mio! Hatte der Unfallfahrer Panik bekommen, als er gesehen hatte, dass das Baby tot und die Frau schwer verletzt war? Oder war es das Szenario, das Miguel befürchtete? Hatte der Mann geplant, Cristobel und Allegra zu entführen, und war dann geflüchtet, als er gesehen hatte, dass sein Versuch fehlgeschlagen war?


  „Können Sie den Mann beschreiben?“ Allegras Stimme klang plötzlich schriller.


  „Ein Mexikaner. Groß und dünn, mit kurzem Haar.“ Der junge Mann zuckte die Schultern. Mehr konnte er nicht sagen.


  Die Beschreibung passte auf die Hälfte der männlichen Bevölkerung Mexikos. „Wissen Sie noch, was für ein Auto er fuhr?“


  „Sí. Einen weißen Jetta.“


  Ein solcher Wagen gehörte zum Fuhrpark auf der Hazienda Primero. Miguel hatte früh lernen müssen, dass selbst die Angestellten der Familie nicht gegen dieVerlockung eines kleinen Vermögens immun waren.


  „Gracias“, bedankte er sich bei dem jungen Mann, dann führte er Allegra zu seinem Geländewagen, entschlossen, die Wahrheit aufzudecken.


  „Was wirst du jetzt tun?“, fragte sie.


  „Herausfinden, ob deine Widerspenstigkeit dem Entführer in die Hände gespielt hat.“


  „Entführer?“ Sie presste die Finger an die Schläfen. „Du glaubst, deshalb hat man mich von der Straße abgedrängt?“


  „Sí. Du hast es ihm leicht gemacht, weil du ohne Begleitschutz das Haus verlassen hast.“ Er ballte die Fäuste. „Wieso hat Riveras dich nicht begleitet?“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie aufgewühlt. „Ich erinnere mich nur noch, dass Cristobel weinte. Alles andere liegt im Dunkeln.“


  „Weil du das Bewusstsein verloren hast. Dass Cristobel tot war, hat den Entführungsplan durchkreuzt.“ Und Allegra hatte der Mistkerl zurückgelassen, weil sie zu schwer verletzt war.


  Er hielt es nicht länger aus. Verzweifelt zog er sie in seine Arme, hielt sie fest an sich gepresst und fing das Zittern auf, in ihrem wie in seinem eigenen Körper.


  Sein Herz hämmerte wild. Seine Tochter konnte er nicht wieder lebendig machen, er konnte auch nicht zurückbringen, was er mit Allegra verloren hatte. Aber er konnte den Feigling, der seine Familie zerstört hatte, jagen und stellen. Er würde ihn dafür bezahlen lassen.


  Und Allegra?


  Alles in seiner Macht Stehende würde er tun, damit sie ihre Erinnerung zurückerlangte. Sie hatte ihn verlassen und sich selbst und seine Tochter in Gefahr gebracht.


  Es war Rache genug, wenn sie den Rest ihrer Tage mit dieser Schuld leben musste.


  Der anstrengende Tag hatte Allegra ausgelaugt. Auf der Fahrt zurück zur Hazienda schlief sie ein.


  Doch wie schon seit sechs Monaten war es weder ein langer noch ein erholsamer Schlaf. Und wie üblich schreckte sie auf, als sie Cristobels Weinen hörte …


  Sie fuhr auf der Merida Libre. Cristobel quengelte, die Fahrt war ihr bereits zu lang. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte Allegra das vom Weinen schon ganz rote Gesichtchen. Sie wollte an den Straßenrand fahren und ihre Tochter trösten, doch dann erkannte sie einen weißen Wagen hinter sich.


  Er hielt viel zu wenig Abstand, saß ihr praktisch auf der Stoßstange. Ihr Blick fiel auf das Gesicht des Fahrers, und genau in diesem Augenblick erfolgte der erste Stoß.


  Ihr Kopf ruckte vor, hart umklammerte sie das Lenkrad, um gegenzulenken. Doch der Wagen schlingerte und geriet aus der Spur. Panik erfasste sie, als der Wagen sich zur Seite neigte, sich überschlug. Einmal, zweimal …


  Metall knirschte, Glas splitterte. Cristobel schrie. Allegra spürte noch den stechenden Schmerz, dann wurde es dunkel um sie …


  „Warum verziehst du so das Gesicht?“, drang Miguels Stimme jetzt zu ihr durch.


  „Ich habe mich an den Unfall erinnert“, murmelte sie. „Doch ich weiß noch immer nicht, warum ich auf dem Weg nach Cancún war.“


  Miguel fluchte unterdrückt, und seine Miene wurde hart. „Das ist doch klar. Weil du mich verlassen wolltest.“


  „Nein, das wollte ich nicht.“ Ihr eigener Ärger flammte auf, weil er an dieser Lüge festhielt.


  „Wieso bist du so überzeugt davon?“


  „Weil ich dich geliebt habe.“ Das konnte sie mit absoluter Sicherheit behaupten. „Ich hätte dich niemals verlassen. Ich muss auf dem Weg zum Strandhaus gewesen sein, das ist die einzige Erklärung.“


  Seine Augen blitzten vor Wut. „Und warum hast du dann den Safe leer geräumt und den Schmuck mitgehen lassen?“


  „Das habe ich nicht!“


  Die Atmosphäre im Wagen war geladen, Funken schienen durch die Luft zu stieben. Allegra bebte vor Wut. Warum wollte er ihr nicht glauben?! Wieder hatte er sich von ihr zurückgezogen und warf ihr nur einen vernichtenden Blick zu, um seine Aufmerksamkeit dann wieder auf die Straße zu lenken.


  Sie hasste es! „Schön, dann glaub mir eben nicht. Mir soll’s gleich sein.“ Das zumindest war eine glatte Lüge.


  Ein tiefes Knurren kam aus seiner Brust. „Dann sage mir, warum du weggefahren bist. Sage es mir, damit ich verstehen kann, wieso du dich und unsere Tochter in Gefahr gebracht hast.“


  Allegra stieß den Atem aus. „Ich bin vor Riveras weggerannt, nicht vor dir. Ich war wütend auf ihn, weil er Jorges Familie mehr Geld für die Fahrt nach Norden abgenommen hatte.“ Sie runzelte die Stirn, wünschte, sie könnte sich an mehr erinnern. „Er war kein guter Mann.“


  Miguels Finger umklammerten das Lenkrad. „Verflucht soll er sein! Zum einen hat er dich nicht richtig beschützt, und dann hat er dich auch noch in etwas hineingezogen, was sich nach Menschenhandel anhört!“


  Schweigen lastete zwischen ihnen. Was sollte sie auch sagen, wenn er es so hinstellte? Sie hätte merken müssen, dass Riveras den Flüchtlingen nicht aus reiner Herzensgüte half.


  Allegra war nach Mexiko zurückgekommen, um Antworten zu finden. Doch jetzt war alles noch viel konfuser geworden. Möglicherweise hatte jemand geplant, Cristobel und sie zu entführen. Miguel weigerte sich noch immer, ihr zu glauben, dass sie ihm nie untreu gewesen war. Und vieles von ihrer Erinnerung lag noch immer in einem dichten Nebel. Sie war nicht mehr sicher, ob sie den Schlussstrich, den sie sich gewünscht hatte, überhaupt ziehen konnte.


  Traurig schüttelte sie den Kopf. Hier gab es nichts mehr für sie zu erledigen.


  „Es ist unmöglich, wieder zu dem zurückzukehren, was wir einst hatten“, sagte sie bedrückt.


  „Das stimmt.“


  „Warum genießen wir dann nicht unser Intermezzo noch ein paar Tage länger, bevor wir es beenden?“ Das Herz lag schwer in ihrer Brust, wenn sie an das Ende dachte. Doch war sie nicht genau deshalb hergekommen?


  „Nein“, erwiderte Miguel. „Wir fangen von vorne an.“


  9. KAPITEL


  Fassungslos starrte Allegra Miguel an. „Bist du noch bei Sinnen?“


  „Ich will dich.“ Sein Blick trieb ihr das Blut in die Wangen. „Und du willst mich.“


  Sie kaute an ihrer Lippe und schaute zum Fenster hinaus. „Das habe ich nie behauptet“, erwiderte sie kühl.


  „Nein, nicht mit Worten.“ Allegra ging in Abwehrhaltung, doch das hatte sie immer getan, wenn sie Angst hatte. „Beantworte mir nur eine Frage klar: Wolltest du mich an jenem Tage verlassen?“


  „Nein“, stieß sie entnervt aus.


  „Dann ist es also entschieden.“ Und die Entscheidung fühlte sich gut und richtig an. Er wusste nicht, wie lange seine Leidenschaft für sie brennen würde, doch noch war sie seine Frau.


  „Nichts ist entschieden!“ Sie stöhnte auf. „Zwischen uns gibt es zu viele unausgesprochene Dinge, um einfach wieder in das Eheleben einzusteigen.“


  „Dann werden wir eben über diese Dinge reden.“ Für ihn war das Thema damit geklärt. Allegra fuhr zu ihm herum, und sie schaute ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  „Das meinst du ernst?“


  „Absolut. Unsere Familien haben uns belogen. Hätten sie sich nicht eingemischt, wären wir nicht sechs Monate getrennt gewesen. Dann hätten wir gemeinsam um unsere Tochter trauern können.“ Miguel sah sie an. Ganz augenscheinlich war sie nicht begeistert davon, ihrer Ehe eine zweite Chance zu geben. „Für jemanden, der sich ständig beschwert, dass wir nicht genug reden, bist du auffallend schweigsam“, bemerkte er. Auch wirkte sie, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  „Ich denke nach.“


  Dass sie hektisch die Hände wrang, war ebenfalls kein gutes Zeichen.


  „Verheiratet zu bleiben ist ein großer Schritt.“


  „Der gleiche wie beim ersten Mal“, entgegnete er herausfordernd.


  „Damals war ich schwanger. Du hast mich aus Pflichtgefühl geheiratet.“


  Miguel stieß die Luft durch die Zähne. „Und wir sind immer noch verheiratet. Ich werde in keine Scheidung einwilligen, solange dieses Feuer zwischen uns brennt!“


  Mit ihm zu streiten hatte keinen Sinn, wie ihr klar wurde. Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht. „Ich kann dir keine Kinder mehr geben.“


  „Das verlange ich auch nicht von dir.“


  Allegra nickte stumm. Ja, sie verstand, was er von ihr wollte. Sex. Sie würden einander Vergnügen schenken, so lange es dauerte, und danach würde sie erneut mit einem gebrochenen Herzen zurückbleiben, das vielleicht nie mehr heilte. Skeptisch schaute sie ihn an. „Glaubst du mir endlich, dass ich dir treu war?“


  Seine Antwort kam prompt. „Ich gedenke, so oft und so intensiv mit dir zu schlafen, dass du vergessen wirst, wie es war, in den Armen eines anderen Mannes zu liegen.“


  Souverän manövrierte er den Jeep über die Dschungelstraße, war sich jedoch jeder Bewegung, jedes Atemzugs von Allegra neben ihm bewusst.


  „Ich werde nicht mit einem Mann leben, der mir nicht vertraut.“


  „Du wirst. Und du brauchst nicht die Beleidigte zu spielen“, sagte er kalt. „Ich habe Beweise, dass du und Amando jeden Tag mit einem Picknickkorb das Haus verlassen haben.“


  „Beweise? Du hast nichts.“ Aus ihren Worten klang schneidende Verachtung. „Der Korb war gefüllt mit Essen für die Flüchtlinge.“


  Ah ja, ihre humanitäre Arbeit für die Maya. Die Angst um sie und die Wut auf den Leibwächter, der sie ein solches Risiko hatte eingehen lassen, hielten sich in ihm die Waage. Doch dieses Mal würde er Antworten bekommen. „Wie, zum Teufel, bist du überhaupt damit in Kontakt gekommen?“


  „Durch Jorge. Als ich eines Tages im Garten saß und las, erzählte er mir von seinen Verwandten, die aus Guatemala fliehen wollten. Ich fragte ihn, was man tun könne, und er sagte, du hättest schon vor Monaten versprochen, dich der Sache anzunehmen. Sie hatten es bereits allein bis nach Mexiko geschafft, da konnte ich doch nicht einfach nichts tun.“ Die Leidenschaft in ihrer Stimme ließ keinen Zweifel daran, wie ernst es ihr gewesen war.


  „Du hättest zu mir kommen sollen.“


  Zornig funkelte Allegra ihn an. „Du warst ja nicht da.“


  Das konnte er nicht bestreiten. Und nach dem, was er heute in Tumbenkahal miterlebt hatte, bezweifelte er nicht, dass sie sofort ihre Hilfe angeboten hatte. „Was genau hast du für sie getan?“


  Ein wenig nervös begann sie zu lächeln. „Erst einmal habe ich Jorges Schwester und ihrem Mann Englisch beigebracht. Anfangs war es recht mühsam, sie sprachen ja nur ihre Maya-Sprache. Doch nachdem sie die Grundbegriffe verstanden hatten, lernten sie sehr schnell.“


  Seine Brust erfüllt sich mit Stolz für seine Frau, doch eisern hielt er ihn im Zaum. „Wann und wo hast du den Unterricht abgehalten?“


  Nervös rutschte Allegra auf ihrem Sitz hin und her, und Miguel ahnte, dass ihm nicht gefallen würde, was er zu hören bekommen sollte. „Ich folgte immer dem alten Sisalpfad in den Dschungel hinein.“


  „Riveras hat dich doch hoffentlich begleitet?“ Noch im Nachhinein brach ihm der Schweiß aus, wenn er sich vorstellte, welcher Gefahr sie sich ausgesetzt hatte.


  Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. „Manchmal. Ich erzählte ihm irgendwann, dass die beiden weiter nach Norden wollten, und er meinte, dass er bereits vielen geholfen habe, aus Guatemala zu fliehen. Tatsächlich kamen innerhalb der folgenden zwei Wochen fast fünfundzwanzig weitere Flüchtlinge bei der alten Hütte an.“


  Rage loderte in Miguel auf. Er wusste genau, was Riveras getan hatte. Aber seine Wut galt vor allem sich selbst, weil er sich so sehr in dem Mann geirrt hatte. Er hatte seine Familie und seine Arbeiter in Gefahr gebracht, indem er Riveras herbrachte.


  „Maldita sea! Riveras hat Hazienda Primero als Schleuserbasis benutzt!“ Wäre das Flüchtlingslager auf seinem Land entdeckt worden, hätte seine Familie Probleme mit den Behörden bekommen, und der Name Gutierrez wäre auf immer beschmutzt gewesen.


  „Ich erkannte erst spät, was er vorhatte. Ich wollte dich davon informieren, doch du warst nicht da, und niemand konnte mir sagen, wo du warst.“ Sie massierte sich die Stirn, als mehr und mehr Erinnerungen zurückkamen. „Er machte mir Angst, Miguel. Deshalb habe ich Cristobel in den Wagen gepackt und bin losgefahren.“


  Schuldgefühl mischte sich in seinen Zorn. Zwei Tage vor dem Unfall hatte er auf der Hazienda angerufen, um mit Allegra zu sprechen, doch sie war nicht im Haus gewesen. Seine Mutter hatte ihm nur gesagt, dass Allegra zusammen mit Riveras zu dem täglichen gemeinsamen Picknick aufgebrochen sei, und hatte ihn seine eigenen Schlüsse ziehen lassen.


  Er hätte nach Hause kommen und Riveras zur Rede stellen sollen. Er hätte mehrVertrauen in seine Frau haben sollen.


  „Wohin fahren wir?“, fragte sie verwundert und schaute hinaus auf den immer dichter werdenden Regenwald.


  Miguel lächelte dünn. „Nach Hause.“


  Sonnenlicht flimmerte durch das dichte Laubdach und ließ die Bilder vor seinem geistigen Auge wie einen alten Film ablaufen. Endlose Stunden Arbeit hatte er in die Restaurierung der alten Hazienda investiert. Er hatte das Haus für Allegra renoviert. Das große Geschenk zum ersten Hochzeitstag.


  Es stand am Rande des Dschungels wie ein Mahnmal für eine schiefgegangene Ehe, die Arbeiten unvollendet, ein Symbol für alles, was ungeklärt zwischen ihnen lag.


  Der perfekte Ort, um die Unsicherheiten zwischen ihnen aus der Welt zu schaffen.


  Bald sind wir da, dachte er und entspannte sich. So sehr, dass er die erhöhte Verkehrsinsel zu spät registrierte. „Halt dich fest“, rief er und trat auf die Bremse.


  Allegra stieß einen Schrei aus und stützte sich mit beiden Händen auf dem Armaturenbrett ab. Mit aufgerissenen Augen, den Blick starr geradeaus gerichtet, stürzten Bilder auf sie ein. Sie wurde blass, ihr stockte der Atem.


  Besorgt fuhr Miguel den Wagen an den Straßenrand. „Was ist? Was siehst du?“


  Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf, als wäre sie frustriert, dass er ihre Erinnerung gestört hatte. „Dasselbe wie immer. Ich höre Cristobels Weinen, bevor der weiße Jetta meinen Wagen rammt. Doch dieses Mal habe ich das Gesicht des Fahrers gesehen. Es war Amando Riveras. Oh Gott! Er ist mir gefolgt, weil ich dich finden wollte. Er wollte mich umbringen, Miguel!“


  Maßloser Schmerz überflutete Miguel. Er legte den Gang ein und fuhr wieder an. Die ganze Zeit über hatte er Allegra verantwortlich gemacht. Dabei hatte der Mann, den er zu ihrem Schutz eingestellt hatte, eine Gefahr für sie dargestellt! Riveras sollte jetzt besser beten, dass Miguel ihn niemals finden würde!


  Er bog auf einen asphaltierten Weg ein. Der Wald stand hier so dicht, dass die Äste an dem Geländewagen entlangstreiften. Jemand, der diesen Weg nicht kannte, würde ihn von der Straße aus wahrscheinlich nicht einmal bemerken. Und so hatte Miguel es auch beabsichtigt.


  Die Auffahrt wand sich durch ein Mangrovendickicht, dann wich der Dschungel zurück, und ein großer Garten kam in Sicht, in dem eine alte Hazienda stand. Das Haupthaus war kleiner als die meisten der hier angesiedelten, doch dadurch wirkte es auch viel anheimelnder und einladender.


  Mit etwas Abstand parkte er vor dem Haus. Allegras erstaunter leiser Ausruf war ihm nicht entgangen. Die untergehende Sonne tauchte das Haus in warmes goldenes Licht, es wirkte wie ein kleiner Palast, eines Maya-Königs würdig.


  „Es ist wunderschön“, sagte sie.


  Ihre Begeisterung half nicht, sein Schuldgefühl zu mildern. Er hatte das Haus für sie restauriert. Alles hier erinnerte ihn an sie. Die ständige Qual, die in seinem Innern brannte und auf die er gern verzichtet hätte, war der Grund, weshalb er die Arbeiten nicht vollendet hatte.


  Und nun? Nun suchte er einen neuen Anfang mit seiner Frau, der er Unrecht getan hatte. Seine Frau, die dieses Mal mehr von ihm erwartete. Seine Frau, die wesentlich mehr verdient hatte, als er zu geben bereit war.


  „Gracias.“ Miguel kam um den Jeep herum, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Er verschränkte die Finger mit ihren, zog sie an seine Seite und spürte ihren beschleunigten Puls auf sich übergehen.


  „Was ist das für ein Haus?“


  „Eine alte Hazienda, die ich wieder aufgebaut habe.“ Er brachte es nicht über sich, ihr zu sagen, dass es ihr Haus werden sollte. Noch nicht.


  „Wie lange hast du dieses Anwesen schon?“


  „Etwas über zwei Jahre.“


  Sie schaute fort, doch er erhaschte noch den Schmerz in ihren Augen, weil er auch das vor ihr verschwiegen hatte. „Dann ist das wohl eine von den Haziendas, die du zu einem Luxushotel umbauen willst.“


  „Nein. Es sollte eine Überraschung für dich sein.“ Miguel beobachtete ihr Gesicht genau und verfolgte mit, wie sie zu verstehen glaubte.


  „Du hast dieses Haus für uns gekauft?“


  „Sí.“ Sein Blick glitt prüfend über die fertige Terrasse, die jedoch dem Vergleich zu den aufwendigen Innenarbeiten nicht standhalten konnte. „Hier habe ich in den letzten Monaten deiner Schwangerschaft jede freie Minute verbracht. Ich wollte unser neues Zuhause noch vor Cristobels Geburt fertigstellen, doch dann kam der Hurrikan und vereitelte meine Pläne.“


  „Du warst so oft weg“, erwiderte sie, und er nickte nur, denn es gab nichts, was er entgegnen konnte. „Du hättest es mir sagen sollen.“


  „Wärst du dann glücklicher gewesen?“


  „Nein.“ Sie legte ihre Hand an seine Wange, und die Berührung fuhr ihm bis in die Seele. „Zu wissen, dass du dies hier für uns getan hast, ist wunderbar. Doch glücklich gemacht hätte mich, mit dir zusammen zu sein. Ich wollte mehr sein als die Frau in deinem Bett. Ich wollte diejenige sein, der du dich anvertraust. Wieso kannst du das nicht verstehen?“


  Er hatte nur eine Frau gesehen, die aus reiner Neugier über jedes Detail seiner Unternehmungen auf dem Laufenden gehalten werden wollte. Und dagegen hatte er sich gewehrt. „Es ist schwer, etwas zu ändern, wenn ich mein ganzes Leben so gelebt habe.“


  Ihr Lächeln erstarb, doch sie sagte nichts. Miguel nahm die restlichenVorräte aus demWagen.


  „Wie lange bleiben wir hier?“, fragte Allegra.


  „So lange es uns gefällt.“


  Allegras Knie wollten nachgeben. War es doch zu offensichtlich, dass er es offen darauf anlegte, sie zu verführen. Und der Himmel wusste, dass sie es nur zu gern geschehen lassen würde. Sie würde alles nehmen, was er ihr gab, denn es konnte allzu schnell wieder vorbei sein. Aber dann würde sie nach England zurückkehren, mit all ihren Erinnerungen und ihrem Schmerz.


  Ihr Stolz flehte darum, Miguel zu widerstehen, doch sie hatte nicht die Kraft, sich dem zu widersetzen, was sie am meisten ersehnte – ihren Mann, ein eigenes Haus und das Versprechen auf eine gemeinsame Zukunft.


  Hand in Hand gingen sie durch die große Bogentür in die Empfangshalle. Nie hatte sie eine harmonischere Kombination von Naturfarben gesehen, genau das Arrangement, das auch sie gewählt hätte. Es bewies, wie gut Miguel sie kannte.


  Zumindest in dieser Hinsicht.


  „Mach es dir bequem“, bot er an, während er die Vorräte verstaute. „Die Haushälterin hat uns nicht erwartet, ich laufe schnell zu ihrem Haus und hole sie.“


  „Meinetwegen brauchst du keine Umstände zu machen. Ich kann uns auch etwas zu essen zubereiten.“


  Einen Moment lang glaubte sie, Miguel würde widersprechen, doch dann nickte er. „Auch gut. Ich gehe zu dem Kalksteinloch am Ende des Grundstücks, um mich abzukühlen. Kommst du mit?“


  „Ich habe keinen Badeanzug dabei.“


  Er hob eine Augenbraue. „Ich halte dich viel lieber nackt in meinen Armen.“


  Die Herausforderung stand im Raum. Und was sollte sie auch allein hier tun, solange er schwimmen ging? Duschen und ihre verschmutzten Sachen waschen? In der Küche herumhantieren und auf seine Rückkehr warten? Sich vorstellen, wie er nackt allein da draußen im Wasser war?


  Das schrille Klingeln seines Handys hallte durch den Raum. Er zog es hervor, und der sinnliche Ausdruck in seinen Augen schwand kühler Distanz, während er dem Anrufer zuhörte.


  „Was haben Sie herausgefunden?“, fragte er den Anrufer, während sein Blick unentwegt auf Allegra lag. „Sie sind absolut sicher?“ Überraschung lag in seiner Miene. „Nein, für den Moment wäre das alles.“


  Miguel legte das Mobiltelefon mit einer Lässigkeit auf den Tisch, die Allegra keine Sekunde lang täuschte. Es ging um sie, und der zuckende Muskel in seiner Wange war Zeichen für die eiskalte Rache, die in ihm tobte.


  „Nun?“ Ihre Nerven standen kurz vor dem Zerreißen.


  „Dein Onkel hat zugegeben, dass er dich in Bartholomew Fields untergebracht hatte.“


  „Das hatte ich dir doch gesagt.“


  Seine Faust landete donnernd auf dem Tisch. „Dazu hatte er kein Recht. Ich bin dein Mann. Wenn du medizinische Hilfe brauchtest, hätte ich vorher kontaktiert werden müssen.“


  Dagegen konnte sie nichts einwenden. Wie anders doch alles verlaufen wäre, hätte Loring Miguel kontaktiert. Und warum, um alles in der Welt, hatte er das nicht getan?


  „Für seine Einmischung wird er bezahlen!“


  „Nein, wird er nicht.“ Sie wappnete sich für den Streit. „Er hat nur getan, was er für das Beste für mich hielt.“


  Dieses Mal schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. „Verteidige ihn nicht auch noch!“


  Sie ballte die Fäuste, so wütend auf diesen stolzen, eifersüchtigen Mann, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. „Er hat sich um mich gekümmert, als du nicht da warst. Er wusste, wie unwohl ich mich auf Hazienda Primero fühlte. Wusste, dass du mich dort zurückgelassen hattest, damit ich deinen Erben gebäre, während du unbekümmert mit deinem Leben weitermachtest.“


  „Hazienda Primero war unser Zuhause, bis ich dieses hier fertiggestellt hätte.“


  „Das wusste ich aber nicht. Ich wusste überhaupt nichts. Aber irgendjemand wusste es. Wer, Miguel? Wer wusste, wo er dich finden konnte? Schließlich kamst du zur Geburt unserer Tochter, um dann gleich darauf wieder zu verschwinden. Deine Mutter?“


  Ein Muskel zuckte hektisch in seinem Gesicht. „Sie wusste, dass ich in Tumbenkahal arbeitete, wenn ich nicht auf der Hazienda war.“


  „Deiner Frau hast du das aber nicht gesagt.“


  „Es sollte ja auch eine Überraschung werden.“ Ungeduldig wischte er ihren Einwand fort. „Außerdem … welchen Unterschied macht das jetzt noch?“


  „Warum hat deine Mutter dir dann nicht sofort nach dem Unfall Bescheid gegeben? Warum hat sie nicht jemanden geschickt, um dich wissen zu lassen, dass dein Baby tot ist und deine Frau in der Klinik um ihr Leben kämpft?“


  Sein Gesicht wurde fahl. „Ich war außer Landes und nicht zu erreichen.“ Wellen des Ärgers gingen von ihm aus. „Ich bezweifle nicht, dass du schwer verletzt warst, querida. Doch bilde dir nicht ein, dass ich dem Mann vergebe, der meine Frau sechs Monate vor mir weggesperrt hat.“


  Sie presste ihre Hände gegen seine Brust. „Ich werde nicht zulassen, dass du Onkel Loring Schaden zufügst. Er ist ein alter Mann, der von einer bescheidenen Rente lebt und der sein Geld ausgegeben hat, damit ich die bestmögliche Pflege erhalte. Während mein Mann das gesamte Krankenhaus hätte kaufen können!“


  „Und deshalb soll ich ihm etwa vergeben?“


  „Genau! Deine Rache ist völlig widersinnig, Miguel. Denn hättest du mich wirklich finden wollen, wäre es dir auch gelungen.“ Es tat weh, die Wahrheit, die sie so lange verfolgt hatte, auszusprechen. „Du bist nicht der Mann, der aufgibt. Es sei denn, du entscheidest dich dafür.“ Damit schritt sie mit würdevoll erhobenem Kopf aus dem Raum, auch wenn ihr Herz blutete.


  Er hätte sie finden können. Die Wahrheit war, dass er sie nicht hatte finden wollen.


  Die schnellen Schritte auf den Fliesen warnten sie, dass er ihr auf dem Fuße folgte. Allegra stellte sich auf einen handfesten Streit ein, dabei war sie es so endlos müde, dass sie sich nur im Kreis drehten – er vertraute ihr noch immer nicht.


  „Na schön“, sagte er schließlich. „Ich unternehme nichts gegen deinen Onkel, wenn du bei mir bleibst.“


  Wütend wirbelte sie herum. Sie fasste es nicht, dass er sie erpressen wollte! „Das kannst du nicht ernst meinen!“


  „Jedes Wort! Du bleibst, und ich lasse Loring Vandohrn seinen Ruhestand genießen. Du gehst, und ich werde ihn ruinieren.“


  „Fein, ich bleibe. Aber solange du mir nicht vertrauen lernst, werde ich nie etwas anderes sein als deine Dirne!“


  Allegra hatte einen Ausbruch erwartet, doch stattdessen drehte er sich um und verließ das Haus. Gut! Sollte er sich nur in dem Wasserloch abkühlen. Und sie würde die Zeit ebenfalls nutzen, um ihr Temperament wieder zu beruhigen!


  Doch nach der halben Stunde, die sie benötigte, um das Abendessen vorzubereiten, war er noch immer nicht zurück. Und nach weiteren fünfzehn Minuten, in denen die Stille nur von den Schreien derAffen und exotischerVögel unterbrochen wurde, begann Allegra, sich Sorgen zu machen. Hatte Miguel beim Schwimmen einfach nur die Zeit vergessen? Oder war ihm etwas zugestoßen?


  Grübelnd kaute sie an ihrer Lippe und rang mit sich, was sie tun sollte. Noch länger zu warten schien ihr wenig sinnvoll. Und er hatte sie schließlich eingeladen, mit ihm zu kommen …


  10. KAPITEL


  Allegra stieß die Tür auf und eilte auf die Veranda hinaus. Das Klicken ihrer Absätze ließ die Dschungelgeräusche verstummen. Die Hände um den Mund gelegt, rief sie nach Miguel.


  Nur unheimliche Stille folgte als Antwort.


  Sie schaute über den Rasen zum Ende des Gartens. Das Kalksteinloch musste dort hinten liegen. Es konnte nicht lange dauern, dorthin zu gelangen.


  Sie schritt über den Rasen und schaute sich suchend um. Gleich darauf stand sie am Rand des Wassers. Die letzten Sonnenstrahlen fielen auf die ruhige Wasseroberfläche unten in der Höhle und ließen das Wasser eher schwarz als türkis aussehen. Eine hölzerne Stiege führte hinunter.


  „Miguel, bist du hier?“


  Sie fühlte, dass sie hier unten allein war, und die Stille ließ ihr die Nackenhärchen zu Berge stehen. Hastig kletterte sie wieder nach oben und stolperte im Zwielicht der Dämmerung auf die Lichtung.


  Das Haus, auf dem Hinweg noch so nah, schien auf einmal eine unüberbrückbare Strecke entfernt. Die Schatten aus dem Dschungel griffen nach ihr wie knorrige Finger, und bei Dunkelheit strahlte der Regenwald eine ganz andere Energie aus, war mysteriös, bedrohlich, gefährlich. Das Rascheln im Dickicht jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Da war etwas. Es beobachtete sie …


  „Allegra!“


  Sie konnte Miguels Schatten auf der Veranda ausmachen. „Ich komme!“


  „Nicht rennen!“ Es war ein Befehl, der nur Gehorsam zuließ.


  Innerhalb von Augenblicken hallte das Dröhnen eines Motors auf. Die Lichtkegel des Jeeps kamen auf sie zu. Allegra ging dem Licht mit gemäßigten Schritten entgegen, den Rücken stocksteif durchgedrückt, das Herz vor Erleichterung pochend. Alles war gut. Sie mussten einfach irgendwie aneinander vorbeigelaufen sein.


  Der Jeep bremste neben ihr ab. „Steig ein!“, orderte Miguel harsch an.


  Sie würde bestimmt nicht widersprechen. „Danke. Die hereinbrechende Dunkelheit hat mich überrascht. Ich dachte, du wolltest schwimmen gehen?“


  Er legte den Gang ein und brauste los. „Das war ich auch. Aber ich weiß etwas Besseres, als bei Dunkelheit dort unten zu bleiben. Die Gegend hier ist sehr viel unberührter als bei Hazienda Primero. Hier laufen noch Jaguare und Pumas durch den Dschungel, immer auf der Suche nach einer leicht zu ergatternden Mahlzeit.“


  Sobald sie den ersten Schrecken verdaut hatte, explodierte der Ärger in ihr. „Und hierher wolltest du unsere Tochter bringen?!“


  „Sie wäre beaufsichtigt worden, jede Minute.“


  „Hast du vergessen, dass es der Leibwächter war, der meinen Wagen gerammt hat?“


  „Nein.“ Die schwachen Lichter des Armaturenbretts ließen sein Profil hart und unnachgiebig wirken. „Nur damit du es weißt … ich habe die Suche nach Amando Riveras in Auftrag gegeben. Sobald man ihn findet, wird man ihn herbringen und den zuständigen Behörden übergeben.“


  „Er hat verdient, was ihn dann erwartet.“ Wäre Riveras nicht gewesen, lebte ihre Tochter noch. Und sie könnte noch mehr Kinder bekommen. Allegra blinzelte die Tränen zurück.


  „Komm“, sagte er sanfter, öffnete die Tür auf ihrer Seite und bot ihr seine Hand.


  Einen Herzschlag lang zögerte sie, bevor sie ihre Hand in seine legte. Hitze schoss ihren Arm empor, und das intensive Gefühl vonVerbundenheit ließ ihr Blut rauschen.


  „Ich habe etwas zu essen für uns vorbereitet“, sagte sie auf dem Weg ins Haus.


  „Ich habe Hunger, aber nicht auf Essen.“


  Die Leidenschaft loderte zwischen ihnen, reizte ihre Sinne und ließ das Verlangen aufflammen. Noch immer gingen sie über die ernsten Punkte hinweg. Doch vielleicht war es besser so, denn die Sprache ihrer Körper war wesentlich deutlicher.


  Mit dem Daumen streichelte Miguel über ihren Handrücken, dann zog er sie an sich und küsste sie voller Begierde.


  Gegen alle Vernunft und Skepsis gab Allegra sich ihm hin. Sie liebte diesen Mann und würde ihn immer lieben. Selbst wenn er sie verletzte, selbst wenn er sie nur für seine körperliche Erfüllung brauchte.


  Doch sich das einzugestehen, zerriss ihr das Herz, und dennoch brauchte sie ihn so sehr wie den nächsten Atemzug.


  Er presste sie an sich, und seine Augen glühten vor Verlangen, aber da lag noch eine andere Emotion in seinem Blick, die sie nicht bestimmen konnte.


  Der Kuss ließ sie bebend zurück. Wie gern wäre sie seine liebende Ehefrau, für die Ewigkeit, wenn er ihr nur glauben wollte. Doch solange er sie aus seinem Leben ausschloss und ihr nicht vertraute, würde ihre Ehe niemals funktionieren.


  Allegra wand sich aus seinen Armen und ging zu dem offenen Kamin, der ebenso kalt dalag wie ihre Hoffnungen und Träume.


  „Hast du es dir anders überlegt?“ Miguel kam zu ihr und stellte sich hinter sie, ohne sie zu berühren.


  Die Hitze, die von ihm ausging, verbrannte sie dennoch. „Nein.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Ich will nur sicher sein, dass ich für das Risiko, das wir eingehen, vorbereitet bin.“


  „Estupendo!“ Er griff in eine der mitgebrachten Tüten und warf eine Schachtel auf das Sofa. „Das sollte deine Ängste beruhigen.“


  Sie starrte auf die Packung Kondome und hätte fast bitter aufgelacht. Welch grausiger Scherz! Längst konnte sie die Nächte nicht mehr zählen, in denen sie sich in den Schlaf geweint hatte. Verzweifelt, weil sie ihre geliebte Tochter verloren hatte, hoffnungslos, weil sie nie wieder Kinder würde bekommen können. „Ich habe es dir schon gesagt. Durch den Unfall kann ich keine Kinder mehr bekommen.“


  Miguel steckte die Hände in die Taschen, musterte sie und suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen für eine Täuschung. Doch er fand nichts als tiefe Trauer in ihren Zügen, was sein Herz zutiefst verletzte. „Haben die Ärzte das bestätigt?“


  Ihr Lachen klang bitter. „Oh ja, direkt nach der Notoperation in Cancún. Sie mussten einen zerrissenen Eierstock entfernen.“ Zitternd schlang sie die Arme um sich. „Ein Spezialist in England bestätigte mir dann, dass ich wohl nie wieder schwanger werden würde. Ich könnte mich einer Operation unterziehen, aber selbst dann sind die Chancen minimal.“


  Wut begann in Miguel zu schwelen. Seine Mutter hätte es ihm sagen müssen. Stattdessen hatte er sich eine Litanei über Allegras Untreue angehört und war mit einem feinen Lügengewebe glauben gemacht worden, sie hätte ein Vermögen an Schmuck entwendet.


  Und er musste zu seiner Schande eingestehen, dass er sechs Monate lang nichts getan hatte, um das Lügengespinst zu zerreißen. Er hatte lediglich seine Rachegefühle genutzt, um über die Trauer hinwegzukommen.


  „Dann brauchen wir die Packung wohl nicht.“


  „Du glaubst mir?“ Hoffnung schwang in ihrer Frage mit.


  „Sí. Ich werde meinen Sekretär anweisen, die beste Frauenklinik zu finden und einen Termin für uns auszumachen.“ Miguel wusste, dass er das Falsche gesagt hatte, sobald die Worte über seine Lippen waren. Es klang, als wäre er mehr an einem Kind interessiert als daran, die tiefen Risse in seiner Ehe zu schließen.


  Allegra versteifte sich. „Selbst wenn es möglich wäre … das Letzte, woran ich jetzt denke, ist ein weiteres Kind mit dir.“


  Dios mio! Musste sie so übertrieben reagieren? „Du liebst Kinder. Leugne nicht, dass du gern noch ein Kind hättest.“


  „Nein, das leugne ich nicht. Aber zwischen uns stehen zu viele ungeklärte Dinge, um überhaupt auch nur daran zu denken, wieder Eltern zu werden.“


  „Dann klären wir diese Dinge eben.“


  Wie sollten sie all die Lügen der letzten sechs Monate im Eiltempo klären? Hilflos warf sie die Arme in die Luft. „Wieso willst du, dass ich deine Ehefrau bleibe?“


  Eine Fangfrage, die er vorsichtig beantworten musste. „Wir passen gut zusammen.“


  Sie stieß ein Lachen aus. „Im Bett.“


  „Sí, und da sind ein Mann und eine Frau am verletzlichsten.“


  „Wir reden nie miteinander.“


  „Wir reden jetzt.“


  Sie stieß einen entnervten Seufzer aus. „Miguel, um den wirklichen Kern tanzen wir nur herum. Aus Furcht, wir könnten uns dann die Zunge verbrennen.“


  Mit vor der Brust verschränkten Armen trat er an dieVerandatür und starrte hinaus in die Nacht. Er war verärgert, dass sie ihm seine größte Angst vorhielt, und er hasste diese Gefühle, da sie ihn schwächten. Sie machten es ihm unmöglich, die Kontrolle über sich zu behalten.


  Im Moment konnte er es sich jedoch nicht leisten, seine Selbstbeherrschung zu verlieren, also drehte er sich um und ging zu ihr zurück. „Vom ersten Moment an, da ich dich sah, wollte ich dich.“ Dieses Eingeständnis kostete keine Überwindung.


  „Für den Sex.“


  „Sí. Und selbst in dieser Hinsicht hast du mich überrascht.“ Er hob abwehrend die Hand, bevor sie etwas erwidern konnte. „Für keine andere Frau habe ich je solche Leidenschaft verspürt.“


  Die Härte in ihrem Blick schmolz und machte Platz für eine Verletzlichkeit, die die Sehnsucht in ihm auslöste, sie an sich zu ziehen. „Für mich war es ebenso. Ich habe mich niemals zuvor so stark zu einem Mann hingezogen gefühlt.“ Sie legte ihre schmale Hand auf sein hämmerndes Herz. „Aber wenn diese gegenseitige Anziehungskraft schwindet …“


  „Das wird sie nicht.“ Er wollte nicht hören, was sie sagen würde.


  Doch sie vollendete ihren Satz. „… was wird uns dann zusammenhalten?“


  Hostias! Was sollte es nützen, den offensichtlichen Grund zu nennen? Nichts! „Eine Familie, wenn uns das Glück gewährt ist.“


  Sie ließ die Hand sinken, und er konnte endlich wieder atmen. „Und wenn wir dieses Glück nicht haben?“


  Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er stand lieber vor den feindseligen Vorstandsmitgliedern einer Firma bei der Übernahme, als sich auszumalen, wie die Zukunft für ihn und Allegra aussehen würde. „Wir können Kinder adoptieren.“


  Sie schloss die Augen, als könnte sie seinen Anblick nicht ertragen. „Du willst noch immer ein Kind als Band zwischen uns nutzen. Aber ich brauche mehr von dir als das.“ Allegra wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie am Arm fest und zog sie wieder zu sich herum.


  „Ich gebe dir alles, was du willst. Alles zu seiner Zeit.“ Bevor sie zu einem Gegenargument ansetzen konnte, presste er gierig den Mund auf ihre Lippen und drückte sie an sich. Sie gehörten zusammen. Auf immer. Warum wehrte sie sich so dagegen? Er würde alles tun, um sie glücklich zu machen!


  Ihr leises Stöhnen ließ sein Blut aufkochen. Ihre Lippen, ihre Körper passten perfekt zusammen. Allegra war seine Frau, war es immer gewesen, vom ersten Augenblick an, und würde es immer sein.


  Ihre Finger krallten sich in sein Hemd, ihr sinnliches Zittern fuhr auf ihn über und löste ein Erdbeben in ihm aus. Die pure Verlockung stellte sie für ihn dar, und jedes Mal musste er alle Selbstbeherrschung aufwenden, um sich nicht in ihrem Zauber zu verlieren.


  Doch nach diesem Wortwechsel konnte er nicht mit ihr schlafen. Dann würde sie ihm wieder vorwerfen, er sei nur an Sex interessiert.


  Kontrolle. Alles ging nur darum. Aber gleichzeitig um seine Weigerung, diese Selbstkontrolle aufzugeben. Es musste einen Weg dazwischen geben. Auch wenn sein Herz vor Verlangen hart hämmerte, schob Miguel sie von sich. Es dauerte einen Moment, bevor er seiner Stimme traute, um zu sprechen. „Es war ein langer Tag.“ Mit einem Finger strich er ihr über die Wange und lächelte, als sie erschauerte. „Erst essen wir, und dann zeige ich dir das Haus.“


  Vor Frustration hätte Allegra schreien mögen. Wie konnte Miguel sie so leidenschaftlich küssen und dann einfach beiseite schieben?


  Wie konnte er behaupten, sie zu begehren, und gleichzeitig eine Mauer zwischen ihnen aufrichten? Es war so leicht, diesen Mann zu lieben, und so schwer, seine Beweggründe zu verstehen.


  Doch während sie den Esstisch deckte und er eine Weinflasche entkorkte, fand sie es unmöglich, lange auf diesen arroganten Mann, der ihr Herz gestohlen hatte, wütend zu bleiben. Das Schweigen zwischen ihnen war ein einvernehmliches.


  „Manchmal denke ich, ich hätte deinen Antrag nie annehmen sollen“, hob sie beim Essen unvermittelt an.


  Miguel schnaubte nur. „Die Umstände ließen dir keine andere Wahl. Mein Kind sollte schließlich nicht unehelich auf die Welt kommen.“


  „Du glaubst doch nicht wirklich, dass du mich hättest zwingen können, dich zu heiraten?“


  „Zweifelst du etwa daran?“


  Eine solche Frage verdiente keine Antwort!


  Sein Lächeln glich eher einem Zähneblecken. „Gewehrt hast du dich nicht unbedingt, wenn ich mich richtig entsinne.“


  „Weil ich völlig hingerissen von dir war.“


  Er musterte sie mit leicht zur Seite gelegtem Kopf, und wie der einmal fragte sie sich, was er wohl in diesem Augenblick denken mochte. Liebte er sie, oder war sie nichts als ein Besitz für ihn?


  „Ich möchte eine Schule für die Maya-Kinder gründen“, sagte sie in die Stille hinein.


  Forschend lagen seine dunklen Augen auf ihr. „Meinst du das ernst?“


  „Ja. Ich muss etwas tun, und da du mir ja nicht erlaubst, an deiner Welt teilzuhaben, muss ich eben meine eigene Welt aufbauen.“


  „Einverstanden. Sage mir, was nötig ist, und ich stelle Personal ein und sehe zu, dass es erledigt wird.“


  „Nein, Miguel. Das ist etwas, das ich tun will.“


  Verärgert zog er die Brauen zusammen. „Meine Frau muss nicht arbeiten.“


  „Doch, das muss sie.“ Sie stützte entschieden die Hände auf den Tisch. „Ich will eine Schule mit Cristobels Namen gründen, und ich werde aktiv daran teilhaben.“


  „Na gut, dann stell deinen Plan auf. Aber ich werde dir nicht erlauben, jeden Tag allein in den Dschungel zu ziehen.“


  Miguel machte sie maßlos wütend. Er beschnitt ihre Freiheit, und irgendwie musste sie ihm begreiflich machen, dass sie eine erwachsene Person war, mit einem eigenen Willen und eigenen Bedürfnissen. Ihr Blick glitt durch das Wohnzimmer – ein wunderschön renovierter großer Raum, einladend und gemütlich, wie geschaffen für Kinder, um in diesem Zimmer spielen zu können. Das ganze Haus spiegelte Geschmack und Liebe zum Detail wieder.


  Doch ein Haus war kein Heim, solange die Herzen und Seelen der Menschen, die darin lebten, nicht zur Ruhe kamen. Auf Hazienda Primero war es nicht möglich gewesen, weil es immer das Heim von Miguels Mutter sein würde. Hier würde es ihnen nicht gelingen, weil nichts von ihnen in diesem Haus war außer ein paar Fotografien. Was hatten sie schon gemein, das ihnen helfen könnte, die Tragödie zu überwinden? Was hatten sie gemein, um die nächste Tragödie zu überstehen, die das Schicksal vielleicht für sie bereithielt?


  So hatte Miguel sich die Ankunft in ihrem Zuhause wahrlich nicht vorgestellt. Vermutlich rührte Allegras üble Laune daher, dass er ihr das Versprechen abgenommen hatte, bei ihm zu bleiben. Zugegeben, er hatte sie mehr oder weniger erpresst, aber schließlich hatte er sich irgendetwas einfallen lassen müssen. Und jetzt hatte sie eine neue Wand vor ihm aufgestellt, die er erst erklimmen musste. Denn welch besseres Denkmal konnte es für seine Tochter geben als eine Schule mit ihrem Namen?


  „Schaust du so grüblerisch drein, weil du an die Schwierigkeiten denkst, die eine Schule mit sich bringt?“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich denke darüber nach, was die Zukunft bringen wird, wenn wir verheiratet bleiben.“


  Er hätte wissen müssen, dass sie darauf zurückkommen würde. „War es denn so schlimm, meine Ehefrau zu sein?“, versuchte er es mit einer anderen Taktik, um herauszufinden, was sie von ihm trennte.


  Sie runzelte die Stirn, überlegte lange. So lange, dass er vor Anspannung einen feinen Schweißfilm auf seinem Rücken spüren konnte. „Anfangs nicht“, sagte sie schließlich. „Aber noch vor Cristobels Geburt hast du mich verlassen.“


  Mit seiner Geste schloss er das gesamte Haus ein. „Das ist der Hauptgrund, weshalb ich abwesend war.“


  Ihr trauriger Blick tat ihm im Herzen weh. „Aber das wusste ich ja nicht. Und du bist ohne Erklärung aus dem ehelichen Schlafzimmer ausgezogen.“


  Dios mio! Als ob das seine Wahl gewesen wäre! „Ich erklärte dir bereits, dass ich das nur aus Rücksicht auf deinen Zustand getan habe.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du hättest nicht gehen müssen, nur weil wir keinen Sex haben durften. Aber vermutlich ist das alles, was wir hatten. Am gleichen Tag noch, als die Ärzte uns warnten, bist du ausgezogen.“ Sie hob trotzig das Kinn, um ihre verletzten Gefühle zu überspielen. „Nach Cristobels Geburt hast du mich im Krankenhaus besucht, aber du bist nicht zurückgekommen.“


  Er schloss sie in seine Arme, damit sie sein Begehren spüren sollte. „Die Warnung galt auch noch für die erste Zeit nach der Geburt, querida. Ich hatte Angst, ich könnte mitten in der Nacht nach dir greifen. Deshalb bin ich der Versuchung ferngeblieben.“


  Sie lachte, ohne jede Spur von Humor. „Du hast vor nichts Angst, Miguel.“


  Doch, hatte er. Er hatte panische Angst vor den Gefühlen, die sie in ihm wachrief. Keine Frau hatte je seine Gedanken beherrscht, so wie sie es tat, Tag und Nacht. Er fürchtete sich halb zu Tode davor, sie so zu lieben, wie er es sich wünschte.


  „Außerdem hätte ich dich schon rechtzeitig aufgehalten“, fügte sie mit bebender Stimme hinzu.


  „Bist du da sicher, querida?“


  Mit glühenden Augen sah er sie an. Ihre Augen weiteten sich, und ein Hauch Röte zog auf ihre Wangen. Schritt um Schritt wich sie zurück.


  Und er folgte ihr lächelnd, Schritt auf Schritt, entschlossen, ihr zu beweisen, dass sie ebenso unfähig war wie er, die Feuersbrunst zu kontrollieren, die zwischen ihnen brannte.


  11. KAPITEL


  Mit jeder Pore strahlte Miguel maskuline Perfektion und raubtiergleiche Geschmeidigkeit aus. Allegra sah ihn wieder vor sich, den atemberaubenden und unverschämt selbstbewussten Mann, der ihr damals an jenem Tag am Strand das Herz gestohlen hatte.


  „Sex ist nicht die Lösung für alles.“Verzweifelt bemühte sie sich, das eigeneVerlangen unter Kontrolle zu halten. Ein Blick aus Miguels glühenden Augen reichte aus, um die Spirale in endlose Höhen aufsteigen zu lassen, und eine Berührung würde reichen, um sie explodieren zu lassen.


  Er beugte den Kopf und zog eine Spur heißer Küsse über ihren Hals. „Bei uns scheint das aber in den meisten Fällen doch zuzutreffen.“


  Stöhnend schloss sie die Augen. Allegra hasste sich dafür, dass sie so willig kapitulierte, und dennoch liebte sie die Tatsache, dass er ihr keine andere Wahl ließ. Obwohl sie sich bewusst war, dass es nur noch schmerzlicher sein würde, ihn zu verlassen, wenn sie wieder mit ihm schlief, konnte sie doch die Leidenschaft nicht aufhalten, die durch ihre Adern rauschte. Sie würde sich den Selbstvorwürfen und dem Kummer stellen, wenn die Zeit dafür gekommen war.


  Sechs lange Monate hatte Miguel ihre Gedanken und Sehnsüchte beherrscht. Die wilde Episode im Badehaus war nichts anderes gewesen als genau das – ein kurzes, wenn auch wunderbares und glorreiches Zwischenspiel.


  Sie wollte mehr, wollte alles, was er ihr zu geben hatte. Vielleicht könnten sie dann die Lügen und den Verlust überwinden, die sie auseinandergetrieben hatten.


  Er schob ihr das T-Shirt über den Kopf und löste mit einer geschickten Handbewegung ihren BH. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach seinen Händen auf ihrer Haut, und sie drängte sich seiner Liebkosung entgegen, schob die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf enger heran, als sie seinen heißen Mund an den harten Knospen ihrer Brüste fühlte. Wie hatte sie nur ohne das hier leben können?


  Mit einem Seufzer warf sie den Kopf in den Nacken. Die Liebe für ihren Mann war noch immer da, sie hatte zwar ein wenig gelitten, aber existierte noch immer stark wie am ersten Tag. Und auch die Hoffnung war noch da. Konnte sie es wagen, sich erneut auf das Risiko einzulassen?


  Miguel hatte sie nie in seine Welt eingelassen, hatte sie nie in seine Gedanken und Pläne eingeweiht. Er war anspruchsvoll und arrogant und … der begehrenswerteste Mann auf der Welt. Und er wollte sie zurück. Wie sollte sie ihm da einfach den Rücken kehren können?


  Lächerlich zu glauben, sie könnten miteinander schlafen und sich dann voneinander verabschieden. Denn wenn sie beide in der Ekstase versanken, dann verlor alles andere jegliche Wichtigkeit – Rache, Bedauern, Erinnerungslücken.


  Der Stoff zwischen ihnen wurde zur störenden Barriere. Allegra zerrte mit beiden Händen an seinem Hemd, bis es riss.


  „Ungeduldig, querida?“


  „Du weißt genau, wie sehr.“


  Sie hatte eine Ewigkeit darauf gewartet, ihren Mann wieder zu spüren. Hastig zog sie ihm die Hose über die schmalen Hüften, während Miguel sich ähnlich rasch die restliche Kleidung auszog. Endlich stand er nackt vor ihr, und Allegra konnte sich kaum sattsehen an diesem Bild perfekter Schönheit.


  Jetzt küsste er sie, heiß und verlangend. Es war ein Kuss, der sie alles um sie herum vergessen ließt, bis sie nur noch diesen Mann, diesen Moment wahrnahm. Dann hob er sie auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer, ließ sie sanft auf das Bett nieder und legte sich der Länge nach auf sie.


  Allegra stand lichterloh in Flammen, so sehr hatte sie ihn vermisst! Gierig sog sie seinen Duft ein, drängte sich noch enger an ihn und stieß einen protestierenden Laut aus, als er sich von ihr rollte.


  „Deine Hose“, murmelte er und hatte ihr innerhalb weniger Augenblicke Jeans und Slip ausgezogen. Plötzlich verharrte er für einen Moment regungslos, und Allegra wusste, dass er die Narbe gesehen hatte. Die Narbe, die von der hastigen Notoperation zurückgeblieben war. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Doch dann spürte sie einen Schauer zärtlicher Küsse auf die dunkle Linie niederregnen und hätte am liebsten geweint.


  Wieder küsste er sie leidenschaftlich auf ihre sehnsüchtigen Lippen, und als er endlich in sie eindrang, hielten ihre Blicke einander fest. Das war es, wonach sie sich gesehnt hatte. Für einen Augenblick blieben sie einfach so liegen, zu einer Einheit verschmolzen. Keiner von ihnen rührte sich, keiner atmete.


  „Mi amante, mi esposa“, flüsterte er rau, seine Miene glühend vor Leidenschaft. Es war der gleiche Schwur wie in ihrer Hochzeitsnacht. Diesen Schwur erneut zu hören, trieb Tränen in ihre Augen. Ja, heute Nacht war sie seine Geliebte und seine Frau, nur wäre es nicht von Dauer. Konnte nicht von Dauer sein. Zu viel Schmerz stand zwischen ihnen, um zu jenem Punkt zurückzukehren. Doch wenn sie vielleicht …


  Als er begann sich wieder zu bewegen, riss jeder zusammenhängende Gedankengang in ihrem Kopf ab. Kummer und Leere, die sie Tag für Tag begleitet hatten, lösten sich auf, machten Raum für ein Gefühl der Zusammengehörigkeit, das sie ganz und gar ausfüllte. Schließlich erreichte sie in seinen Armen den Höhepunkt und schrie laut seinen Namen heraus. Allegra umfasste ihn noch fester und spürte kurz darauf einen Schauer durch Miguels Körper laufen, als er ihr auf den Gipfel der Lust folgte.


  Es war viel zu schnell zu Ende. Allegra bewegte sich nicht, sie wollte das Band zwischen ihnen nicht zerreißen. Miguels Nähe war einfach überwältigend und befreiend und … und sie wollte mehr.


  Sie wollte das Liebesspiel wiederholen.


  Wieder und wieder. Mit ihm. Für immer.


  „Jetzt werden wir uns Zeit nehmen“, murmelte er und küsste sie langsam und innig und brachte damit ihr Blut erneut zum Summen.


  „Du bist sehr überzeugt von dir“, flüsterte sie an seinen Lippen, als sie den Kuss unterbrechen mussten, um Luft zu holen.


  Er setzte eine Spur heißer Küsse an ihrem Hals entlang, hin zu dem Punkt, an dem ihr Puls schlug. Und für einen Moment schlugen ihre Herzen im Gleichtakt.


  „Zweifelst du etwa an mir?“ Er reizte genüsslich die aufgerichtete Spitze ihrer Brust.


  „Keine Sekunde lang.“ Einladend bog sie sich ihm entgegen.


  Der glühende Blick seiner dunklen Augen drang ihr bis in die Seele. „Du gehörst mir, querida.“


  Doch für wie lange? Zärtlich zeichnete sie mit einem Finger die Konturen seines sinnlichen Mundes nach. Dieser Mund, der mit einem einzigen Lächeln ihr Herz vor Liebe überfließen lassen konnte. Sie verachtete sich für diese Schwäche und hatte Angst vor der Macht, die Miguel über sie hatte.


  Allegra war hergekommen, um ein Kapitel ihres Lebens abzuschließen, doch dazu wäre sie niemals in der Lage, solange sie nicht ihr gesamtes Erinnerungsvermögen wiederfand.


  Doch das Vergnügen in Miguels Armen war zu verlockend, als dass es ihr gelingen könnte, ihm zu widerstehen.


  Miguel lag auf dem Bett ausgestreckt, die Augen mit einem Arm bedeckt. Allegra hatte sich an ihn gekuschelt und war schon vor Stunden eingeschlafen. Doch er fand keinen Schlaf.


  Bevor sie zurückgekommen war, hatte er sich ernsthaft vorgenommen, dass er ihr das Herz stehlen und sie dann fallen lassen würde, so wie sie es mit ihm gemacht hatte. Er hatte sie verletzen wollen, so wie sie ihn verletzt hatte.


  Doch da hatte er auch noch nicht gewusst, dass ihre beiden Familien alles darangesetzt hatten, sie voneinander zu trennen. Wie unglückselig, dass er ausgerechnet zu der Zeit ihres Unfalls außer Landes gewesen war. Während er mit den Ärzten ohne Grenzen auf Mission gegangen war, um den Ureinwohnern im Hinterland von Guatemala zu helfen, war hier zu Hause seine Familie auseinandergerissen worden. Kein Wunder, dass Loring es übernommen hatte, seiner Nichte zu helfen, wenn deren eigener Mann nicht aufzutreiben war. Wahrscheinlich hatte seine Mutter es sogar angeregt, schließlich war Allegra für sie immer eine unpassende Frau für ihren Sohn gewesen.


  Miguel massierte sich die Nasenwurzel, angewidert von sich selbst, weil er auf die Lügen und Halbwahrheiten hereingefallen war. Am schlimmsten verachtete er sich dafür, dass er Allegra im Stich gelassen hatte.


  Leise stöhnte sie neben ihm auf. Durchlebte sie im Traum vielleicht wieder die Szenen des Unfalls?


  Vorsichtig strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihre Wangen waren nass von den stummen Tränen, die sie tagsüber nicht weinte.


  Der Druck auf seiner Brust machte ihm das Atmen schwer. Er war nicht vorbereitet gewesen, als er mit ihr hierher kam. Weil er Allegra in seiner Rage blind hatte beweisen wollen, dass ihm damals nur an ihrer gemeinsamen Zukunft gelegen hatte.


  Ein großes Hindernis musste er allerdings noch aus dem Weg räumen. Er musste herausfinden, warum seine Mutter ihn angelogen hatte. Sie sollte ihm in die Augen schauen, wenn sie ihm sagte, warum sie es darauf angelegt hatte, seine Ehe zu zerstören.


  Er stand leise auf und ging in das Wohnzimmer. Jetzt, da sein Plan feststand, nagte die Ungeduld an ihm. Einen Moment lang stand er da und schaute auf die erste Morgenröte, die sich am Horizont zeigte.


  Es würde ein heißer Tag werden. Keine Wolken, die die Wahrheit verschleiern könnten.


  „Du bist früh auf.“


  Er drehte sich um und sah Allegra in der Tür stehen. Sie hatte ein Laken um sich gewickelt, um ihre Blöße zu bedecken. Doch ihr Blick war unmissverständlich, und unbewusst befeuchtete sie sich mit der Zunge die Lippen. Sie war die reine Versuchung, genau wie er sie in Erinnerung hatte.


  Sein Blut begann erst schneller zu fließen und dann zu brodeln. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Erregung zu verstecken. „Wir müssen bald nach Hazienda Primero zurück.“


  „Ich … ich würde vorher gern duschen.“


  „Dann sollten wir das zusammen tun. Um Zeit zu sparen.“


  Sie hob amüsiert eine Augenbraue. „Das hat es noch nie getan.“


  Er ging zu ihr und löste ihre Hand, die das Laken zusammenhielt. „Beschwerst du dich etwa?“


  „Nein.“


  Das Laken rutschte an ihrem Körper herab und enthüllte ihre wunderbare Figur, wie der Kurator eines Museums eine kostbare Porzellanstatue enthüllen würde. Nur dass sie eine lebendige, glutvolle Frau war.


  Seine Frau.


  Der Ausdruck in ihren Augen, bevor sie den Blick senkte, ließ seine Kehle trocken werden. Es war sehnsuchtsvolle Liebe.


  Früher, als ihre Beziehung noch jung und voller Versprechen gewesen war, hatte es ihn jedes Mal amüsiert, wenn sie ihm ihre Liebe erklärte. Niemals hätte er erwartet, dass sein eigenes Herz einmal vor Liebe schwellen würde. Oder dass es über ihre Untreue brechen würde. Aus gerade diesem Grund hatte er sich immer der Liebe verwehrt.


  Früher hatte er es einfach ignoriert, doch das war jetzt nicht mehr möglich.


  Dieses Mal musste er sich dem stellen.


  12. KAPITEL


  Am frühen Abend kamen Allegra und Miguel auf Hazienda Primero an. Während der Fahrt hatte er mehrere Anrufe in schnellem Spanisch gemacht, sodass Allegra nichts verstand, doch immer wieder fiel der Namen Riveras.


  Was immer Miguel mit diesem Mann plante, Riveras hatte es verdient. Betroffen fragte Allegra sich, ob sie inzwischen ebenso unnachgiebig geworden war wie ihr Mann, oder ob das ein Schritt hin zu dem Abschluss war, den sie finden wollte.


  „Sagen Sie Señora Barrosa, dass ich mit ihr sprechen möchte“, wies er die Haushälterin an, sobald sie ins Haus traten.


  „Sie ist nicht da, Señor.“ Seine Mutter war mit seiner Schwester nach Merida zu einem Einkaufsbummel gefahren und wurde nicht vor morgen zurückerwartet.


  Die Frage der Haushälterin, ob sie etwas zu essen wünschten, verneinte Allegra, und Miguel bestellte sich nur ein Sandwich.


  „Ich bin wirklich müde. Ich möchte früh zu Bett gehen“, erklärte sie.


  „Natürlich. Du hast letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen.“ Sein vielsagendes Lächeln wärmte sie durch und durch.


  Sie ließ ihren Blick von Kopf bis Fuß über ihn gleiten. „Vielleicht solltest du dich auch hinlegen und ausruhen.“


  Er lachte, ein wunderbarer Laut, frei und verwegen, wie jener Mann am Strand, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren. „Ausruhen werden wir bestimmt nicht, wenn wir uns zusammen hinlegen.“


  Das war ihr ebenfalls klar. Wie gern wollte sie sich wieder in seinen Armen verlieren, denn dann konnte sie eine Zeit lang die Unsicherheiten in ihrem Leben vergessen. Doch irgendwann würde Miguels Verlangen nach ihr abkühlen. Dann würde er sich einer anderen Frau zuwenden, die ihm Kinder schenken konnte.


  „Ich möchte einfach nur schlafen“, wiederholte sie. „Ich bin in meinem Zimmer.“


  „Unserem Zimmer.“ In ausgewaschener Jeans und schwarzem T-Shirt wirkte er nahezu jungenhaft, so gar nicht wie der mächtige Milliardär. „Ich komme in ungefähr einer Stunde nach, querida.“ Damit drehte er sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung zu seinem Arbeitszimmer.


  Das Schlagen einer Tür hallte durch das große Haus und weckte Allegra auf. Sie reckte sich genüsslich in dem riesigen Doppelbett. Seit Tagen hatte sie sich nicht ausgeruhter gefühlt.


  Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, warum. Sie hatte stundenlang geschlafen. Wieso war Miguel nicht zu ihr gekommen?


  Dann stand sie auf. Und erstarrte jäh, als eine Erinnerung in ihrem Kopf aufblitzte. Es hatte mit Amando Riveras zu tun. Großer Gott! Sie sah es ganz deutlich vor sich. Sie musste es Miguel sagen, so schnell wie möglich.


  Eilig machte sie sich auf den Weg zu seinem Arbeitszimmer. Vermutlich war er völlig darin aufgegangen, sein Wirtschaftimperium zu managen, und hatte die Frau in seinem Bett darüber vollkommen vergessen.


  Doch der Raum war leer, als sie die Tür aufschob. „Miguel?“ Mehr als das monotone Summen des Computers erhielt sie nicht als Antwort, von Miguel war keine Spur zu sehen.


  Sie ging zum Schreibtisch, um ihm eine Notiz zu hinterlassen, als ihr Blick auf den Computerbildschirm fiel.


  Wieso stand da Onkel Lorings Name in der Betreffzeile einer E-Mail?


  Allegra ließ sich in den Schreibtischsessel fallen und las den Text. Ihr Magen zog sich zusammen, als ihr klar wurde, was sie da las.


  Miguels Anwalt hatte die Mail gesandt – eine Liste des gesamten Besitzes von Loring Vandohrn, einschließlich einer genauen Aufführung des Tagesablaufs des alten Mannes.


  Den Daten nach zu urteilen ließ Miguel ihren Onkel schon eine ganze Weile beschatten.


  Schritte erklangen, und Allegra wandte den Kopf zur Tür. Ihr Blick traf auf Miguels. Seine Miene wirkte hart wie Granit, seine Augen kalt und ohne jegliches Gefühl.


  „Lügner!“ Sie sprang auf, zitternd vor Wut. „Du hast versprochen, Onkel Loring nicht zu ruinieren!“


  „Das habe ich auch nicht.“ Lässig kam er auf sie zu. „Diese Informationen sind nur eine Art Versicherung. Die ich nicht benutzen werde, solange es nicht nötig ist.“


  „Und das soll ich dir glauben?“


  „Sí. Denn es ist die Wahrheit.“


  Wahrheiten und Lügen. Vor allem von Letzteren gab es so viele zwischen ihnen.


  „Gibt es einen besonderen Grund, warum du meine Korrespondenz liest?“ Miguel kam um den Schreibtisch herum.


  Allegra wich zurück, um mehr Abstand zwischen sie zu bringen. „Ich kam nur her, weil mir etwas über Riveras’ Machenschaften mit den Flüchtlingen eingefallen ist. Ich wollte es dir berichten und war gerade dabei, dir eine Notiz zu schreiben, da du nicht hier warst.“


  „Fahre fort“, bat er, während er sich vorbeugte, um den Bildschirm abzuschalten.


  „Ich hatte zufällig mitgehört, dass Riveras Geld von den Leuten verlangte. Da wusste ich, dass ich von ihm wegmusste.“


  „War ihm klar, dass du von seinen Machenschaften wusstest?“


  „Ja.“ Noch jetzt rann ihr ein angstvoller Schauer über den Rücken. „Da ich nicht wusste, wo ich dich finden konnte, ging ich zu deiner Mutter.“


  Unbeeindruckt zuckte er mit den Schultern, doch seine geballten Fäuste straften seine scheinbare Gleichgültigkeit Lügen. „Aber sie wusste nicht, wo ich mich aufhielt.“


  „In ihrer typisch schneidenden Art sagte sie mir, du seist geschäftlich in Cancún.“


  „Dios mio! Ich war außer Landes.“


  „Das wusste ich aber nicht. Ich wollte zu dir, weil ich mich vor Riveras fürchtete. Also habe ich alles zusammengepackt und Cristobel in den Wagen gesetzt. Ich wollte fort sein, bevor Riveras zurückkam.“


  „Meine Mutter hat mir eine ähnliche Version erzählt. Allerdings hat sie verschwiegen, dass sie dir gesagt hat, ich sei in Cancún. Dafür behauptet sie, dass du den Schmuck aus dem Safe genommen hast.“


  „Das ist eine Lüge!“


  „Und doch ist er zur gleichen Zeit verschwunden wie du.“


  Wütend starrte Allegra ihn an. „Du glaubst, ich hätte ihn gestohlen.“


  „DerVerdacht drängt sich auf.“


  Das tat weh. „So etwas würdest du niemals sagen, würdest du mich kennen.“ Immerhin konnte sie sehen, wie ein verlegenes Rot auf seine Wangen zog. „Wenn du nicht in Cancún warst, wo dann?“


  Miguel rieb sich den Nacken. „In Guatemala. Auf einer humanitären Mission im Dschungel. Deshalb hatte ich auch nicht die geringste Ahnung, was wirklich passiert war, bis ich zurückkam.“


  Allegra rieb sich die Stirn, als ihr die Wahrheit bewusst wurde. Miguel war nicht in Cancún gewesen, sondern tief im guatemaltekischen Dschungel, um den Maya zu helfen. „Warum hast du mir nichts von deiner humanitären Arbeit gesagt?“


  Er drückte steif den Rücken durch. „Es ist nicht meine Angewohnheit, meine Pläne mit anderen Leuten zu besprechen, vor allem nicht, wenn eine solche Mission absolute Geheimhaltung nötig macht.“


  „Ich bin aber nicht ‚andere Leute‘, ich bin deine Frau.“


  „Welchen Unterschied hätte es denn gemacht, wenn du es gewusst hättest?“ Ein hochmütiges Lächeln stand auf seinen Lippen.


  „Ich wäre nicht zum Strandhaus gefahren.“


  Denn sie war sicher, dass Riveras sie dort eingeholt und für immer zum Schweigen gebracht hätte.


  Miguel marschierte aufgewühlt durch den Raum. Allein der Gedanke, in welche Gefahr sie sich gebracht hatte, ließ Panik in ihm aufsteigen.


  Ein Gefühl, das ihm überhaupt nicht behagte.


  „Du warst unvernünftig und verantwortungslos“, stieß er zischend aus.


  „War ich nicht.“


  „Doch. Mit deinem Einsatz für die Flüchtlinge hast du dein Leben riskiert. Du hast das Haus verlassen, ohne überhaupt darüber nachzudenken, in welche Gefahr du dich begibst.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn wütend an. „Ich hatte gute Gründe.“


  Miguel schnaubte nur. „Das ist Ansichtssache. Und da meine Ansicht hier zählt, wirst du das Haus niemals wieder allein verlassen.“


  „Ich werde nicht in einem Gefängnis leben!“ Damit verließ sie wutentbrannt sein Büro.


  Aufgelöst blinzelte sie die Tränen zurück. Nun, sie war hergekommen, um einen Schlussstrich zu ziehen, oder? Eine bessere Möglichkeit würde sich ihr wohl nicht bieten!


  Sie sah zu der Nische mit dem Altar für ihre Tochter und meinte den kleinen Teddybären, den sie damals für Cristobel gekauft hatte, nach ihr rufen zu hören. Ohne zu zögern ging sie und nahm ihn auf, als sie auch schon Miguels energische Schritte hinter sich hörte.


  „Was machst du da?“


  „Ich nehme den Bären mit, den ich meiner Tochter geschenkt habe. Ich habe beschlossen, einen Altar für sie in meinem Heim aufzubauen.“


  „Dann nimm das hier auch noch.“ Er nahm die große Porzellanpuppe hoch und hielt sie ihr hin.


  Sie schüttelte den Kopf. „Die ist nicht von mir, sondern von deiner Mutter.“


  „Nimm sie trotzdem. Sie hätte Cristobel gefallen.“


  „Der Bär reicht“, erwiderte sie trotzig.


  „Nimm sie.“


  Er wollte ihr die Puppe in den Arm drücken, doch gleichzeitig zuckte sie zurück. Die Puppe fiel auf die Fliesen und zerbrach mit einem lauten Klirren.


  „Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast!“ Allegra schaute vorwurfsvoll von den Scherben zu Miguel.


  Der starrte mit gerunzelter Stirn zu Boden und ging dann in die Hocke. „Maldita sea! Das ist ein Topaz.“ Er nahm den zerbrochenen Torso und schüttelte ihn kopfüber. Juwelen in allen Regenbogenfarben regneten zu Boden.


  Allegra blinzelte und traute ihren Augen kaum. „Ist das der Schmuck, den ich angeblich gestohlen haben soll?“


  „Sí.“ Nur ein Gedanke wütete in seinem Kopf: Das hatte seine Mutter getan.


  Es konnte keine andere Erklärung geben. Und keine größere Lüge. Seine Mutter hatte die Steine in der Puppe versteckt und ihn dann glauben gemacht, Allegra hätte sie gestohlen. Kein Wunder, dass sie so entsetzt gewesen war, als er Allegra wieder mit nach Hause gebracht hatte. Welche Lügen hatte sie ihm sonst noch aufgetischt?


  „Wieso hasst sie mich so sehr?“ Allegra war neben ihm in die Hocke gegangen und starrte auf die Schmuckstücke.


  Miguel sammelte die Juwelen ein. „Weil sie eine verbitterte Frau ist.“


  „Und was wirst du nun tun?“


  Was er längst hätte tun müssen – seine Mutter zur Rede stellen. „Ich werde mich zu gegebener Zeit um sie kümmern.“


  „Es tut mir leid, dass sie uns das angetan hat.“


  Ihm auch, denn es war eine unverzeihliche Täuschung. „Wohin gehst du?“, fragte er, als Allegra sich aufrichtete und zur Haustür ging.


  „Zum Friedhof. Zum Grab meiner Tochter.“


  Er schoss hoch, eine Handvoll Schmuck in der geballten Faust. „Aber ich verbiete dir, allein das Haus zu verlassen.“


  Mit blitzenden Augen schwang sie zu ihm herum. „Du hast mir nichts zu verbieten!“


  Dios mio! Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, wütend auf sich selbst und den Rest der Welt. Er konnte nicht zulassen, dass sich die Geschichte wiederholte. Irgendwie musste er sie zurVernunft bringen.


  „Du weißt nicht, wie skrupellos Kidnapper sein können.“ Erinnerungen stürzten auf ihn ein, die er in der hintersten Ecke seines Gedächtnisses begraben hielt. „Hier in Mexiko witzelt man darüber, dass ‚Entführer‘ ein anerkannter Beruf ist. Viele


  Geiseln werden unbeschadet wieder freigelassen, aber es gibt auch solche Kidnapper, denen es Spaß macht, ihre Opfer zu foltern.“


  Sie wurde blasser. „Du hast sicherlich recht, aber ich bin es einfach nicht gewohnt, dass mir ständig ein Schatten folgt.“


  „Dann wirst du dich daran gewöhnen müssen.“ Miguel konnte sehen, wie sie sich versteifte, und wusste, dass er die Sache völlig falsch angegangen war.


  „Möglich“, entgegnete sie schließlich. „Falls ich bleibe.“


  „Du wirst bleiben.“


  „Du bist wirklich sehr überzeugt von dir“, erwiderte sie spöttisch.


  „Sí.Vor allem in dieser Hinsicht.“


  Irgendetwas in seinem Ton schien anders gewesen zu sein – Angst? Unsicherheit? –, denn nun warf sie ihm einen forschenden Blick zu. „Was ist es, das du mir nicht sagst, Miguel?“


  Er legte den Kopf in den Nacken und stieß schwer den Atem aus, als die dunkelste Stunde seines Lebens ihn wieder einholte. Die er nie mit jemandem hatte teilen wollen.


  „Oh entschuldige, was denke ich mir nur?“ Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. „Du teilst ja deine Überlegungen und Pläne nicht mit anderen. Vergiss einfach, dass ich überhaupt gefragt habe. Behalte deine Geheimnisse nur. Vielleicht halten sie dein Herz ja warm.“


  „Ich war acht“, hob er schwer an, „als ich die Anweisung meiner Mutter missachtete und mit meinem kleinen Bruder zusammen zum Dorf ging. Es war Markttag, und ich wusste, für kleine Jungen würde es dort alle möglichen Leckerbissen geben.“


  „Habt ihr euch mit Süßigkeiten vollgestopft?“


  „Nein. Wir haben es nie bis ins Dorf geschafft.“ Er legte den Schmuck auf dem Altar seiner Tochter ab und stellte sich ans Fenster, starrte hinaus auf das Land der Hazienda, die mehr schlechte als gute Erinnerungen beherbergte. „Zwei Männer überfielen uns auf dem alten Sisalpfad. Ich wehrte mich mit aller Kraft und konnte ihnen entkommen. Doch Diego hatte nicht so viel Glück.“


  „Wie schrecklich!“ Allegra trat zu ihm, legte die Hand auf seine Brust und konnte seinen rasenden Herzschlag unter ihrer Handfläche spüren. „Sie haben Lösegeld verlangt?“


  „Zehntausend Dollar.“ Er hasste die Angst, die ihn jedes Mal überkam, wenn er daran zurückdachte. „MeinVater folgte den Anweisungen und gab das Geld an einen seiner Angestellten, der es laut Absprache überbringen sollte. Doch dieVersuchung war zu groß. Der Mann setzte sich mit dem Geld ab. Bis mein Vater das erfuhr, war es aber bereits zu spät.“


  „Was ist geschehen, Miguel?“


  „Die Kidnapper haben meinen Bruder in einer alten Scheune gehängt und ließen ihn dort zurück.“ Der Schmerz durchfuhr ihn wie ein rostiges Messer. „Mein Vater fand Diego am nächsten Tag.“


  Wie von allein schlangen sich ihre Arme um seine Taille. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust. „Sag mir, dass man die Männer gefunden und bestraft hat.“


  Er stützte das Kinn auf ihr Haar und atmete tief ihren Duft ein. „Nein, man hat sie nie gefasst, und meine Mutter hat mir nie vergeben, dass ich meinen Bruder in den Tod geführt habe.“


  „Aber du warst doch noch ein Kind!“


  Er schloss die Augen. Es fiel so unendlich schwer, darüber zu sprechen. „Man hatte uns hundertmal vor den Gefahren gewarnt, ohne Begleitung das Haus zu verlassen und allein loszuziehen.“ Tränen schimmerten in ihren Augen. „Doch damals hatte ich beschlossen, nicht auf die Stimme der Vernunft zu hören. Ich werde nicht zulassen, dass du das ebenfalls tust, querida. Ich würde es nicht überleben, dich zu verlieren, jetzt, nachdem ich dich gerade erst wiedergefunden habe.“


  13. KAPITEL


  Allegra schaute in seine dunklen Augen, die so voller Schmerz waren, und ihr Herz schmerzte angesichts der Tragödie, die er als Kind erlebt hatte. Kein Wunder, dass er so unnachgiebig auf Schutz für sie bestand, wenn sie das Haus verließ. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass die Gefahr so allgegenwärtig war. Natürlich hatte er sie immer wieder zu extremer Vorsicht gemahnt, doch sie hatte nie auf ihn gehört.


  Einen ganzen Monat lang war sie allein losgezogen und immer glimpflich davongekommen. Das eine Mal jedoch, als sie ihre Tochter mitgenommen hatte, schlug das Schicksal zu.


  „Du musst mich hassen, weil ich eine solche Närrin war“, flüsterte sie entsetzt.


  Miguel fasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht. „Ich habe dich gehasst.“ Sein trauriges Lächeln schnürte ihr die Kehle zu. „Aber mich hasse ich mehr, weil ich dich der Obhut eines anderen überlassen habe, anstatt für dich da zu sein.“


  „Riveras“, entfuhr es ihr, und er knurrte zustimmend. „Da sind immer noch Dinge, an die ich mich nicht erinnern kann.“


  „Sie werden zurückkommen, ganz sicher.“ Sanft streichelte er ihre Wange, die Berührung war so zart, dass sie erschauerte. „Doch zur Hölle mit schlechtem Timing und drückender Atmosphäre. Ich will dich, querida.“


  „Aber Sex ist kein Allheilmittel.“ Nicht einmal großartiger Sex mit dem Mann, den man liebte.


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen, und für die Dauer eines Herzschlags sah sie nicht den einzigartigen Mann vor sich stehen, der in ihre Welt gekommen war und sie erobert hatte, sondern den kleinen Jungen, der aus Pflichtbewusstsein seine Gefühle vor dem Rest der Welt verheimlichte. Sie sah das wissbegierige Kind, das zusammen mit dem Bruder auf große Entdeckungsreise gegangen war und seither von einer grausamen Tragödie gequält wurde.


  „Und daher willst du es auch gar nicht erst probieren?“ Sein neutraler Ton war das Zeichen, dass für ihn das Thema um die Entführung seines jüngeren Bruders abgeschlossen war.


  Er verweigerte jegliches Mitgefühl, weil er glaubte, es nicht verdient zu haben. Miguel selbst hatte sich mehr Schuldgefühle aufgeladen, als ein Mensch je tragen konnte.


  Nein, wenn sie ihm ihre Gefühle zeigen wollte, dann musste sie diese mit Leidenschaft ummanteln, denn nur in der Leidenschaft verlor er die eiserne Kontrolle über sich. Und selbst in solchen Situationen fühlte sie, dass er einen Teil von sich zurückhielt.


  „Du weißt, dass ich bereit bin, es zu versuchen“, erwiderte sie leise.


  Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem provozierenden Lächeln, sodass sie sich zusammennehmen musste, um nicht zurückzulächeln. Wie könnte sie auch an etwas anderes denken, wenn sie in seine dunklen, düsteren Augen blickte und die einsame Seele erkannte, die sich nach ihr sehnte?


  „Aber ich will nicht nur die Frau für dein Bett sein. Mir ist es ernst mit der Schule und meiner Beteiligung am Aufbau.“


  „Das ist Geschäft.“ Sein Blick hielt sie gefangen. „Dies hier istVergnügen.“


  „Ja“, stimmte sie flüsternd zu und ergab sich seinen sinnlichen Händen.


  Vielleicht, wenn sie sich schon früher durchgesetzt hätte, wären sie nicht entzweit worden. Vielleicht wäre dieser ganze Albtraum dann nicht passiert, und sie könnten noch immer eine Familie sein, Miguel und sie und Cristobel.


  Vielleicht hätten sie dann noch ein Baby haben können.


  Doch nun hatte sie nichts mehr zu verlieren – außer der Möglichkeit, diesen Mann wieder uneingeschränkt zu lieben. Allegra war bereit, alle Vorsicht und Zurückhaltung aufzugeben und bei ihm zu bleiben, so lange es dieses Mal dauerte.


  Nur würde sie sich nicht in den Hintergrund schieben lassen und die folgsame Ehefrau spielen. Sie musste etwas Nützliches mit ihrem Leben anfangen, sonst würde sie nicht bleiben können.


  In einer unverblümt erotischen Einladung presste sie ihre Brüste an seinen Oberkörper, schmiegte sich unmissverständlich an ihn und forderte ihn auf, von hier aus die Führung zu übernehmen. Sie gegen die Wand zu drücken oder auf das Bett zu werfen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie in Besitz zu nehmen.


  Miguel stöhnte auf, sie konnte seine Erregung spüren, und dennoch schaute er ihr nur mit glühenden Augen ins Gesicht.


  Er gab ihr die Zeit, noch einmal über ihren nächsten Schritt nachzudenken und sich zurückzuziehen, sollte sie im letzten Moment ihre Meinung ändern.


  „Wir haben viele Fehler gemacht“, sagte sie leise.


  Flüchtig strich er mit seinen Lippen über ihren Mund und jagte damit einen Stromschlag durch sie hindurch. „Sí,ich weiß.“


  „Aber ich bereue nicht einen Moment, den ich in deinen Armen verbracht habe.“


  „Cariña.“ Er küsste sie, innig und leidenschaftlich und fordernd. „Du brauchst diese Erfüllung.“


  Doch sie brauchte noch viel mehr. Allegra sehnte sich nach seinem Herzen, nach seiner Liebe. Aber sobald er sie in seine Arme zog, sie küsste und liebkoste, da ignorierte sie den Schmerz in ihrem Herzen und ergab sich der Leidenschaft. Kein anderer Mann hatte sie je allein mit einem Kuss derart erregen können. Und als er jetzt seine Hand zwischen ihre Schenkel schob …


  Lustvoll stöhnte sie auf. „Ja, die Erfüllung … mit dir.“


  Sein tiefes leises Lachen zog sie weiter hinunter in den Strudel vonVerlangen und berauschender Ekstase. Einen Moment lang dachte sie daran, dass sie diesem Wahnsinn Einhalt gebieten sollte, doch sein Kuss ließ die Mahnung wie eine Seifenblase platzen.


  Er hob sie auf seine Arme und ging mit ihr direkt zum Schlafzimmer. Allegra spürte die brennende Hitze seiner Haut und war froh, dass er sie trug, denn sie wusste, ihre Beine hätten ihr den Dienst versagt.


  Sie schob die Finger in sein dichtes Haar und zog seinen Kopf zu sich heran, küsste ihn mit einer Sehnsucht, die ganz und gar der Ausdruck ihrer Liebe für diesen Mann war. Himmel, sie liebte ihn so sehr. Und sie würde ihn immer lieben.


  Der Gedanke ließ sie verharren, während er es übernahm, sie auszuziehen. Anschließend drückte er sie sanft auf das Bett.


  „Mi amante.“ Seine Worte waren ein seidiges Flüstern an ihren Lippen, und endlich drang er in sie ein. In dieser Sekunde waren alle Gedanken vergessen, und Allegra gab sich ganz und gar dem Gefühl leidenschaftlicher Ekstase hin.


  Sie bewegten sich im vertrauten Rhythmus, immer schneller, immer losgelöster, bis sie schließlich gemeinsam den höchsten Punkt erreichten. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen, dann löste Miguel sich von ihr und schmiegte sich an ihren warmen, geschmeidigen Körper.


  Irgendwann schließlich stützte er sich auf einen Ellbogen, um Allegra ansehen zu können. „Morgen werde ich mit meiner Mutter reden.“


  Seine dunklen Augen gaben nichts von seinen Gefühlen preis. Dennoch ahnte sie, wie unwohl ihm bei dem Gedanken war, seine Mutter zur Rede zu stellen. „Möchtest du, dass ich dabei bin?“


  „Nein. Das muss ich allein tun.“


  Noch immer kämpfte er seine Schlachten lieber allein, wenn sie doch hier war, um ihn zu unterstützen. Wie konnte sie ihm nur verständlich machen, dass es falsch war?


  Quintilla Barrosa stammte von einer alten kastilischen Linie ab, die Bindungen bis zur spanischen Aristokratie hatte. Das konnte man allein schon an der aufrechten Haltung erkennen, mit der sie im Wohnzimmer saß und ihren Tee genoss. Als Miguel hereinkam, sah sie ihm mit aufmerksamem Blick aus kalten Augen entgegen.


  „La verdad, por farvor.“ Miguel legte den wiederentdeckten Schmuck auf den Tisch vor sie hin.


  „Die Wahrheit ist manchmal unschön.“


  Nicht die geringste Spur von Schuldgefühl ließ sich in ihrer Miene entdecken.


  Quintilla präsentierte ihren Hochmut mit würdevoller Fassung, jeder Zoll voll blauem Blut. Der Reichtum ihrer Familie war geschrumpft, nicht jedoch ihre Ansprüche auf das privilegierte Leben der Aristokratie. Miguel hatte immer gewusst, dass seine Mutter sich für etwas Besseres hielt, sogar besser als seinVater, nur hätte er nie vermutet, dass sie derart hinterlistig und bösartig sein könnte.


  „Du hast wegen des Schmucks gelogen und Allegra des Diebstahls beschuldigt. Warum?“ Seine Stimme hallte scharf wie ein Peitschenknall durch den großen Raum.


  Blasiert hob sie das Kinn. „Ich wollte nicht, dass sie zurückkommt und Ansprüche stellt. Sie ist es nicht wert.“


  „Das hast nicht du zu entscheiden!“


  Seine Mutter bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. „Nach allem, was sie getan hat, willst du sie noch immer. Du bist ein Narr!“


  „Sie ist meine Frau!“


  „Eine Tatsache, die mich zutiefst betrübt. Während du Tag und Nacht arbeitest, um deiner Familie ein gutes Leben bieten zu können, amüsiert sich deine Frau mit dem Leibwächter, den du für sie eingestellt hast.“


  Ein Mann, der sie fast getötet hätte. Ein Mann, der sich an der Verzweiflung anderer bereicherte. „Wir reden über deine Verfehlungen, nicht über ihre.“


  Quintilla schnaubte nur herablassend. „Tu dir selbst einen Gefallen und suche dir eine Frau, die dir Kinder gebären kann.“


  „Und du weißt, dass sie das nicht kann?“


  „Ist es von Wichtigkeit, dass ich es weiß?“


  Von sehr großer sogar. Eisige Kälte füllte sein Herz, als er an den Betrug dachte. „Warum hast du mir die Details um Alle-gras Operation verschwiegen?“


  Sie wischte seine Frage mit einer Handbewegung fort. „Hättest du es gewusst, wärst du nach England geflogen, um sie zurückzuholen.“


  „Sí.“ Er zügelte seine schäumende Wut und starrte auf die aristokratische Frau vor sich. Quintilla Barrosa y Gutierrez hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet, um Allegra in den düstersten Farben zu zeichnen. Dabei war sie selbst alles andere als unschuldig.


  „Ich will sie nicht in meinem Haus haben“, verlangte seine Mutter jetzt scharf.


  Miguel nickte knapp. „Ich werde sie morgen wegbringen.“


  Quintilla entspannte sich merklich. „Bueno. Wann kann ich dich zurückerwarten?“


  „Gar nicht.“ Es bereitete ihm Genugtuung, zum ersten Mal so etwas wie Bestürzung in ihren Zügen zu sehen. „Das Haus kannst du behalten, doch das Land gehört mir. Nur muss ich nicht hier leben, um es zu verwalten.“


  „Wo willst du hin?“


  „In mein eigenes Haus.“


  „Etwa mit ihr?“, entfuhr es ihr fassungslos.


  Miguel lächelte nur.


  „Du machst einen Fehler“, hielt sie ihm vor.


  „Nein, ich mache einen Fehler wieder gut.“


  „Was hat sie gesagt?“, fragte Allegra, sobald Miguel die Tür zum gemeinsamen Zimmer öffnete.


  „Sie hat zugegeben, den Schmuck versteckt zu haben. Damit du ihn nicht für dich beanspruchen kannst. Und was deine Operation angeht … Sie hatte entschieden, dass ich mich von dir scheiden lassen soll, da du keine Kinder mehr bekommen kannst.“


  Allegra senkte den Kopf. „Also ist sie bereit, bis zum Äußersten zu gehen, um ihren Sohn zu beschützen?“


  „Das ist kein Schutz, das ist Einmischung. Sie wird dafür bezahlen.“


  Allegra schaute ihn an. „Das meinst du nicht ernst. Sie ist deine Mutter.“


  Miguel lächelte schmal. „Sie hat immer befürchtet, dass ich irgendwann die Charakterzüge meiner Ahnen an den Tag legen könnte.“


  „Natürlich. Denn du bist das Paradebeispiel nobler Spanier.“


  „Dafür musst du ihr wohl danken. Denn hätte meine leibliche Mutter gelebt, wäre ich in der Tradition der Indios aufgewachsen.“


  Sie begriff den Sinn seiner Worte sofort. „Quintilla ist nicht deine leibliche Mutter?“


  „Nein. Mein Vater heiratete Quintilla Barrosa, da war ich noch kein Jahr alt. Meine leibliche Mutter starb im Kindsbett. Sie war Maya.“


  Ganz langsam verdaute sie diese Information. Jetzt verstand sie so vieles mehr von dem Mann, den sie geheiratet hatte. Die langen Wochen, die er bei den Kleinbauern verbrachte. Die starke Bindung zu den Menschen. Seine Pläne, die Dörfer mit den Errungenschaften des modernen Fortschritts auszustatten, mit Wasser-und Energiezufuhr. Seine gefährlichen Missionen in den Dschungel von Guatemala.


  Er war kein Milliardär, der Wiedergutmachung für seine Vorfahren leistete, er gehörte selbst der alten Kultur an. Er half dem eigenenVolk.


  Das Klingeln seines Mobiltelefons unterbrach sie. „Hola!“, meldete er sich und hörte dann lange zu. Zwar zeigte sich keine Regung auf seiner Miene, doch Allegra wusste instinktiv, dass es sich um schlechte Nachrichten handelte.


  „Was ist?“, fragte sie, sobald er das Gespräch beendete.


  „Der Sturm hat das Strandhaus beschädigt. Ich muss sofort hin.“


  „Ich komme mit.“ Schließlich war es ihr Haus!


  Lange kämpfte er mit sich, sie konnte es sehen, doch dann nickte er mit zusammengepressten Lippen. „Also gut. Wir fahren zusammen nach Cancún.“


  Der Hurrikan hatte schlimme Spuren auf der Halbinsel hinterlassen. Überall waren die Menschen mit Aufräumarbeiten beschäftigt. Zwar wirkten die Häuser scheinbar unversehrt, doch bei näherem Hinsehen erkannte man das ganze Ausmaß der Zerstörung.


  Als Miguel auf die Auffahrt zum Strandhaus einbog, entfuhr Allegra ein erschreckter Aufschrei. Das Dach war abgedeckt, und der alte Mangobaum, den sie so sehr liebte, war auf das Haus gefallen. Selbst Miguel, der ja bereits informiert worden war, hatte einen solchen Schaden nicht erwartet.


  Allegras Herz wurde schwer. Dieses Haus war immer ihr Zufluchtsort gewesen. Sie musste an die wunderbaren Zeiten denken, die Miguel und sie hier zusammen verbracht hatten. „Kann das überhaupt wieder in Ordnung gebracht werden?“


  „Sí, querida. Doch es wird Zeit brauchen.“


  Wie ein gebrochenes Herz? „Ich will es mir ansehen. Ich will wissen, was alles repariert werden muss.“


  Damit bezog sie sich nicht nur auf das Haus, sondern auch auf ihre Ehe. Sie war sechs Monate lang im Dunkeln gelassen worden, sie war es leid, dass andere Entscheidungen für sie trafen.


  „Sicher.“ Er schaute zu dem Haus hin. „Wir sehen es uns gemeinsam an. Aber“, fuhr er entschieden fort, „du befolgst meine Anweisungen hinsichtlich deiner Sicherheit.“


  „Abgemacht.“


  Allegra folgte Miguel ins Haus, und ihr Herz zog sich zusammen bei dem Anblick, der sich ihr bot. Das Wasser hatte enorme Schäden angerichtet, Mobiliar und Teppiche waren ruiniert, in der Luft hing der Geruch von Moder.


  „Hier muss alles herausgerissen und entsorgt werden“, erklärte er, seine Worte begleitet von dem Knirschen von Sand und Lehm bei jedem seiner Schritte.


  „Nicht alles.“ Allegra nahm das gerahmte Foto von Cristobel von einem Regal und fühlte die Wärme in ihr Herz fließen.


  „Wie hat das die Zerstörung überstanden?“, wunderte er sich.


  Er schaute über ihre Schulter auf das Bild, und sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Nacken. „Göttliche Vorsehung, vielleicht.“ Vertrauensvoll lehnte sie sich an seine breite Brust zurück, wie sie es früher so oft getan hatte.


  Miguel strich mit der Hand ihren Arm hinauf und legte dann die Hand auf ihre Schulter. „Komm. Wir haben genug gesehen.“


  Sie ließ einen letzten Blick durch das Innere des Hauses schweifen. Hier gab es nichts anderes mehr zu retten, das Haus würde von Grund auf neu aufgebaut werden müssen. Vielleicht wie ihre Ehe?


  Miguel geleitete sie nach draußen, doch anstatt mit ihr zum Wagen zu gehen, führte er sie zum Strand, die Finger mit ihren verschränkt. Am Wasserrand zog er sie an seine Seite.


  „Nun? Was hast du beschlossen?“, fragte er sie leise, und die Brise vom Meer her spielte in seinem Haar.


  Allegra hob ihr Gesicht der Sonne entgegen und seufzte. „Mit Hinblick auf das Haus?“


  „Mit Hinblick auf uns.“


  „Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Aber das mit der Schule ist mir ernst.“


  Er seufzte schwer, seine Finger fassten ihre fester. „Das habe ich begriffen. Und mir ist es ernst, für deine Sicherheit zu sorgen.“


  „Also würdest du mich nicht aufhalten?“ Sie konnte in seinen Augen lesen, welche Schlacht er mit sich kämpfte.


  „Nein.“ Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. „Wir können nicht ändern, was passiert ist. Aber wir können neu anfangen, in unserem Haus, und neue Erinnerungen für uns schaffen.“


  Konnten sie das? Allegra wagte es nicht, daran zu glauben, denn etwas gab es, das keiner von ihnen beiden ändern konnte. „Du könntest mit einer Frau, aber ohne einen Erben leben?“


  „Sí. Solange ich mit dir zusammen bin.“ Seine Hände streichelten über ihren Rücken. „Wenn du zustimmst, möchte ich dich einem französischen Arzt vorstellen, den ich bei meinen Missionen kennengelernt habe. Er ist ein renommierter Gynäkologe.“


  Sie kaute an ihrer Lippe. Es war ihre einzige Hoffnung. „Ja, einverstanden. Aber selbst eine Operation ist keine Garantie, dass ich wieder schwanger werden kann.“


  Miguel streichelte ihre Wange, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. „Wir haben doch lernen müssen, dass es keine Garantien gibt. Wenn es nicht klappt, stehen uns andere Möglichkeiten offen, um Kinder zu haben.“


  „Eine Adoption“, sagte sie, und er nickte. „Ich will nicht mehr so leben, wie wir es vorher getan haben. Ich will nicht nur am Rande deines Lebens stehen.“


  „Das wirst du auch nicht, denn du bist meine gleichgestellte Partnerin.“ Flüchtig strich er mit den Lippen über ihren Mund, zärtlich und sehnsuchtsvoll. „Ich lasse dich nicht mehr gehen.“


  „Das klingt schrecklich arrogant“, meinte sie lächelnd.


  Er zuckte nur mit den Achseln. „Du gehörst mir, querida.“


  „Und zudem besitzergreifend.“


  „Du liebst mich.“ Die Glut in seinen Augen ließ das Eis schmelzen, das so lange ihr Herz umgeben hatte. „Und ich liebe dich. Deshalb fahren wir jetzt nach Hause.“


  Ihr Herz floss über bei seinem Liebesbekenntnis. „Meinst du das wirklich ernst?“


  „Über etwas so Wichtiges wie uns würde ich niemals scherzen.“


  Er wollte sie nach Hause bringen, zu dem Heim, das er für sie beide gebaut hatte. Die Erkenntnis löste eine Flut von Emotionen in ihr aus, mächtig wie eine Flutwelle, die sie mitriss.


  „Irgendwelche Einwände?“, fragte er.


  „Nein, nicht einen einzigen.“


  EPILOG


  Allegra hatte es sich auf der schattigen Veranda in dem Rattanstuhl gemütlich gemacht und beobachtete ihren Mann.


  Wider alle Erwartungen waren die beiden Operationen, die der französische Spezialist bei ihr durchgeführt hatte, von Erfolg gekrönt gewesen. Eigentlich hatte sie geglaubt, nie wieder schwanger zu werden … Wie wunderbar es doch manchmal war, wenn man sich irrte!


  „Ganz deines Vaters Sohn“, sagte sie zärtlich und knöpfte sich die Bluse auf, um den zwei Monate alten Diego Estefan Gutierrez zu stillen.


  Wie lange hatte sie sich nach einem Heim gesehnt! Nach einem Kind! Nach der Liebe ihres Mannes!


  Miguel kam auf dieVeranda, und sie schaute auf. Ihre Blicke trafen sich, und jäh schien ein sinnliches Summen in der Luft zu liegen.


  „Ich bin eifersüchtig“, gestand er und küsste sie leicht über den Kopf seines Sohnes hinweg.


  „Ich weiß. Du bist in den letzten Monaten schrecklich vernachlässigt worden.“


  „Sí. Aber ich beschwere mich gar nicht.“


  „O doch, genau das tust du“, widersprach sie keck. Mit einer Fingerspitze fuhr sie an seiner breiten Brust herab und genoss es, mitzuverfolgen, wie das Feuer in seine Augen zog. „Aber wir werden uns sicher bald um dich kümmern.“


  Miguel zog in spöttischerVerwunderung eine Augenbraue in die Höhe. „So? Und wann genau soll das sein, cariña?“


  Allegra schenkte ihm ein verheißungsvolles Lächeln. „Heute Nacht. Und jede einzelne Nacht, die noch folgt.“


  – ENDE –
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  Carole Mortimer


  Folge deinem Herzen, Luccy!


  1. KAPITEL


  „Das ist wirklich keine gute Idee!“


  Luccy funkelte Paul wütend an, als er sie im Flur vor dem Hotelrestaurant, in das sie ihn und einen weiteren leitenden Angestellten des Wow – Magazins zum Geschäftsessen geladen hatte, gegen die Wand drückte.


  Früher wäre Luccy der umworbene Gast gewesen. Aber inzwischen gab es zu viele gute Modefotografen, die um die lukrativen Aufträge konkurrierten. Da Luccy nur einen Vertrag mit PAN Cosmetics, einer Tochterfirma des Megakonzerns Sinclairs Industries, vorweisen konnte, brauchte sie den Auftrag von Wow dringend, wenn sie ihr Dasein nicht mit Hochzeits-und Babyfotos fristen wollte. Zumal sie kaum auf eine Verlängerung ihres Vertrags mit PAN Cosmetics in drei Monaten hoffen konnte, wenn sich ein Fotograf wie Roy Bailey darum bewarb.


  Allerdings war kein Auftrag so wichtig, dass sie mit einem leitenden Angestellten ins Bett gegangen wäre, nur um ihn zu bekommen!


  Zugegebenermaßen hatte Paul Bridger, der jüngere der beiden Männer, ihr gegenüber im Verlauf des Abends immer wieder zweideutige Bemerkungen fallen lassen. Dass, wie er auch erwähnte, zu Hause in Hampshire eine Frau und zwei Kinder auf ihn warteten, schien ihn dabei nicht zu stören. Luccy hatte sich jedoch eingebildet, diese Annäherungsversuche diplomatisch pariert zu haben. Die beiden Männer hatten sich nach dem Essen mit dem Versprechen verabschiedet, sich bei ihr zu melden.


  Nur dass Paul offensichtlich kehrtgemacht hatte und sie jetzt bedrängte, nachdem sie in dem Restaurant eine Rechnung beglichen hatte, die sie sich überhaupt nicht leisten konnte.


  „Hab dich nicht so …“ Er presste sich fester an sie. „Du hast mich doch schon den ganzen Abend angemacht …“ Zuversichtlich lächelnd versuchte er, sie an sich zu pressen.


  Am liebsten hätte Luccy ihn mit einer schallenden Ohrfeige in seine Schranken gewiesen. Aber eine hässliche Szene in aller Öffentlichkeit wäre keine gute Werbung für sie gewesen, weshalb sie versuchte, die Situation so schnell und so geräuschlos wie möglich zu beenden.


  Mit Mühe rang sie sich ein Lachen ab und schob ihn spielerisch weg. „Paul, ich glaube nicht, dass Ihre Frau damit einverstanden wäre, oder?“


  Seine blauen Augen blitzten argwöhnisch auf. „Meine Frau wird nichts davon erfahren … oder?“ Plötzlich packten seine beiden Hände ihre Schultern so fest, dass es wehtat.


  Luccy schluckte. „Das kommt darauf an …“


  „Worauf?“, fuhr er sie scharf an.


  „Entschuldigung …“


  Errötend bemerkte Luccy, dass sie und Paul den Flur vor dem Restaurant versperrten. Einer der Gäste aus dem Restaurant wollte vorbei. Luccy warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Er war auffallend groß, um die ein Meter neunzig, etwa Mitte dreißig, das dunkle Haar eher lang und die Augen von einem faszinierenden Silbergrau. Der sonnengebräunte Teint und der attraktive amerikanische Akzent verrieten, dass er aus einem wärmeren Klima stammte, als es England in diesem kühlen und nassen Juni bieten konnte. Ein schwarzer, maßgeschneiderter Abendanzug, kombiniert mit einem blütenweißen Seidenhemd, betonte die beeindruckend athletische Figur.


  Momentan bedachte er Luccy und Paul mit einem kühlen Blick, der nicht gerade ermutigend war. Doch Luccy sah in ihm die einzige Rettung aus ihrer prekären Lage und zögerte keine Sekunde.


  „David! Wie schön, dich wiederzusehen!“ Sie schenkte dem Fremden ihr strahlendstes Lächeln und nutzte Paul Bridgers Verblüffung aus, um sich aus seinem Griff zu winden und sich bei dem großen Amerikaner einzuhaken. „Paul wollte sowieso gerade gehen. Nicht wahr, Paul?“, fügte sie spitz hinzu.


  „Ich …“ Grollend blickte er zwischen Luccy und dem imposanten Mann an ihrer Seite hin und her. „Ja, ich wollte gerade gehen“, knurrte er missmutig und stürmte mit einem letzten, bitterbösen Blick auf Luccy zum Ausgang des Hotels.


  Sobald Paul fort war, merkte Luccy, wie ihre Knie zitterten. Einen Moment klammerte sie sich an den Arm des Manns … eines Fremden, den sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte!


  Und der jetzt spöttisch auf sie herunterblickte.


  „David?“, fragte er interessiert.


  Sie lächelte entschuldigend. „Das alles ist mir wirklich sehr peinlich. Ein … Arbeitskollege, der sich vergessen hat“, versuchte sie zu erklären. Obwohl Pauls giftiger Abschiedsblick sie nicht darauf hoffen ließ, jemals Arbeit von Wow zu bekommen. „Kennen wir uns vielleicht?“ Aus irgendeinem Grund kam ihr das Gesicht des Mannes bekannt vor.


  Sin allerdings zweifelte nicht, dass er dieser Frau noch nie zuvor begegnet war. Ganz sicher hätte er sich an sie erinnert! Als er vorhin in dem Hotelrestaurant allein an seinem Tisch am Fenster gesessen hatte, war sie ihm schon bei ihrem Eintreten aufgefallen. Auf der Schwelle hielt sie kurz inne, um sich in dem voll besetzten Restaurant umzusehen, bevor sie entschlossen auf den Tisch zuging, an dem bereits die beiden Männer saßen. Gereizt registrierte Sin, dass er nicht der einzige männliche Gast war, dessen Blick ihrem anmutigen Hüftschwung bewundernd folgte.


  Sie mochte Ende zwanzig sein und maß über einen Meter siebzig. Das sehr lange, seidig glänzende und tiefschwarze Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern und weit den Rücken hinab. Dunkelblaue, von schwarzen Wimpern gesäumte Augen strahlten in einem ebenmäßigen Gesicht mit makellosem Alabasterteint. Die Nase war klein und schmal, die sinnlich vollen Lippen in einem leuchtenden Rot geschminkt, das zu der Farbe des figurbetonten knielangen Kleids passte. Letzteres unterstrich die hohen festen Brüste und die sanft gerundeten Hüften, wobei es den aufregenden Eindruck vermittelte, dass sie nichts darunter trug.


  Im weiteren Verlauf des Abends wurde Sins Blick immer wieder von der geheimnisvollen Schönen angezogen, als sie sich während des Essens sichtlich angeregt mit ihren beiden männlichen Begleitern unterhielt. Normalerweise war es keineswegs seine Art, fremde Frauen anzustarren, aber sie zog ihn auf magische Weise in ihren Bann. Nicht dass es seine Absicht gewesen wäre, sich ihr zu nähern – aber andererseits hatte ja nicht er sie angesprochen, oder?


  „Vielleicht haben Sie mich vorhin im Restaurant gesehen?“, schlug er vor.


  Sie nickte. Nun, da er es erwähnte, erinnerte sie sich tatsächlich, dass er ihr beim Betreten des Hotelrestaurants aufgefallen war, wo er allein an einem Tisch gesessen hatte. Einen Mann, der so umwerfend aussah, konnte man kaum übersehen! „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mir gerade aus der Patsche geholfen haben“, bedankte sie sich lächelnd.


  Bevor sie zurückweichen konnte, legte er seine Hand auf ihre. „Sie zittern ja.“


  Tatsächlich? Ja, es stimmte. Lag das an Paul Bridgers empörendem Verhalten oder an der atemberaubend männlichen Ausstrahlung des Fremden an ihrer Seite? Luccy lachte befangen. „Ja, wirklich. Ich hatte wohl einfach nicht erwartet, dass …“ Sie verstummte und deutete vielsagend in die Richtung, in der Paul verschwunden war.


  Der große Amerikaner betrachtete sie forschend. „Vielleicht sollten Sie sich etwas hinsetzen? Ein Brandy zur Stärkung?“


  Allmählich kam Luccy sich etwas kindisch vor. Zugegeben, Paul hatte sie unangenehm bedrängt, aber er hätte sie doch bestimmt nicht zu irgendetwas gezwungen. Oder doch?


  „Es hat Sie mitgenommen“, bemerkte der Amerikaner, als sie sichtbar fröstelte. „Ich habe eine Flasche guten Brandy oben in meiner Suite. Natürlich rede ich von einem Drink aus rein medizinischen Gründen“, fügte er ironisch hinzu, als er ihre zweifelnde Miene bemerkte. „Für heute sind Sie genug bedrängt worden, meinen Sie nicht auch?“


  „Entschuldigung“, erwiderte sie verlegen. Ihr war klar, dass sie überreagierte, denn er hätte ihr überhaupt nicht zu Hilfe kommen müssen. Schließlich kannten sie sich gar nicht.


  „Luccy“, bot sie ihm befangen an.


  „Wie bitte?“


  „Ich heiße Luccy.“


  „Aha.“ Er nickte. „Luccy und weiter?“


  „Nur Luccy.“ Der Ausgang des Abends war auch so schon katastrophal genug. Da musste nicht noch öffentlich bekannt werden, dass die Fotografin Lucinda Harper-O’Neill, die – noch – bei PAN Cosmetics unter Vertrag stand, in eine unerfreuliche Szene im angesehenen Hotel The Harmony verwickelt war.


  Ihr Gegenüber zog spöttisch die dunklen Brauen hoch. „Nun, dann bin ich einfach Sin für Sie“, antwortete er bedeutsam.


  Sie lächelte. „Sin wie die Sünde? Interessanter Name.“


  Einen Moment betrachtete Sin sie forschend. Diese ausdrucksvollen blauen Augen, die wie Saphire leuchteten, die schmale, kleine Nase, die vollen, sinnlichen Lippen … langsam schweifte sein Blick weiter hinab über die vollen, straffen Brüste, deren harte Spitzen sich verführerisch durch die schimmernde rote Seide ihres Kleids drückten, die unglaublich zierliche Taille, die wohlgerundeten Hüften und die aufregend langen schlanken Beine.


  Befangen senkte Luccy den Blick. „Vielleicht sollte ich mich jetzt besser verabschieden. So sehr ich Ihre Hilfe auch zu schätzen weiß, ich weiß nicht, ob es … vernünftig wäre, jetzt mit Ihnen in Ihre Suite zu gehen.“


  Ob vernünftig oder nicht … was scherte es ihn? Jetzt, da es sich so ergeben hatte, mit ihr zu sprechen und ihre sexy Stimme zu hören, wollte er sie näher kennenlernen. Viel näher! Er lächelte herausfordernd. „Wenn Sie darauf bestehen, könnte ich bestimmt ein Leumundszeugnis vorlegen.“


  „Jetzt machen Sie sich über mich lustig!“, protestierte sie.


  „Und? Werden Sie es riskieren?“


  Wenn der Vorfall mit Paul Bridger ihr eines bewiesen hatte, dann, wie naiv sie anscheinend in Bezug auf Männer war. Gut möglich, dass sie vom Regen in die Traufe geriet, wenn sie Sins Einladung annahm. Trotz ihrer achtundzwanzig Jahre beschränkte sich ihre intime Erfahrung mit dem anderen Geschlecht tatsächlich auf eine Nacht in ihrer Studentenzeit. Die hatte sie nicht so aufregend gefunden, dass sie an einer Wiederholung interessiert gewesen wäre.


  Aber dieser Mann – ein Mann, der Sin hieß, liebe Güte! – war schon allein aufregend anzusehen!


  Verdammt, was ist los mit dir, wies sie sich zurecht. The Harmony war eines der exklusivsten und teuersten Hotels in London, und dieser Mann war kein Massenmörder, sondern Hotelgast. Außerdem lud er sie nur zu einem Drink zur Beruhigung ihrer Nerven ein, keineswegs zu einer hemmungslosen Liebesnacht. Sollte er – unwahrscheinlicherweise – Letzteres vorschlagen, konnte sie immer noch nein sagen. Im Gegensatz zu Paul Bridgers wirkte er ganz und gar nicht so, als müsste er die Frauen zwingen, mit ihm ins Bett zu gehen.


  „Nur ein Glas Brandy?“, vergewisserte sie sich zögernd.


  Er lächelte. „Natürlich. Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben, Luccy.“


  „Meine Vorsicht hat wirklich nichts mit Angst zu tun“, entgegnete sie scharf, weil es sie ärgerte, dass sie offenbar so leicht zu durchschauen war. „Ich bin gerade erst knapp einer ziemlich unangenehmen Situation entkommen.“


  „Glauben Sie ernsthaft, ich versuche, Sie in meine Suite zu locken, um Sie zu verführen?“, konterte er arrogant.


  „Natürlich nicht!“, wehrte sie errötend ab. Was musste er nur von ihr halten, nachdem er ihr geholfen hatte? „Normalerweise gehe ich nur nicht mit einem Mann aufs Hotelzimmer, den ich gerade erst kennengelernt habe.“


  „Genau genommen ist es eine Suite“, belehrte er sie ein wenig herablassend. „Mit einem eigenen Salon, in dem weit und breit kein Bett in Sicht ist, versprochen.“


  „Also gut, auf einen Drink“, willigte Luccy ein, bevor sie das Gefühl bekam, sich vor Sin restlos lächerlich zu machen.


  „Nach Ihnen.“ Amüsiert lächelnd ließ er ihr denVortritt auf dem Weg zu den Aufzügen. Was ihm die Möglichkeit gab, ungestört zu bewundern, wie sich ihr rotes Seidenkleid reizvoll an die sanfte Rundung ihres Pos schmiegte und die hochhackigen roten Riemchensandaletten ihre hinreißenden Beine betonten. Ihre Schönheit fand Sin umso bemerkenswerter, weil Luccy sich gar nicht bewusst zu sein schien, wie atemberaubend sexy sie war.


  Er hingegen war sich dessen bewusst. Sehr sogar. Und erst recht, als sich die Türen des Privatlifts hinter ihnen schlossen und die verspiegelten Wände Luccys Bild ringsum reflektierten.


  „Oh!“ Der bewundernde Ausruf entfuhr Luccy, als sie nur wenige Sekunden später aus dem Lift geradewegs in den luxuriösen Salon der Penthouse-Suite traten. „Sind Sie sicher, dass Sie nur ein gewöhnlicher Hotelgast sind?“


  „Gefällt es Ihnen?“, wich er lächelnd einer Antwort aus. Tatsächlich war er nämlich wirklich kein Gast des Hotels, sondern es gehörte ihm – oder zumindest seiner Familie. Genauso wie eine ganze Reihe weiterer Luxushotels rund um den Globus und unzählige andere Unternehmen. Aber er beabsichtigte keineswegs, seine Familie oder deren Geschäfte Luccy gegenüber zu erwähnen, sondern genoss die Chance, die sich ihm durch die Tatsache bot, dass sie sich nur mit Vornamen vorgestellt hatten. Endlich einmal konnte er davon ausgehen, dass das zufällige Zusammentreffen mit Luccy frei von allen Hintergedanken in Bezug auf seine Person war. Für gewöhnlich machte er eher die Erfahrung, dass die Frauen, die sich ihm näherten, sich immer auch sehr für seinen Namen und sein Vermögen interessierten. In den letzten achtzehn Jahren hatte es viele Frauen in Sins Leben gegeben. Schöne, verführerische, intelligente Frauen. Diese Frau aber war nicht nur unvergleichlich schön und sexy, sondern umso reizvoller, weil sie so offenkundig keine Ahnung hatte, wer er wirklich war.


  Mit großen Augen sah sie sich jetzt in der opulent ausgestatteten Hotelsuite um. Zweifellos waren die Gemälde an den Wänden kostbare Originale und die Vergoldungen der stuck-verzierten Decken ebenso echt wie der geschmackvolle Zierrat auf den antiken Möbeln. Zwei große weich gepolsterte Sofas luden zum gemütlichenVerweilen ein, der in Blautönen gehaltene Teppich davor war sicher ein echter Perser. Eine Nacht in dieser Suite kostete vermutlich so viel, wie Luccy in einer ganzen Woche verdiente. Auch Sin wirkte in dieser Umgebung irgendwie verändert – er strahlte plötzlich eine so überwältigend erotische Anziehungskraft aus, dass Luccy unwillkürlich erschauerte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, die Einladung anzunehmen? Denn bisher war Luccy gar nicht auf den Gedanken gekommen, sie könne zu einer hemmungslosen Liebesnacht gar nicht nein sagen wollen!


  „Was machen Sie so in London, Sin?“, fragte sie, um ihre Nervosität zu überspielen.


  „Geschäfte“, antwortete er unbestimmt, während er zwei Brandys einschenkte und ihr einen davon reichte.


  Befangen nippte Luccy an ihrem Glas. Ihr war klar, dass zwischen ihnen beiden Welten lagen. „Und hat Ihre Frau Sie nach England begleitet?“


  Er lächelte amüsiert. „Nicht schlecht, Luccy. Allerdings hätte ich Sie wohl kaum in meine Hotelsuite eingeladen, wenn meine Frau im Schlafzimmer der Suite auf mich warten würde.“


  „Dann ist sie also zu Hause in den Staaten geblieben?“, fragte Luccy verunsichert.


  „Ich bin nicht verheiratet, Luccy.“


  „Oh.“ Errötend trank sie erneut einen kleinen Schluck Brandy und fühlte, wie ihr unter Sins forschendem Blick heiße Schauer über den Rücken liefen. Rasch wandte sie sich zum Fenster und konzentrierte sich auf die glitzernde Skyline Londons.


  „Möchten Sie auf die Terrasse?“ Unbemerkt war Sin ganz dicht zu ihr getreten, nahm ihr das Glas ab und stellte es zusammen mit seinem auf einen Tisch, ehe er die Terrassentür öffnete.


  In der Hoffnung, dass die Nachtluft vielleicht auch die heißen Gedanken abkühlen würde, die ihr Blut in Wallung brachten, trat Luccy hinaus. Sin, der bemerkte, wie sie unwillkürlich fröstelte, zog sofort sein Jackett aus und legte es ihr galant um die bloßen Schultern. Es war noch warm und duftete nach seinem exklusiven Aftershave, was ihr Herz erst recht schneller schlagen ließ.


  „Was für ein unglaublicher Anblick“, flüsterte sie andächtig, während ihr Blick fasziniert über die Abermillionen Lichter von London schweifte.


  „Unglaublich“, bekräftigte Sin, wobei sein Blick allerdings auf Luccy ruhte. Die sanfte Abendbrise spielte in ihrem tiefschwarzen, seidig schimmernden Haar, so dass es ihr zartes, ebenmäßiges Gesicht umschmeichelte, dem das silberne Mondlicht eine fast unwirkliche Schönheit verlieh.


  Zugegeben, sie waren sich unter merkwürdigen Umständen begegnet, und Sin wusste nichts von ihr außer ihrem Vornamen. Aber er wusste, dass er sie begehrte … dass er sie von dem Moment an begehrt hatte, als sie ihm in dem Restaurant aufgefallen war. Er begehrte sie, wie er noch nie zuvor eine Frau begehrt hatte.


  „Unglaublich schön“, sagte er heiser und meinte immer noch nicht den Londoner Nachthimmel, den Luccy so gebannt betrachtete.


  Sie wandte sich jetzt halb zu ihm um. „Ich hatte keine Ahnung, dass man überhaupt eine solche Suite in einem Londoner Hotel buchen kann.“


  „Nun, vielleicht kann man das auch nicht.“ Er lächelte hintergründig. „Genau genommen gehört diese Suite dem Eigentümer des Hotels.“


  „Sie kennen ihn also?“, fragte Luccy beeindruckt.


  „Gewissermaßen.“


  „Jedenfalls gut genug, dass er Ihnen seine Suite zur Verfügung stellt!“


  „Wie es aussieht“, erwiderte Sin ausweichend.


  Mehr denn je fühlte Luccy sich fehl am Platz. Wenn Sin sogar mit den Eigentümern vom The Harmony befreundet war, dürfte er genauso reich wie gut aussehend sein. Was bedeutete, dass er allerdings in einer ganz anderen Liga spielte als ihr üblicher Bekanntenkreis.


  „Es muss nett sein, so einflussreiche Freunde zu haben“, bemerkte sie locker.


  Er zuckte mit den breiten Schultern. „Es hat so seine Vorteile.“


  Darauf wollte sie wetten. Was für ein seltsamer Abend! Zuerst wurde sie von einem Mann bedrängt, für den sie eigentlich hatte arbeiten wollen. Kurz darauf landete sie in der Hotelsuite eines Manns, der vermutlich reich genug war, das Wow – Magazin zehnmal zu kaufen.


  „Vielleicht sollten wir wieder hineingehen?“, schlug sie atemlos vor, als ihr bewusst wurde, wie nah ihr Sin gekommen war. So nahe, dass ihr Herz wie wild pochte. Wider alle Vernunft fühlte sie sich ernsthaft zu ihm hingezogen. Und was noch schlimmer war, sein glühender Blick verriet ihr, dass Sin sich dessen völlig bewusst war.


  „Fühlen Sie sich besser?“, fragte er leise.


  „Ja, ein wenig … Danke.“


  Sein Blick ruhte wie gebannt auf ihrem schönen Mund. Ob sie schreiend davonlaufen würde, wenn er sie nach ihrer unliebsamen Erfahrung vor dem Hotelrestaurant küsste? Er durfte nicht zu viel von ihr fordern, aber er wollte unbedingt wissen, ob sich diese hinreißenden Lippen so wundervoll anfühlten, wie sie aussahen!


  Ohne lange zu zögern, trat er ganz dicht an sie heran und blickte ihr tief in die Augen. „Darf ich …?“


  Als sie nicht zurückwich, beugte er sich langsam herab und küsste sie. Ihre Lippen waren tatsächlich wie Samt und Seide. Das Jackett glitt ihr von den Schultern, als er den Kuss vertiefte. Durch die dünne Seide ihres Kleids und seines Hemds konnte er die reizvollen Rundungen ihres schlanken Körpers fühlen. Es fühlte sich noch besser an, als er es sich ausgemalt hatte.


  Luccy atmete bebend ein, als Sin ihre Lippen schließlich freigab. In dem Moment, als er sie an sich gezogen hatte, war sie verloren gewesen. Nun erschauerte sie, denn er liebkoste ihren Hals mit so erregenden, zarten Küssen, dass es einer süßen Folter gleichkam. Sie fühlte, wie sich die Spitzen ihrer Brüste hart durch die Seide ihres Kleids drückten. HeißesVerlangen strömte durch ihren Körper und drohte sie zu verzehren, wenn sie nicht Einhalt gebot. Sofort.


  Mit beiden Händen drückte sie Sin sanft von sich weg. „Das … hätte nicht passieren sollen“, sagte sie befangen.


  Er sah sie fragend an. „Tut es dir leid?“


  Nein, es tat ihr nicht leid. Reue war ganz bestimmt das letzte Gefühl, das Sin in ihr weckte. Luccy konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt ein derartig überwältigendes Bedürfnis verspürt hatte, sich ganz im Augenblick zu verlieren … zu vergessen, wer und was sie war, und einfach das Hier und Jetzt zu genießen.


  Eine Erkenntnis, die ihr eine Heidenangst einjagte! „Wir sollten wirklich wieder hineingehen“, schlug sie erneut mit Herzklopfen vor. „Ich trinke meinen Brandy aus und verabschiede mich.“


  Sin versuchte zu ergründen, was in ihr vorging. Sie hatte ihn vom ersten Moment an fasziniert, und nachdem er sie jetzt geküsst hatte, begehrte er sie wie noch keine Frau zuvor. Und wenn er sich nicht täuschte, dann verriet ihre Reaktion auf seinen Kuss, dass sie genauso empfand.


  „Könnten wir nicht wenigstens wieder hineingehen?“, drängte sie, als er weiter schwieg. „Ich finde es ein wenig frisch hier draußen.“


  Ihm entging nicht, dass ihr Lächeln etwas gezwungen wirkte und sie seinem Blick auswich. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass sie an diesem Abend bereits die unerwünschten Annäherungsversuche eines anderen Mannes abgewehrt hatte, war das wirklich nicht überraschend, musste er zugeben. Es war ihr gutes Recht, die Sache langsam angehen zu wollen. Da sie sich jetzt bekannt gemacht hatten, gab es keinen Grund, warum er sie nicht morgen zum Abendessen einladen sollte.


  „Natürlich können wir hineingehen, wenn du willst“, stimmte er bereitwillig zu. „Alles in Ordnung?“


  „Bestens“, erwiderte sie ein wenig zu überschwänglich.


  Bevor er Luccy hineinfolgte, hob Sin sein Jackett auf. Eines stand für ihn fest: Er würde alles daransetzen, damit sie sich wiedersahen.


  2. KAPITEL


  „Hier bitte, Luccy.“ Sin hatte die Brandy-Gläser nachgeschenkt und stellte eines auf den Couchtisch vor Luccy, die auf einem der Sofas Platz genommen hatte. Er selbst zog es vor, zu stehen, denn wenn er ihr zu nahe kam, hatte er tatsächlich Mühe, klar zu denken. „Warum entspannen wir uns nicht, und du erzählst mir etwas über dich?“


  Zögernd und auf der Hut erwiderte sie seinen Blick. „Da gibt es nichts Interessantes zu erzählen.“


  Er lächelte. „Das bezweifle ich sehr.“


  Mit einer anmutigen Bewegung strich sie das schimmernde lange Haar über die Schulter zurück, womit sie Sins bewundernden Blick auf ihren schlanken Hals und die sanfte Rundung ihrer straffen Brüste unter der roten Seide lenkte. „Du zuerst.“


  „Ähnlich wie bei dir gibt es nichts von Interesse zu erzählen.“


  „Und genau wie du bezweifele ich das sehr“, erwiderte sie lächelnd.


  Amüsiert gab er sich geschlagen. „Nun, ich bin unbestreitbar Amerikaner. Wie es schon meine Eltern waren. Und deren Eltern vor ihnen.“


  „Hast du Geschwister?“


  „Nein, ich bin das einzige Kind. Und der einzige Enkel.“ Wider besseres Wissen ließ er sich verleiten, sich neben sie auf das Sofa zu setzen.


  „Wow.“ Sie nickte. „Kein Konkurrenzdruck also.“


  „Ganz recht“, bestätigte er lächelnd. „Kein Konkurrenz-druck.“ Gedankenverloren begann er, mit ihrem Haar zu spielen, und wickelte sich eine der seidigen blauschwarzen Strähnen um den Finger. Der Duft ihres Parfüms machte ihn völlig verrückt. Es war ganz sicher nicht klug, ihr nach dem Kuss auf der Terrasse jetzt schon wieder so nahe zu kommen. „Was bringt dich nach London, Luccy?“, erkundigte er sich, um sich von seinen leidenschaftlichen Gedanken abzulenken.


  „Geschäfte wie bei dir.“


  „Und was arbeitest du?“


  Sie zögerte. Ganz offensichtlich war Sin selbst nicht gewillt, viel von sich preiszugeben. Was bedeutete, dass er trotz der unverkennbaren Anziehung zwischen ihnen nicht an einer engeren Beziehung interessiert war. Vielleicht war es also klüger, ihm auch nicht allzu viel erzählen. „Ich … Wie wär’s, wenn du rätst?“


  „Ratespiele sind nicht mein Ding.“


  „Ach komm, nur zum Spaß.“


  Wer hätte ihrem schelmischen Blick schon widerstehen können? „Na gut, bist du vielleicht Model?“


  „Sind die nicht alle groß und gertenschlank?“, lachte sie geschmeichelt.


  Schön, möglicherweise war sie nicht groß genug für ein Model, aber schön genug allemal! Sin lehnte sich entspannt zurück. „Also kein Model? Aber irgendwie kann ich dich mir nicht in einem Büro vorstellen.“


  „Warum nicht?“, fragte sie interessiert.


  Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Wenn ich eine Sekretärin hätte, die so aussehen würde wie du, bekäme ich nichts zustande!“


  „Ist es nicht etwas chauvinistisch von dir, anzunehmen, dass jede Frau, die in einem Büro arbeitet, Sekretärin sein muss?“, erwiderte sie neckend.


  Zerknirscht verzog er das Gesicht. „Da hast du vermutlich recht.“


  Überrascht stellte Luccy fest, dass es ihr richtig Spaß machte, sich so mit ihm zu kabbeln. Sie fühlte, wie ihre innere Anspannung verflog.


  Sin versuchte es erneut. „Okay, dann arbeitest du also in einem Büro …“


  „Nein, tatsächlich tue ich das nicht.“


  „Ist es immer so schwierig, eine klare Antwort von dir zu erhalten?“


  Normalerweise nicht, dachte Luccy. Aber sie wollte wirklich nicht zu viel von sich verraten. Einmal abgesehen von ihren persönlichen Vorbehalten, würde es PAN Cosmetics sicher nicht gefallen, wenn der Vorfall zwischen Paul Bridger und ihr öffentlich bekannt würde. Jacob Sinclair, der Eigentümer von Sinclair Industries, galt als kompromisslos, was schlechte Publicity betraf. So sehr, dass seine Angestellten sich sogar in ihren Arbeitsverträgen verpflichteten, solche zu vermeiden – was auch auf Luccys Vertrag mit PAN Cosmetics aus dem vergangenen Jahr zutraf. Normalerweise war Luccy auch restlos professionell, wenn es um ihre Arbeit ging. Dass Paul Bridger sich nicht genauso verhalten hatte, war schließlich nicht ihre Schuld, oder?


  Und was war mit der Situation, in der sie sich jetzt befand? Welche vernünftige Frau würde sich aus einer potenziell gefährlichen Lage befreien, nur um sich im Handumdrehen in eine zweite hineinzumanövrieren, die sich also genauso fatal erweisen konnte? Genau genommen sogar mehr als das, weil Luccy sich zu Sin – ganz anders als zu Paul – hingezogen fühlte.


  „Warum willst du es denn unbedingt wissen?“, fragte sie ausweichend. „Weil mich alles an dir interessiert“, antwortete er vielsagend.


  Sein glühender Blick ließ sie erröten. Dieser Mann wollte nicht nur alles über sie wissen … er wollte sie! „Ich … binVorzimmerdame … bei einem Fotografen.“ Was nicht einmal ganz gelogen war, denn gelegentlich übernahm Luccy auch diese Aufgabe in ihrem Geschäft, wenn Cathy in der Mittagspause oder krank oder in Urlaub war.


  „Jemand, dessen Name ich womöglich kenne?“, erkundigte sich Sin aufhorchend.


  Nur wenn sie ganz großes Pech hatte! „Das bezweifle ich.“


  „Und dieser Typ vorhin …? Du sagtest, er wäre ein Arbeitskollege?“


  Wie kompliziert es doch war, wenn man sich nicht streng an die Wahrheit hielt! „Nun ja, eigentlich ist er eher ein möglicher Kunde. Da … mein Boss verreist ist, sollte ich ihn bei einem Geschäftsessen vertreten.“


  Sin nickte nachdenklich. „Wartet zu Hause vielleicht ein Ehemann, womöglich sogar mit Kindern, auf dich?“ Ihm war plötzlich der Gedanke gekommen, dass ihre auffällige Zurückhaltung, was Angaben über ihre Person betraf, durchaus typisch für dasVerhalten einer verheirateten Frau war, die in der Stadt ein Abenteuer für eine Nacht suchte.


  Ein bedauerndes Lächeln umspielte die sinnlichen Lippen.


  „Kein Ehemann, und ganz bestimmt keine Kinder.“


  „Und Luccy ist die Kurzform für …?“ Er glaubte ihr, zumal an ihrer linken Hand nichts auf einen Ehering deutete. Andernfalls hätte er sie hinauskomplimentiert. Verheiratete Frauen waren für ihn absolut tabu.


  „Keine Kurzform“, schwindelte sie so überzeugend wie möglich. „Und da wir uns wohl kaum wiedersehen werden, weiß ich nicht, was all diese Fragen überhaupt sollen.“ Warum musste dieser Mann erfahren, dass ihr voller Name Lucinda Harper-O’Neill war? Oder dass sie als Fotografin vor allem in der Werbe-und Modebranche arbeitete und ein eigenes Studio und Apartment hier in London besaß?


  „Das können wir noch nicht wissen.“


  Verblüfft sah sie ihn an. „Was können wir noch nicht wissen?“


  „Ob wir uns wiedersehen werden oder nicht. Eigentlich gibt es keinen Grund, warum wir uns nicht wiedersehen sollten. Ich komme ziemlich regelmäßig nach London …“


  „Und ich beabsichtige nicht, dein ‚Mädchen in London‘ zu werden!“, erklärte Luccy etwas fassungslos. Sich vorbeugend, stellte sie ihr Glas energisch auf den Couchtisch, wobei sie ihr langes Haar Sins spielenden Fingern entzog. „Hör zu, ich bin dir wirklich dankbar, dass du mich vorhin aus dieser unangenehmen Situation gerettet hast. Aber nicht dankbar genug, um gleich mit dir ins Bett zu gehen!“


  Die hellgrauen Augen blitzten spöttisch. „Wir sind doch gar nicht im Bett.“


  „Und daran wird sich auch nichts ändern“, erklärte sie entschieden.


  „Nun, vielleicht nicht heute Abend …“


  „Niemals.“


  „Wie kannst du dir dessen so sicher sein?“


  Das konnte sie nicht … und genau das war das Problem! Mit jeder Sekunde fühlte sie sich stärker zu ihm hingezogen. „Sin …“


  „Luccy.“ Den Arm hinter ihr auf der Rückenlehne des Sofas, rückte er näher zu ihr, sodass sich ihre Oberschenkel berührten, während sein intensiver Blick sie wie gebannt festhielt.


  Sins schier überwältigende männlich erotische Ausstrahlung raubte Luccy buchstäblich den Atem. Ohne den Blick von ihr zu lassen, umfasste er sacht ihr Kinn und zögerte dann, als wollte er ihr eine letzte Chance geben, nein zu sagen.


  Doch Luccy wusste längst, dass sie das nicht tun würde! Tatsächlich hatte sie das Gefühl, dass alles, was seit dem Augenblick geschehen war, als er in dem Flur vor dem Hotelrestaurant zu ihrer Rettung aufgetaucht war, unweigerlich zu diesem Punkt geführt hatte.


  „Mir ist klar, wie sehr dich die Sache mit dem Kerl vorhin aufgebracht hat, deshalb werden wir nichts tun, was du nicht willst, okay?“, versprach er heiser.


  Sie schluckte. „Okay.“ Aber sie brachte natürlich nicht den Willen auf, sich zu widersetzen, als er sie im nächsten Moment küsste … so unglaublich zärtlich küsste, dass eine unbändige Sehnsucht nach mehr in ihr erwachte. Schon der erste Kuss auf der Terrasse hatte sie ahnen lassen, wie es sein würde, sollte Sin sie noch einmal berühren. Leise stöhnend schmiegte sie sich an ihn. Allein die Wärme seiner Nähe ließ ihre Brustspitzen hart werden. Und Sin, der ihre Reaktion als Zustimmung deutete, vertiefte sofort seinen Kuss.


  Sobald Luccy ihre Lippen dem Drängen seiner Zunge öffnete, war sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Alles andere vergessend, verlor sie sich ganz im Ansturm ihres leidenschaftlichen Verlangens und stöhnte lustvoll auf, als Sin schließlich ihre nackten Brüste umfasste und liebkoste … ohne dass sie überhaupt gemerkt hätte, wann er den Reißverschluss ihres Kleides geöffnet hatte.


  „Du kannst jederzeit stopp! sagen“, flüsterte er.


  Aber Luccy war zu keiner Antwort fähig. Zwar sagte ihr die Vernunft, dass es vermutlich klug gewesen wäre, ihn beim Wort zu nehmen und der Sache Einhalt zu gebieten. Doch ihr Körper schien einen eigenen Willen zu entwickeln und konnte nicht genug bekommen von Sins heißen, erregenden Zärtlichkeiten, die sie ganz wild machten. Immer mutiger und fordernder wurden seine Liebkosungen, bis er eine Brustspitze mit seinen Lippen umschloss. Berauscht gab Luccy sich ganz diesem himmlischen Augenblick hin, hob ihre Brüste verlangend Sins Lippen entgegen, während heiße Schauer ihren Körper erbeben ließen.


  So ernst Sin sein Angebot auch gemeint hatte, nun verlor auch er schnell die Kontrolle über seine Gefühle und war sich nicht mehr sicher, ob er noch aufhören könnte! Für einen Moment blickte er auf und sah Luccy an. Sie war unglaublich schön, die Wangen zart gerötet, der Blick von Leidenschaft verklärt. Bewundernd streichelte er mit dem Daumen die rosigen Knospen ihrer hinreißenden Brüste, die sie ihm so selbstvergessen darbot, bevor er sich herabbeugte, um sie erneut mit seinen Lippen zu liebkosen. Sofort presste Luccy sich begehrlich an ihn.


  Seine Hand glitt über Haut wie Samt und Seide. Er streichelte die schlanken Oberschenkel, schob die Hand unter ihren Rock, um sie langsam zwischen ihre Beine gleiten zu lassen. Es zeigte sich, dass Luccy keinesfalls ganz nackt unter dem Seidenkleid war, sondern einen winzigen Spitzentanga trug, und dass sie mehr als bereit für ihn war. Sie schrie leise auf, als er sie zärtlich berührte, und drängte sich seinen Fingern lustvoll entgegen. Erneut nahm er von ihren Lippen Besitz, wobei er mit der Zunge auf erotische Weise die Liebkosungen seiner Finger nachahmte.


  Im Nu verging Luccy vor Sehnsucht. Entfesselt drängte sie die Hüften in einer unmissverständlichen Aufforderung an ihn. Welche Lust, als er ihr mit wenigen Griffen den Tanga auszog und ihr endlich gab, was sie so sehr wollte! Ungläubig riss sie die Augen auf, um sie im nächsten Moment stöhnend zu schließen, als sie, von lustvollen Gefühlen mitgerissen, einem ungeahnten Höhepunkt entgegenstrebte. In dem unbändigem Bestreben, Sin noch näher zu sein, riss sie sein Hemd auf, grub lustvoll die Finger in seine muskulösen Schultern und wünschte sich nur, er möge nie, nie aufhören.


  Eine süße Ewigkeit später löste er sich von ihren Lippen und beugte sich herab, um erneut die harten Spitzen ihrer straffen Brüste zu liebkosen, die Luccy ihm sofort wieder verlangend entgegenhob. Doch schon bald glitt er weiter nach unten, schob ihre Beine auseinander und presste seinen Mund in ihren Schoß.Außer sich vorVerlangen, griff Luccy in sein dichtes schwarzes Haar und presste ihn an sich.


  Er zögerte nicht mehr, sondern zerrte an seinem Hosenbund, als könnte auch er es nicht länger erwarten, eins mit ihr zu werden. Luccy wollte schon protestieren, als seine Lippen sie freigaben, stöhnte dann aber sehnsüchtig, als er langsam und genussvoll in sie eindrang.


  Es war ein unglaubliches Gefühl. Mit geschlossenen Augen genoss Luccy, wie er zu ihr kam, erst behutsam und vorsichtig, dann immer machtvoller und drängender. Sie umfasste seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich auf zunehmen, während er sie wieder küsste. Als Sin mit einem Aufschrei zum Höhepunkt kam, erbebte auch sie in unkontrollierter Lust.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Wildes, Wundervolles, Himmlisches erlebt. Nur ganz langsam kehrte Luccy in die Wirklichkeit zurück und machte sich widerstrebend bewusst, wer sie war und mit wem sie zusammen war. Sie war Lucinda Harper-O’Neill, Fotografin für PAN Cosmetics,und lag halbnackt auf dem Sofa in einer Hotelsuite, immer noch auf intimste Weise vereint mit einem Mann namens Sin! Wie hatte das geschehen können?


  In den vergangenen sieben Jahren hatte sie sich ganz auf ihre Karriere als Fotografin gestürzt und war viel zu beschäftigt gewesen, um auch nur an Männer zu denken. Was also war so besonders an Sin? Warum ausgerechnet er?


  „Nach meiner Erfahrung bringen Selbstvorwürfe, nachdem es bereits passiert ist, gar nichts“, bemerkte Sin gelassen, als er fühlte, wie sie in seinen Armen erstarrte. Einen Moment später blickte er auf und sah sie an.


  Sofern überhaupt möglich, kam sie ihm mit ihrem leicht zerzausten Haar, den geröteten Wangen und dem verwunderten Ausdruck in den unwahrscheinlich blauen Augen noch schöner vor. Auch Sin fühlte sich völlig überrumpelt von dem Erlebten. Noch nie hatte eine Frau ihn derart erregt, dass er sich fast die Kleidung vom Leib gerissen hatte, um sie zu nehmen.


  Tatsächlich hatten sie es so eilig gehabt, dass sie sich keine Zeit genommen hatten, sich ganz auszuziehen!


  Lächelnd streichelte er Luccys Wange. „Wie wär’s, wenn wir den Rest auch noch ausziehen und duschen gehen, bevor wir uns in aller Ruhe unterhalten?“


  Unterhalten? Luccy verspürte kein Bedürfnis, sich mit ihm zu unterhalten. Eigentlich wollte sie gar nichts mit ihm zu tun haben, denn sie schämte sich zutiefst, für das, was geschehen war. Es war ganz und gar nicht ihre Art, sich einen One-Night-Stand mit einem Fremden zu erlauben. Jedenfalls hatte sie das bisher geglaubt!


  Reiß dich zusammen, Luccy, ermahnte sie sich, und versuch, wenigstens mit einem Rest Würde aus dieser Sache herauszukommen.


  Sie atmete tief ein, wobei ihr Blick auf Sins beeindruckendem nackten Oberkörper ruhte. Du liebe Güte, vor wenigen Minuten hatte sie ihm fast das Hemd vom Leib gerissen! „Und ich halte nichts davon, eine Sache unnötig zu zerreden, nachdem sie geschehen ist.“


  „Kein Zerreden, Luccy“, versicherte er ihr, bevor er neckend hinzufügte: „Aber vielleicht könntest du deine Entscheidung noch einmal überdenken, nicht mein ‚Mädchen in London‘ zu werden?“


  Ungläubig starrte sie ihn an. Er wollte sie wiedersehen? „Ich … Könnte ich vielleicht zuerst duschen … allein … und dabei darüber nachdenken?“


  „Du willst nicht, dass wir uns wiedersehen?“, horchte er auf.


  Im Augenblick wollte Luccy nur ein paar Minuten allein sein, denn in Sins Gegenwart konnte sie einfach nicht vernünftig denken. „Ich muss erst einmal duschen“, bat sie befangen.


  „Aber nicht mit mir zusammen?“ Seine Enttäuschung war nicht zu überhören.


  „Wenn es dir nichts ausmacht.“ Sie wich seinem Blick aus.


  Natürlich machte es ihm etwas aus. Er konnte sich nichts Aufregenderes vorstellen, als Luccys hinreißenden Körper einzuseifen, bevor sie sich erneut unter dem warmen Wasserstrahl liebten. Und die Tatsache, dass sie erst darüber nachdenken wollte, ob sie sich wiedersahen, gefiel ihm auch nicht. Was sie gerade miteinander geteilt hatten, war außergewöhnlich. Fantastisch.


  Doch er räumte ein, dass es für Luccy vielleicht etwas zu plötzlich gekommen war … für ihn eigentlich auch, wenn er ehrlich war! Jedoch für ihn stand fest, dass er es nicht bei einem flüchtigen One-Night-Stand belassen wollte. Er beabsichtigte, Luccy wiederzusehen, wann immer er nach London kam. Oft.


  Fürs Erste entschied er sich, ihrer Bitte nachzugeben. Wenn sie erst beide geduscht und erfrischt in dem großen Luxusbett lagen, würde Luccy sich bestimmt besser fühlen. Ihnen blieb noch die ganze Nacht … und auch der nächste Tag, wenn Sin seine Termine verschob, wozu er fest entschlossen war. Im Moment interessierte ihn Luccy mehr als alles andere.


  „Schön, ich öffne uns eine Flasche Champagner und bringe sie ins Schlafzimmer. Wenn du im Bad fertig bist, dusche ich schnell, bevor wir anstoßen.“


  Hoffentlich nicht zu schnell, dachte Luccy, denn sie hatte sich bereits entschieden, die Zeit, in der Sin unter der Dusche stand, auszunutzen, um die Suite und das Hotel zu verlassen. Und Sin nie wiederzusehen.


  3. KAPITEL


  „Ich bin gleich da!“, ertönte eine Stimme aus dem Nebenraum, als Sin den Empfangsbereich des Fotostudios betrat.


  Interessiert sah er sich um. Die Einrichtung und Gestaltung war ultramodern: alle Möbel ganz in Chrom, Schwarz und Weiß, während die weißen Wände den passenden Hintergrund für große, gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografien boten … von zugegebenermaßen ausgezeichneter Qualität.


  Was Sin nicht anders erwartet hatte. Inzwischen wusste er längst, dass Lucinda Harper-O’Neill in allem überragend war, was sie anfasste, einschließlich der Karriere als Fotografin.


  „Tut mir wirklich leid, Sie warten zu lassen“, fuhr dieselbe Stimme fort. „Meine Empfangsdame ist in der Mittagspause …“ Die Stimme verstummte abrupt, als Lucinda HarperO’Neill in diesem Moment auf der Schwelle erschien und sich Sin gegenübersah, der sich mit kühl fragendem Blick zu ihr herumdrehte.


  Zu der Frau, die sich ihm drei Nächte zuvor als Luccy vorgestellt hatte.


  Heute trug sie nicht Rot, sondern eine locker sitzende Seidenbluse in dem gleichen Himmelblau wie ihre Augen, kombiniert mit engen hellblauen Jeans, die ihren knackigen Po und die schier endlos langen Beine betonten. Das blauschwarze Haar hatte sie lose hochgesteckt, so dass nur wenige zarte Strähnen ihr ausdrucksvolles Gesicht umschmeichelten, das heute nur ganz dezent geschminkt war. Kein leuchtend roter Lippenstift, der den aufregend sinnlichen Mund betonte.


  Kreidebleich und sichtlich entsetzt, starrte sie den Mann an, der so unerwartet in ihrem Studio aufgetaucht war. Bekleidet mit einem maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug, kombiniert mit einem weißen Hemd und silberfarbener Krawatte, strahlte er mehr denn je Macht und Arroganz aus, während sein eisiges Schweigen unmissverständlich bedrohlich wirkte.


  Sin! Was wollte er hier? Oder genauer, warum suchte er im Fotostudio von Lucinda Harper-O’Neill die Frau, die er bloß als Luccy kennengelernt hatte? Und warum hatte er sie überhaupt gesucht? War nicht die Tatsache, dass sie drei Nächte zuvor seine Hotelsuite unvermittelt verlassen hatte, ein deutlicher Hinweis gewesen, dass sie nicht daran interessiert war, ihn wiederzusehen?


  Gerade als das Schweigen zwischen ihnen unerträglich zu werden drohte, fragte Sin spöttisch: „Lucinda Harper-O’Neill, wie ich annehme?“


  Luccy fand, dass sich eine Antwort darauf erübrigte. Die eigentliche Frage lautete dagegen, woher wusste er, wer sie war? Entschlossen, sich von seinem unerwarteten Erscheinen an ihrem Arbeitsplatz nicht kopfscheu machen zu lassen, betrat sie den Empfangsbereich und setzte sich an den leeren Schreibtisch. „Was kann ich für dich tun, Sin?“


  „Soweit ich mich erinnere, hast du bereits ziemlich viel für mich getan, Luccy“, lächelte er vielsagend.


  Zu ihrem Ärger fühlte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Typisch Mann, so unverblümt auf das anzuspielen, was in der Hotelsuite passiert war! Obwohl Luccy zugeben musste, dass es auch ihr schwerfiel, diese Erinnerung aus ihrem Gedächtnis zu tilgen. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, trotzdem durchzuckte es sie allein bei dem Gedanken daran immer noch heiß.


  „Sehr witzig“, entgegnete sie darum abweisend. „Ich dachte, du wärst inzwischen in die Staaten zurückgekehrt?“


  Er zuckte mit den breiten Schultern. „Es ist etwas dazwischengekommen.“


  Die Nachforschungen nach ihrer Person vielleicht? „Nun, es ist wirklich nett, dich wiederzusehen, Sin, aber leider habe ich heute sehr viel zu tun“, versuchte sie ihn abzuwimmeln. „Wenn also nichts Wichtiges anliegt, würde ich jetzt gern mit meiner Arbeit weitermachen.“


  Sie hatte wirklich Nerven, wie Sin ihr bewundernd zugestand. Aber zu ihrem Pech beabsichtigte er nicht, ihr Studio zu verlassen, bevor er nicht die Antworten auf einige Fragen bekam. Denn schließlich hatte er während der vergangenen drei Tage an kaum etwas anderes gedacht als daran, sie zu finden und mit ihr zu sprechen. In den fünfunddreißig Jahren seines bisherigen Lebens hatte Sin viele Frauen kennengelernt und war mit einigen von ihnen ins Bett gegangen. Aber noch nie zuvor hatte er derart die Kontrolle verloren wie bei dieser Frau.


  Und auf keine andere war er so wütend gewesen wie auf Luccy, als er in jener Nacht aus dem Bad kam und feststellte, dass sie verschwunden war.


  Seine Nachforschungen am nächsten Morgen hatten ergeben, dass der Tisch im Restaurant am Abend zuvor von „Harper-O’Neill Ltd.“ reserviert worden war und die Vertreterin dieser Firma zwei Gäste vom Wow – Magazin zu einem Geschäftsessen geladen hatte. Danach war es keine große detektivische Meisterleistung mehr gewesen, herauszubekommen, dass sich die Fotografin Lucinda Harper-O’Neill in dem Fall selbst vertreten hatte. Allein die Namen Lucinda und Luccy hatten diesen Schluss nahegelegt.


  Leider hatte Sin es nicht dabei belassen, sondern auch noch ein für ihn höchst interessantes Gespräch mit Paul Bridger geführt, einem leitenden Angestellten bei Wow. Ein Gespräch, an dessen Ende Sin sich fragte, wann genau sein Gesicht Luccy bekannt vorgekommen war: bevor oder nachdem er auf dem Flur vor dem Hotelrestaurant auf sie und Paul Bridger getroffen war? Jetzt war er bereit, darauf zu wetten, dass sie ihn schon vorher erkannt hatte. Lange vorher.


  Nach dieser Erkenntnis stand für ihn fest, dass er nicht eher nach New York zurückkehren würde, bevor er mit Lucinda Harper-O’Neill gesprochen hatte!


  Betont gelassen setzte er sich in den Besuchersessel gegenüber vom Schreibtisch und streckte die langen Beine aus. „Lass dich von mir nicht aufhalten, und beende deine Arbeit. Ich habe es nicht eilig.“


  Ihre Nervosität wuchs. „Aber ich sagte dir doch, ich habe sehr viel zu tun.“


  „Kein Problem. Dann warte ich eben, bis du fertig bist“, entgegnete er ungerührt.


  Natürlich war es für Luccy undenkbar, seelenruhig in ihrem Studio die Arbeit fortzusetzen, in dem Wissen, dass nebenan Sin auf sie wartete wie eine Raubkatze auf die Beute! Sie seufzte gereizt. „Was willst du von mir, Sin? Hat mein Verschwinden aus der Hotelsuite dir nicht deutlich genug gezeigt, dass ich an einer Beziehung mit dir nicht interessiert bin?“


  Tatsächlich hatte sie nicht im Traum erwartet, dass er sie aufspüren würde. Warum auch? Ihm musste doch klar sein, dass sie die Episode zwischen ihnen als Fehler betrachtete, den sie auf keinen Fall wiederholen wollte.


  Sin jedoch studierte sie mit unergründlicher Miene. „Dein Verschwinden hat mir zunächst einmal verraten, dass du mit mir fertig warst. Für den Moment.“


  In der Antwort lag ein beleidigender Unterton, der ihr nicht gefiel. „Keine Ahnung, was du meinst.“ Ruhelos stand sie auf. „Und jetzt wäre es mir wirklich lieb, wenn du gehen würdest.“


  „Das ist leider unmöglich“, entgegnete er eisig. „Nicht, bevor du mir nicht eine überzeugende Erklärung für deinVerhalten an jenem Abend gegeben hast.“


  „Mein Verhalten?“, wiederholte Luccy irritiert. „Warst du vielleicht nicht beteiligt?“


  „O doch, allerdings“, räumte er ein. „Und sogar sehr fasziniert und interessiert. Aber das war ja der Sinn der Übung, nicht wahr?“


  „Der Sinn wovon?“, fragte Luccy, die überhaupt nichts mehr begriff. Sie waren sich begegnet und hatten miteinander geschlafen, was sie inzwischen beide offensichtlich bereuten. Was gab es da noch zu besprechen? „Weißt du, ich könnte auch die Polizei anrufen und dich gewaltsam aus meinem Studio entfernen lassen“, drohte sie halbherzig.


  „Du könntest es versuchen“, pflichtete Sin ihr gelassen bei. „Allerdings könnte es etwas peinlich für dich werden, wenn ich ihnen erkläre, dass es sich hier lediglich um eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Liebenden handelt.“


  „Wir sind kein Liebespaar!“, widersprach sie heftig.


  Er lächelte spöttisch. „Doch, das sind wir, Lucinda.“


  „Luccy!“, protestierte sie. „Und wir sind ganz bestimmt kein Liebespaar!“


  Sie hat wirklich die wunderschönsten Augen, schoss es Sin plötzlich durch den Kopf. Ein unglaublich klares Himmelblau, gesäumt von tiefschwarzen, seidigen Wimpern. Noch dazu wusste er aus eigener Anschauung, wie hinreißend schön sie von Kopf bis Fuß war. Zu schön, als dass er sie einfach hätte zurücklassen können, ohne mehr über sie zu erfahren. Obwohl er sich inzwischen andererseits auch wünschte, er hätte jene Nacht einfach als angenehme Erinnerung bewahrt, ohne weiter nachzubohren. Denn die Wahrheit, die er ans Tageslicht gebracht hatte, war weniger erquicklich.


  „Wenn du das wirklich glaubst, Luccy, dann hast du bequemerweise vieles aus deinem Gedächtnis gestrichen, was mir leider nicht gelungen ist.“


  Was natürlich nicht zutraf. Luccy erinnerte sich an jede kleine Einzelheit ihres Beisammenseins in der Hotelsuite. Allein Sins Gegenwart ließ die Erinnerung wieder in ihr wach werden, sodass gänzlich ungebeten die erotischsten Bilder vor ihr auftauchten! „Bitte“, erwiderte sie bewusst ironisch, „wir wollen doch nicht so tun, als hätte diese Nacht dir irgendetwas bedeutet, oder?“


  „Das glaubst du?“


  Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. „Ich vermute, diese Nacht beschäftigt dich nur noch, weil ich dich am Ende sitzen gelassen habe.“


  Er betrachtete sie durchdringend. „Weshalb hast du es überhaupt getan, Luccy?“


  „Es ist ganz spontan passiert. Eine Unbesonnenheit. Und ich bin nicht besonders stolz darauf.“


  „Immerhin etwas“, meinte er schroff.


  Sie sah ihn fragend an. „Was willst du damit andeuten.“


  „Warum verrätst du es mir nicht?“ Gespannt beugte er sich vor.


  „Wahrscheinlich, weil ich keine Ahnung habe, wovon du sprichst!“


  Diese Frau hatte ihn fasziniert wie keine andere – nur leider hatte er dabei nicht im Entferntesten mit einem raffinierten Intrigenspiel auf ihrer Seite gerechnet! Obwohl er bezweifelte, dass Lucindas Plan in jener Nacht so aufgegangen war, wie sie es beabsichtigt hatte. Als erfahrener Liebhaber wusste Sin einzuschätzen, dass ihr Liebespiel zu wild und hemmungslos gewesen war, um vorgetäuscht gewesen zu sein.


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass diese Nacht ein Fehler war, den wir beide am besten vergessen sollten“, beharrte sie, als er weiter schwieg.


  „Hast du das wirklich vor, Luccy? Die Sache einfach zu vergessen?“, ließ er nicht locker.


  „Ja, das habe ich doch gesagt“, bekräftigte sie erneut.


  „Das Problem ist nur, dass ich dir nicht glaube.“


  Wie arrogant und überheblich er doch war! Und andererseits so atemberaubend attraktiv, dass ihr Herz in seiner Nähe wie wild pochte. Luccy riss sich zusammen. „Hör zu, ich habe wirklich keine Zeit, hier mit dir über diesen Unsinn zu sprechen. Im Studio wartet Arbeit auf mich.“ Als sie sich abwenden wollte, stand Sin auf, packte ihr Handgelenk und hielt sie zurück.


  „Lass mich los, Sin!“ Sie wollte nicht, dass er sie berührte. Vor allem, weil ihr nicht gefiel, was sie fühlte, wenn er sie berührte.


  „Bring es doch einfach hinter dich, Luccy“, stieß er unerwartet scharf aus. „Verrate mir, warum genau du mit mir ins Bett gegangen bist.“


  Trotzig schüttelte sie den Kopf. „Wie du an jenem Abend so treffend bemerkt hast, sind wir nicht wirklich ins Bett gegangen.“


  Er betrachtete sie schweigend, ohne sie loszulassen. Dabei streichelte er gedankenverloren mit dem Daumen genau die Stelle an ihrem Handgelenk, wo ihr Puls so heftig pochte.


  Ein warmes, wohliges Gefühl breitete sich in ihr aus, ließ ihre Brustspitzen hart werden und weckte in ihr den sehnlichen Wunsch, sich an Sins muskulösen Körper zu schmiegen. Dieser Mann war wirklich sündhaft attraktiv!


  In den vergangenen Tagen hatte Luccy sich eingeredet, ihr Verhalten in seiner Hotelsuite wäre eine einmalige, vorübergehende Verirrung gewesen. Er war einfach ihr Retter in einer ziemlich unangenehmen Situation gewesen, und sie hatte überreagiert. Sollte sie ihm tatsächlich noch einmal begegnen, würde er für sie nur noch ihr Helfer in der Not und nicht mehr der Mann sein, mit dem sie sich so hemmungslos geliebt hatte.


  Leider strafte das Wiedersehen ihre Vorsätze Lügen. Nicht nur war jede erotische Einzelheit ihres Liebeserlebnisses immer noch sehr lebhaft in ihrer Erinnerung verhaftet, sie verspürte auch die überwältigende Sehnsucht, es noch einmal zu erleben.


  Mit einem unerwartet heftigen Ruck entzog Luccy sich Sins Griff. „Ich kann mich nicht entsinnen, dich um eine Erklärung für dein Verhalten in jener Nacht gebeten zu haben!“


  „Vielleicht, weil du genau weißt, dass du es bewusst darauf angelegt hattest, mich zu verführen“, entgegnete er.


  „Darauf angelegt hatte? Vergangenheit also?“, spottete sie.


  „Für dich oder für mich?“, parierte er sofort gekränkt, denn ihm war keineswegs entgangen, wie sie einen Moment zuvor auf seine Berührung reagiert hatte. Ganz zu schweigen davon, wie sein Körper auf ihre verführerische Nähe reagierte!


  „Für mich ganz bestimmt Vergangenheit!“, erklärte Luccy nachdrücklich.


  Doch Sin wusste, dass sie sich selbst ebenso belog wie ihn. „Soll ich dir das Gegenteil beweisen?“, schlug er herausfordernd vor.


  Kurz leuchteten ihre blauen Augen beunruhigt auf, bevor sie sich wieder in den Griff bekam und provokant erwiderte: „Das könntest du natürlich versuchen. Vorausgesetzt, du magst es, dich einer Frau aufzudrängen, die dich nicht will!“


  „Oh, du willst mich, Luccy“, widersprach er selbstbewusst. Aber ihm war klar, dass dieses Gespräch zu nichts führte … und ihn schon gar nicht der Wahrheit näher brachte. Sin war jedoch entschlossen, auf die eine oder andere Weise die Wahrheit über jene Nacht ans Licht zu bringen.


  „Wir sollten das an einem ungestörteren Ort besprechen“, erklärte er deshalb betont ruhig. „Ich erwarte dich heute Abend in meinem Hotel.“ Als sie ungläubig protestieren wollte, fügte er hinzu: „Wenn du nicht kommst, bleibt mir nichts anderes übrig, als morgen wieder hierherzukommen. Und dann werde ich mich nicht von der Stelle rühren, bis du mir die gewünschte Erklärung gegeben hast!“


  „Du kannst mir keine Angst machen, Sin“, wehrte sie ab.


  „Ach nein?“


  Nein, er machte ihr keine Angst. Aber sein entschlossener Ton verriet Luccy, dass es vermutlich keinen Zweck hatte, sich gegen ihn aufzulehnen.


  „Dann erwarte ich dich also um halb acht heute Abend“, verkündete er, als sie schwieg, und ging gelassen zur Tür. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Ich … glaube nicht, dass ich das will“, begehrte sie noch einmal halbherzig auf.


  Mit einem kühlen Lächeln drehte Sin sich zu ihr um. „Im Gegenteil, Luccy, du wirst feststellen, dass du es sogar sehr willst.“


  Seine Arroganz übertraf wirklich alles! „Da irrst du dich gewaltig. Ich …“


  „Luccy“, fiel er ihr seelenruhig ins Wort. „Wenn ich richtig informiert bin, läuft dein Fotovertrag mit PAN Cosmetics noch zwei oder drei Monate, einVertrag, auf dessenVerlängerung du dringend angewiesen bist, wenn du nicht in eine finanzielle Bredouille geraten willst.“ Voller Genugtuung stellte er fest, dass er sie völlig überrumpelt hatte. Bevor dieser Tag vorbei war, hatte er noch die eine oder andere Überraschung für sie!


  „Woher weißt du … Du hattest kein Recht, in meinen persönlichen Angelegenheiten herumzuschnüffeln!“, rief Luccy empört.


  „Was an jenem Abend zwischen uns passiert ist, hat mir das Recht gegeben.“


  „Nein!“


  „O doch, Luccy“, widersprach er scharf. „Du würdest es doch sicher vorziehen, wenn dein Vertrag mit PAN verlängert wird, richtig?“


  Wie konnte er so viel über sie wissen? Und was ging es ihn überhaupt an? Luccy suchte ihr Heil im Angriff. „Und wenn es so wäre?“


  Wider Willen bewunderte er den Mut, mit dem sie ihm trotzte. Auch wenn es völlig zwecklos war. „Ist das nicht offenkundig?“


  „Für mich nicht.“


  „Hör zu, Luccy, es ist höchste Zeit, deine Spielchen zu beenden“, warnte er sie kühl.


  „Ich habe keine Ahnung, welche Spielchen du meinst!“


  „Nun, zugegeben, ich betrachte Erpressung auch nicht wirklich als ein Spiel.“


  „Erpressung?“, wiederholte Luccy entsetzt.


  „Vielleicht wäre es dir lieber, wenn ich es Beeinflussung nenne?“, schlug er spöttisch vor.


  „Jetzt hör mir mal zu …“


  „O nein, Luccy, du wirst mir zuhören“, fiel Sin ihr ungerührt ins Wort. „Was immer du an jenem Abend im Sinn hattest, in welche Richtung du mich auch beeinflussen wolltest, indem du mit mir geschlafen hast, ich rate dir, es zu vergessen. Ich kann dir versichern, dass ich nicht die Absicht habe …“


  „Verschwinde!“, stieß sie heiser aus. „Verschwinde einfach!“


  Er betrachtete sie mit versteinerter Miene. „Wirst du heute Abend ins Hotel kommen?“


  „Ganz bestimmt nicht!“


  „Dann werde ich wohl doch nicht gehen.“


  „Willst du mir drohen?“, flüsterte sie fassungslos.


  „Nicht mehr, als du vorhattest, mich zu erpressen“, versicherte er.


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Ich habe wirklich keine Ahnung, was du meinst!“


  „Dann denk einmal gründlich nach, Luccy.“


  „Du täuschst dich, wenn du meinst, ich hätte auch nur vor, dich wiederzusehen.“


  Sie war wirklich umwerfend schön. Aufregend. Sexy. Wieder ließ Sin sich von seiner Wut ablenken. „Ich glaube, im Moment bist du die Einzige, die sich hier selbst belügt“, gab er unbeabsichtigt sanft zu bedenken.


  „Wie bitte?“, hauchte sie verwirrt.


  In diesem Moment verspürte er den unbändigen Wunsch, sie zu schütteln und ihr begreiflich zu machen, wie sehr ihn ihr klammheimliches Verschwinden aus seiner Suite aus der Fassung gebracht hatte.


  „Was … hast du vor?“, fragte sie argwöhnisch, als er mit zwei Schritten unvermittelt ganz dicht vor ihr stand.


  „Du zitterst ja schon wieder, Luccy“, flüsterte er bedeutsam. „Warum nur? Hast du vielleicht doch Angst vor mir? Oder zitterst du vielleicht, weil du denkst, ich könnte dich berühren … und weil du möglicherweise eine winzig kleines bisschen Angst vor deiner Reaktion hast?“


  „Du egoistischer, arroganter Mistkerl! Ich hasse dich …“


  Sin verschloss ihr die Lippen mit einem heißen, fordernden Kuss. Anfangs wehrte sie sich mit aller Macht, boxte mit beiden Fäusten gegen seine breite Brust und versuchte, sich aus seinen starken Armen zu winden. Doch plötzlich erlahmte ihr Widerstand und wich einem unbändigen Verlangen, so gewaltig und verzehrend, dass sie sich an Sin schmiegte und erregt fühlte, wie sehr auch er sie begehrte.


  Sein Kuss wurde zärtlicher, inniger, was ihre Leidenschaft noch mehr entfachte. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass sie in seinen Armen wie Wachs dahinschmolz?


  Luccy wusste nur eines: Wenn sie nicht rasch etwas tat, würde Cathy aus ihrer Mittagspause zurückkehren und ihre Chefin in einer mehr als verfänglichen Situation überraschen!


  Doch Sin kam ihr zuvor, gab sie frei und blickte spöttisch lächelnd auf sie herab. „Nein, ich glaube wirklich nicht, dass du mich hasst, Luccy“, bemerkte er zufrieden. „Und mit der Zeit wirst du hoffentlich auch erkennen, dass ich zwar Temperament bei Frauen durchaus zu schätzen weiß, aber es doch vorziehe, wenn du so bereitwillig zu mir kommst wie in jener Nacht.“


  „Du arroganter Schuft!“


  „Ich denke, über diese Seite meines Charakters hast du dich schon genug ausgelassen. Vergiss nicht, halb acht heute Abend.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und verließ das Studio.


  Tatsächlich war sich Sin nicht sicher, ob Luccy kommen würde. Ihr Temperament und ihr Mut waren bemerkenswert. Aber wenn sie ihn jetzt schon als arrogant beschimpfte, sollte sie ihn erst richtig kennenlernen, wenn sie ihn versetzte!


  4. KAPITEL


  „Eine sehr weise Entscheidung“, lobte Sin, als er Luccy am selben Abend in der Penthouse-Suite empfing. „Und nur zehn Minuten zu spät.“ Er machte einen Schritt zur Seite, damit sie den Salon betreten konnte.


  Unglücklicherweise weckte der Raum in Luccy beunruhigende Erinnerungen, die sie vergessen musste, aber nicht konnte. Entsprechend gereizt ging sie auf Sin los. „Bringen wir es einfach so schnell wie möglich hinter uns, okay?“ Sie hasste es, mit ihrem Erscheinen seinem unerschütterlichen Ego zu schmeicheln. Denn offensichtlich hatte er keine Sekunde daran gezweifelt, dass sie kommen würde. Aber was war ihr anderes übrig geblieben, da er anscheinend so erschreckend gut über sie informiert war und sie sich auf seine versteckten Andeutungen keinen Reim machen konnte?


  „Bist du sicher, dass du nicht zuerst ein Glas Wein oder Champagner möchtest?“, fragte er, jetzt ganz der galante Gastgeber.


  Ihr war klar, dass er sich insgeheim über sie lustig machte, was ihren Zorn natürlich noch anfachte. „Dies wird kein geselliger Abend, sondern lediglich ein kurzer, sehr kurzer Besuch“, entgegnete sie spitz, wobei sie bemüht war, sich von seinem aufregenden Anblick nicht beeindrucken zu lassen. Barfuß, bekleidet mit einem engen schwarzen T-Shirt, das seinen athletischen Körper aufregend zur Geltung brachte, und verblichenen Jeans, die lässig tief auf den schmalen Hüften saßen, stand er vor ihr und wirkte wieder einmal sündhaft sexy.


  „Aber es macht dir doch nichts aus, wenn ich mir ein Glas einschenke?“ Er goss Weißwein in eines der beiden bereit stehenden Gläser und kostete prüfend, bevor er hinzufügte: „Das ist wirklich ein ganz hervorragender Chablis, den ich nur ungern allein trinke.“


  „Aber dies ist kein Höflichkeitsbesuch“, stellte Luccy unbewegt klar. Der Salon der Suite wirkte jetzt bewohnter als neulich Abend. Auf dem Couchtisch lag eine zusammengefaltete Zeitung, der Schreibtisch vor dem Fenster war mit Papieren übersät, als hätte jemand dort intensiv gearbeitet. Offenkundig nahm Sin seine Arbeit genauso ernst wie sein Vergnügen. Und wie gründlich er sich seinem Vergnügen widmete, wusste Luccy aus eigener Erfahrung!


  „Schade.“ Sin nahm auf dem Sofa Platz und betrachtete Luccy herausfordernd. „Wenn dies weder ein geselliger Abend noch ein Höflichkeitsbesuch ist, warum bist du dann gekommen, Luccy?“


  „Du hast doch darauf bestanden, dass ich heute Abend hier erscheine“, protestierte sie. „Also, warum verrätst du mir nicht, worum es geht?“


  Wieder einmal konnte er die Augen nicht von ihr lassen. Auch sie hatte sich nach der Arbeit umgezogen und trug jetzt einen eng anliegenden, apricotfarbenen Kaschmirpullover, der verführerisch die vollen straffen Brüste umschmeichelte. Dazu hatte Luccy eine maßgeschneiderte schwarze Hose, die die langen schlanken Beine betonte, und hochhackige schwarze Riemchensandaletten, die sie noch größer wirken ließen, gewählt. Ihr herrliches blauschwarzes Haar umrahmte wieder offen ihr schönes Gesicht und fiel in seidig glänzenden Kaskaden über Schultern und Rücken.


  Atemberaubend schön, lautete der treffende Ausdruck. Sins Blick wurde nachdenklich. „Heute Mittag in deinem Studio schien mir die Atmosphäre ein wenig zu … aufgeheizt. Ich dachte, eine Verschnaufpause zur Abkühlung wäre ganz zuträglich.“


  „Für wen?“, entgegnete sie sofort.


  „Für uns beide, wie es aussieht“, antwortete er ehrlich. „Du liebe Güte, setz dich endlich, Luccy!“


  Trotzig blieb sie stehen. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht vorhabe, lange zu bleiben. Können wir es nicht einfach hinter uns bringen? Sag, was du zu sagen hast.“


  Er zögerte einen Moment. Luccy wirkte aufrichtig empört, ja wütend. Weil er ihr auf die Schliche gekommen war? „Von mir aus gern. Ich wollte dir im Grunde nur die Gelegenheit geben, alles zu erklären.“


  „Wie soll ich das tun, wenn ich keine Ahnung habe, wovon du redest?“


  Allmählich war seine Geduld erschöpft. „Und ich hatte gehofft, du würdest mich heute Abend mit weiteren Spielchen verschonen!“


  „Das könnte ich vielleicht, wenn ich wüsste, welches Spiel du überhaupt meinst.“


  „Hatten wir uns nicht auf Erpressung … Verzeihung, Beeinflussung geeinigt?“


  „Ich habe immer noch keine Ahnung, was du damit gemeint hast. Wie ich es sehe, bist du der Einzige, der sich einer zweifelhaften Beeinflussung schuldig gemacht hat … indem du mich gezwungen hast, heute Abend herzukommen.“


  Ihre Unschuldsbeteuerungen wurden ihm wirklich zu viel. Luccys intrigantes Spiel ärgerte ihn sowieso, aber er hätte ihr zumindest Respekt gezollt, wenn sie den Mut besessen hätte, aufrichtig mit ihm zu sein, nachdem er draufgekommen war. „Okay“, nickte er schroff, „fangen wir am besten damit an, wann genau dir klar geworden ist, wer ich bin.“


  Entgeistert sah sie ihn an. „Wer du bist?“


  Wie lange wollte sie ihn noch zum Narren halten? „Wie es aussieht, wird dies ein sehr langer Abend“, meinte er ungehalten.


  „Nein“, widersprach Luccy, die überhaupt nichts mehr begriff. „Du sagst mir jetzt einfach, wer du bist, ich sage beeindruckt Wow!, und dann gehe ich. Okay?“


  „Keinesfalls!“, stieß er aus. „Aber Wow ist vielleicht ein guter Ausgangspunkt.“


  Luccy horchte auf. „Spielst du etwa auf das Magazin an?“


  „Genau genommen, spiele ich auf einen der leitenden Angestellten an. Noch präziser auf Paul Bridger, ein Mann, dem wir beide – mehr oder weniger flüchtig – vorvorgestern Abend begegnet sind.“


  „Ja, als er mich bedrängt hat und du mir geholfen hast.“ Mit dem Erfolg, dass Luccy schon am nächsten Tag einen Brief von Dale Harris’ Sekretärin – Harris war ihr zweiter Gast bei dem Geschäftsessen gewesen – erhalten hatte, der sie informierte, dass man sich für einen anderen Fotografen entschieden habe.


  „Zugegebenermaßen war deine Darbietung sehr überzeugend, aber leider Paul Bridger gegenüber höchst unfair“, erklärte Sin nun zu ihrem maßlosen Erstaunen.


  „Unfair? Ihm gegenüber?“, Luccy konnte ihm nicht mehr folgen.


  „Allerdings. Du warst ja bereits einverstanden, mit ihm ins Bett zu gehen, wenn er dir als Gegenleistung einen Fotoauftrag für das Magazin besorgt.“


  „Ganz sicher nicht!“, widersprach sie empört.


  „Das behauptet er aber.“


  „Er? Wann hast du denn mit ihm gesprochen? Und warum?“


  Sin betrachtete sie kalt. „Sagen wir, ich fand die Art und Weise, wie du dich davongeschlichen hast, während ich unter der Dusche stand, etwas … fragwürdig.“


  „Ist dir nicht vielleicht der Gedanke gekommen, dass ich mich dessen, was zwischen uns passiert war, geschämt haben könnte?“


  „Nein“, entgegnete er ungerührt. „Aber ich war neugierig genug geworden, um mehr über dich erfahren zu wollen, weil ich das unbestimmte Gefühl hatte, es könnte in meinem Interesse sein. Also habe ich im Hotelrestaurant nachgefragt und herausbekommen, dass du den Tisch für ein Geschäftsessen mit zwei leitenden Angestellten von Wow reserviert hattest.


  Danach war es nicht weiter schwierig, einen Termin mit dem jüngeren der beiden zu arrangieren.“


  „Du bist wirklich unmöglich!“, flüsterte Luccy ungläubig.


  „Heute Morgen habe ich mich mit Bridger in seinem Büro getroffen und eine sehr erhellende Unterhaltung mit ihm geführt, bevor ich dich in deinem Studio aufgesucht habe.“


  Luccy verschlug es die Sprache. Nicht nur, dass Sin ihr in infamer Weise nachgeschnüffelt hatte, er glaubte auch noch Paul Bridgers Version der Geschehnisse. Das war wirklich unfassbar! Mehr als das, es war zutiefst beleidigend! „Und ich dachte an dem Abend, du wärst … Ich habe geglaubt … Du bist keinen Deut besser als Paul Bridger!“


  „Ich gebe zu, kein angenehmer Zeitgenosse“, räumte Sin angewidert ein. „Allerdings war es von dir auch nicht die feine Art, ihn mit der Tatsache zu erpressen, dass er ein verheirateter Mann ist.“


  „Ich habe ihn nicht erpresst“, protestierte sie. „Du bist doch dazugekommen und hast gehört, was ich zu ihm gesagt habe.“


  „Ich habe tatsächlich gehört, wie du Bridgers Ehefrau erwähnt hast.“


  Natürlich hatte sie Paul Bridger an seine Ehefrau erinnert, aber doch nur als verzweifelten Versuch, ihn abzuschrecken! „Er wollte doch … Ich … ich habe nur von seiner Frau gesprochen, um ihn an seine Pflichten zu erinnern“, verteidigte sie sich.


  „Er dagegen behauptet, du wolltest ihn erpressen, damit er dir einen Auftrag gibt. Und sein Vorgesetzter – Dale Harris, richtig? – ist derselben Meinung.“


  Was für ein Albtraum! Sie hatte Paul und Dale auf ihre Kosten zu dem Geschäftsessen in dieses teure Restaurant eingeladen – und jetzt sah es danach aus, als müsste sie auf noch ganz andere Weise die Zeche dafür bezahlen. „Damit wir uns recht verstehen: Du glaubst, ich hätte versucht, Paul Bridger zu erpressen, mir einen Fotoauftrag bei Wow zu verschaffen, indem ich gedroht hätte, seiner Frau zu erzählen, dass er nach dem Geschäftsessen mit mir ins Bett wollte? Und davon ausgehend, glaubst du auch, es sei meine Absicht gewesen, dich in irgendeiner Weise zu erpressen?“


  Sin nickte. „So ist es. Allerdings muss es deinen so spontan gefassten Plan durchkreuzt haben, als ich dir sagte, ich hätte weder Frau noch Kinder.“


  Ihr schwirrte der Kopf. „Nehmen wir einmal … rein hypothetisch … an, deine Anschuldigungen wären wahr, was hättest du mir denn so Wichtiges zu bieten?“


  Ein spöttisches Lächeln war die Antwort. „So aus dem Stand heraus? Mir scheint, deine berufliche Zukunft würde als Anreiz genügen, oder nicht?“


  „Wovon redest du?“, fragte sie ratlos. Die Sache wurde immer verwirrender.


  „Soweit ich informiert bin, hast du immer noch einen Vertrag mit PAN Cosmetics?“


  Schon im Studio hatte er denVertrag mit PAN erwähnt. „Was hat das mit dir zu tun?“, erkundigte sie sich argwöhnisch.


  Seine hellgrauen Augen blitzten eisig. „Spielst du immer noch die ahnungslose Unschuld, Luccy? Zu schade, aber mit dem Boss zu schlafen bringt auch nicht mehr den Erfolg wie früher.“


  Mit dem Boss? Welchem Boss? Luccy überlegte fieberhaft. „Du … arbeitest für PAN Cosmetics?“


  „Ich besitze PAN Cosmetics, wie du sehr wohl weißt“, stieß er aus.


  Fassungslos starrte sie ihn an. „Jacob Sinclair ist das Oberhaupt von Sinclair Industries, dem Konzern, zu dem PAN Cosmetics gehört“, flüsterte sie. „Aber ist er nicht ein älterer Herr von fast achtzig?“


  „Jacob Sinclair ist achtzig, ja“, bestätigte Sin. „Und schon vor fast zehn Jahren als Vorstandsvorsitzender von Sinclair Industries zurückgetreten. Wie du bestimmt auch ganz genau weißt“, fügte er hinzu.


  Warum hätte sie das wissen sollen? Sie arbeitete doch ausschließlich für PAN und hatte mit Sinclair Industries noch nie zu tun gehabt. Mit angehaltenem Atem wartete Luccy, dass Sin die nächste Bombe fallenlassen würde … und sie zweifelte nicht an ihrer vernichtenden Wirkung.


  „Normalerweise wäre ihm sein Sohn Jacob Jr. auf diese Position gefolgt, aber unglücklicherweise starb Jacob Jr. vor zehn Jahren bei einem Autounfall“, fuhr Sin fort.


  „Und wer wurde statt seiner der neue Vorstandsvorsitzende?“, fragte Luccy, als Sin bedeutsam schwieg.


  Er seufzte gereizt. „Als ob du das nicht wüsstest! Jacob Sinclair III., der einzige Enkel des alten Jacob Sinclair, steht jetzt dem gesamten Konzern vor, zu dem selbstverständlich auch PAN Cosmetics gehört.“


  Als sie schlagartig begriff, weiteten sich Luccys Augen. „Du?“


  „Ich.“


  Er war Jacob Sinclair III. Der Enkel und Erbe von Jacob Sinclair Jr. Der Mann, mit dem sie sich drei Nächte zuvor so leidenschaftlich geliebt hatte. Und der jetzt – dank dieses hinterhältigen, verlogenen Mistkerls Paul Bridger – glaubte, sie hätte sich ihm an jenem Abend vor dem Restaurant ganz bewusst an den Hals geworfen, weil sie in ihm das lohnendere Objekt erkannt hatte. Unwillkürlich errötete sie tief. „Aber ich hatte keine Ahnung! Wie hätte ich es denn wissen sollen? Du hast dich mir doch nur als Sin vorgestellt.“


  „Und du dich mir bezeichnenderweise nur als Luccy, erinnerst du dich?“


  „Aber doch nur, weil …“


  „Weil du mich in dem Restaurant schon erkannt hast. Und ich sollte natürlich nicht wissen, wer du bist.“


  Bestürzt blickte Luccy in sein versteinertes Gesicht. Wenn sie ihn an jenem Abend als Jacob Sinclair erkannt hätte, wäre sie ihm niemals in seine Suite gefolgt. Und auch dieses Gespräch würde dann nicht stattfinden! Was allerdings jetzt völlig unerheblich war. Diesem Mann gehörte Sinclair Industries und folgerichtig auch PAN Cosmetics. Und er würde dafür sorgen, dass Lucinda Harper-O’Neill nie wieder für PAN arbeiten würde. Womöglich auch für sonst niemanden?


  „Hat es dir die Sprache verschlagen, Luccy?“, spottete er jetzt. „Keine Sorge, du bist nicht die erste Frau, die versucht, mithilfe ihrer körperlichen Reize zu bekommen, was sie will.“


  Sein bitterer Ton ließ sie aufhorchen. „Heißt das … dir ist so etwas schon einmal passiert?“


  „Nur ein einziges Mal“, erklärte er kalt.


  Luccy zweifelte nicht, dass es für die beteiligte Frau keinen angenehmen Ausgang genommen hatte. „Was ist geschehen?“


  „Eine Angestellte von Sinclair Industries dachte, sie könnte sich eine Beförderung erkaufen, indem sie mit mir ins Bett ging“, antwortete Sin nur scheinbar ungerührt. „Nach ihrer Entlassung habe ich nie wieder von ihr gehört.“


  „Ich …“ Luccy räusperte sich. „Ich hätte jetzt doch gern ein Glas Wein.“


  Ohne einen Kommentar schenkte er ihr ein Glas ein und reichte es ihr wortlos. Luccy nippte an dem kühlen Wein, wobei sie ärgerlich bemerkte, dass ihre Hände zitterten. „Also schön.“ Sie atmete tief ein. „Was geschieht jetzt weiter mit uns?“


  „Was stellst du dir denn vor?“


  Misstrauisch blickte sie auf. „Wie meinst du das?“


  „Ist das nicht offensichtlich? Ich denke, du hast jetzt verstanden, dass du jeden weiteren Versuch vergessen kannst, unsere kleine … Beziehung auszunutzen, um einen neuenVertrag mit PAN für dich herauszuschlagen.“


  Luccy, die inzwischen mit ihrem Glas rastlos auf und ab ging, sah ihn wütend an. „Ich kann dir versichern, dass ich nicht die Absicht hatte und sie auch nie haben werde, noch einmal über jenen Abend zu sprechen. Mit wem auch immer! Dich eingeschlossen“, fügte sie hinzu, als sie seine abschätzige Miene bemerkte. „Es war ein Fehler …“


  „Ganz sicher eine massive taktische Fehleinschätzung von deiner Seite“, fiel er ihr ironisch ins Wort.


  Mit zornigem Nachdruck stellte sie ihr Glas auf den Couchtisch. „Verdammt, du hast mich doch verführt!“


  „Soweit ich mich erinnere, beruhte die Sache auf Gegenseitigkeit“, verbesserte er sie schroff.


  „Und wenn es so gegenseitig war, warum machst du mir dannVorwürfe?“


  Ja, warum, überlegte Sin verwundert. Obwohl es zehn Jahre zurücklag, hatte er offensichtlich das Gefühl von Demütigung und die maßlose Wut nicht vergessen, als diese Frau ihn damals ausgenutzt hatte. Anschließend hatte er sich geschworen, dass ihm das nie wieder passieren würde.


  Was seinen tief sitzenden Zorn auf Luccy erklärte. Dabei hatte er sein Gespräch mit diesem Bridger keineswegs genossen. Der Kerl war absolut widerlich und gleich in beleidigender Weise über Luccy hergezogen. Nur leider passten seine Behauptungen mit dem zusammen, was Sin selbst an jenem Abend gehört hatte.


  „Also?“, fragte Luccy herausfordernd, da er so lange schwieg. „Ich nehme an, dass du meinen Vertrag mit PAN sofort kündigen wirst?“


  „Nein“, antwortete er zu ihrem Erstaunen. „Dein gegenwärtigerVertrag läuft noch drei Monate, richtig?“


  „Ja, und?“


  „Dann wirst du ihn selbstverständlich voll erfüllen. Geschäft ist Geschäft.“


  „Und danach … wirst du dafür sorgen, dass ich nirgendwo mehr Aufträge bekomme, ja?“, hakte sie argwöhnisch nach.


  Er betrachtete sie schweigend. „In dem Punkt habe ich mich noch nicht entschieden“, erklärte er dann.


  Luccy begriff, dass es keinen Sinn hatte, weiter ihre Unschuld zu beteuern. Er würde ihr einfach nicht glauben. „Dann lass es mich wissen, sobald du dich entschieden hast!“, erklärte sie und ging zielstrebig zum Aufzug. Zu ihrem Entsetzen kämpfte sie plötzlich gegen die Tränen an. Auf keinen Fall wollte sie Sin die Genugtuung gönnen, sie weinen zu sehen.


  „Was, zum Teufel, hast du vor?“, rief er ärgerlich. „Ich bin noch nicht fertig mit dir!“


  „Aber ich mit dir.“ Sobald die Türen aufglitten, betrat Luccy den Lift.


  Frustriert musste Sin zusehen, wie sich die Aufzugtüren langsam schlossen. Nicht nur war dieses Gespräch ganz und gar nicht so verlaufen, wie er es geplant hatte … zu allem Überfluss hatte er in Luccys Augen Tränen schimmern sehen, die ihn restlos verstörten.


  5. KAPITEL


  „Champagner?“


  Luccy brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, zu wem diese samtene, sexy Stimme gehörte. Auch wenn es inzwischen acht Wochen her war, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, war es ihr natürlich nicht gelungen, Jacob „Sin“ Sinclair zu vergessen – schon gar nicht seine aufregend verführerische Stimme.


  Insgeheim hatte sie schon befürchtet, ihm auf der glamourösen Party zu begegnen, zu der PAN Cosmetics anlässlich der Vorstellung einer neuen Lippenstiftserie ins New Yorker Sinclair Hotel geladen hatte. Da sie jedoch als Fotografin für sämtliche Werbefotos der großen Medienkampagne des vergangenen Monats verantwortlich war, hätte es zweifellos merkwürdig ausgesehen, wenn ausgerechnet sie die Einladung nicht wahrgenommen hätte. Schon gar, nachdem sie für sich entschieden hatte, dass diese Kampagne für PAN ihre letzte sein würde.


  Was es ihr allerdings nicht leichter machte, ihr angeregtes Gespräch mit Darren Richards, einem der Geschäftsführer von PAN Cosmetics, zu unterbrechen, um Sin erneut Auge in Auge gegenüberzutreten.


  Obwohl sich in der Empfangshalle des Luxushotels Pressevertreter mit den Reichen und Berühmten dicht an dicht drängten, hatte Sin keinerlei Mühe gehabt, Lucinda HarperO’Neill in dem glitzernden Gewimmel auszumachen. Denn erstens fiel ihr herrliches blauschwarzes Haar einfach überall ins Auge, und zweitens trug sie heute Abend wieder verführerisches Rot.


  War es eine bewusste Provokation gegen ihn, weil sie an jenem Abend vor zwei Monaten auch Rot getragen hatte? Wie auch immer, Luccy war atemberaubend schön, wie sie sich selbstbewusst inmitten der lukrativen Gästeschar bewegte, bekleidet mit einem leuchtend roten, ärmellosen, tief ausgeschnittenen Paillettenkleid, das ihre verführerischen Rundungen reizvoll umschmeichelte, während hochhackige rote Pumps ihre hinreißenden Beine aufs Schönste verlängerten. Auch die vollen sinnlichen Lippen leuchteten einmal mehr in verlockendem Rot.


  Bevor Sin sich ihr näherte, hatte er sie eine ganze Weile aus der Entfernung beobachtet. Es behagte ihm gar nicht, wie ihre blauen Augen strahlten und sie gewinnend lächelte, während sie sich offensichtlich sehr angeregt mit einem der Geschäftsführer von PAN unterhielt. Darren Richards, wie Sin mit ziemlich gemischten Gefühlen erkannte, stand jedenfalls völlig im Bann ihrer Schönheit und drohte sich darin zu verlieren.


  „Richards.“ Sin nickte ihm kühl zu. „Ich glaube, mein Großvater hat Sie vorhin gesucht.“


  Der Geschäftsführer verstand den Wink sofort und zog sich zurück, sodass Luccy im nächsten Moment allein neben Sin stand. Er war schon ein beeindruckender Anblick, wie er mit einem schwarzen Smoking, weißem Hemd und Fliege vor ihr stand und ihr eines der beiden Champagnergläser anbot, die er in den Händen hielt.


  „Danke nein.“ Sie deutete auf ihr Glas Sprudelwasser.


  „Auch gut.“ Sin stellte das überzählige Champagnerglas auf das Tablett eines vorbeikommenden Obers. „Hast du deineVerführungskunst zur Abwechslung an einem der PAN – Geschäftsführer ausprobiert?“


  Als Luccy sich entschieden hatte, die Einladung nach New York anzunehmen, hatte sie sich ganz fest vorgenommen, sich nicht provozieren zu lassen, sollte sie Sin dort begegnen.


  „Meinst du, es ist mir gelungen?“, entgegnete sie deshalb betont gelassen.


  Wieder einmal bewunderte er ihr Selbstbewusstsein. „Wenn man danach geht, wie Darren dir fast ins Dekolleté gefallen ist, würde ich behaupten, ja“, antwortete er spöttisch. „Nur leider sitzt Darren nicht am entscheidenden Hebel, was deine möglichen zukünftigenVerträge mit PAN betrifft.“


  Sie hielt seinem Blick unbewegt stand. „Aber du tust es.“


  „Selbstverständlich.“


  „Zu schade.“ Sie ließ den Blick gelassen durch den Saal schweifen. „Hast du nicht gesagt, dein Großvater wäre hier?“


  „Ja, trotz seines Alters lässt er es sich nie nehmen, bei derartigen Anlässen anwesend zu sein. Möchtest du ihn vielleicht kennenlernen?“


  „Nein danke“, wehrte Luccy kühl ab.


  „Du willst keinen Champagner, du willst meinen Großvater nicht kennenlernen … Was also willst du wirklich, Luccy?“, fragte Sin in einem so sanften, verführerischen Ton, dass es ihr heiß und kalt über den Rücken lief.


  Er spielte mit ihr und hatte seinen Spaß daran! Doch Luccy war nicht bereit, das hilflose Opfer zu spielen. „Von dir? Ich dachte, ich hätte bei unserer letzten Begegnung deutlich gemacht, dass du nichts hast, was mich reizen könnte!“


  „Und ich denke, dass du, im Gegenteil, einen neuen Vertrag mit PAN willst.“


  „Ach weißt du, es gibt genug andere Firmen mit einem großen Werbeetat“, erwiderte sie geringschätzig und wollte sich abwenden.


  Doch Sin fasste sie beim Arm und hielt sie zurück. „Wohin willst du?“


  „Irgendwohin … überallhin, wo du nicht bist!“


  Ihr Mut beeindruckte ihn noch genauso wie vor zwei Monaten. In den vergangenen acht Wochen hatte Sin viel über Luccy nachgedacht und sich mit zunehmendem zeitlichen Abstand auch gefragt, ob er sie vielleicht doch zu Unrecht beschuldigt hatte. Nur leider hatte er sie jetzt gleich beim ersten Wiedersehen bei dem offenkundigen Versuch ertappt, erneut einen leitenden Angestellten, diesmal von PAN,zu bezirzen!


  „Lass mich sofort los, Sin!“, warnte sie ihn, als er sie am Arm festhielt. „Ich zähle bis drei, und dann schreie ich den Saal zusammen!“


  „Damit stündest du allerdings schlagartig im Zentrum der Aufmerksamkeit.“


  Sie hielt seinem belustigten Blick herausfordernd stand. „Ich glaube, das wäre für dich unangenehmer als für mich.“


  Seine Mundwinkel zuckten amüsiert, aber er zog die Hand zurück. „Treibst du es nicht ein bisschen zu weit, Luccy?“


  „Meinst du? Aber vielleicht kann ich auch nur auf die Gesellschaft eines Manns verzichten, der so von mir denkt wie du“, antwortete sie nachdrücklich.


  „Und wie denke ich von dir?“


  Sie winkte geringschätzig ab. „Mir ist noch keiner begegnet, der mich der Erpressung für fähig gehalten hätte … geschweige denn mich ihrer beschuldigt hätte!“ Ihre unwahrscheinlich blauen Augen funkelten zornig.


  „Aber du musst doch zugeben …“


  „Ich muss überhaupt nichts zugeben!“, fiel Luccy ihm empört ins Wort. „Und glücklicherweise muss ich auch nicht hier stehen und mir deine ungeheuerlichen Anschuldigungen noch einmal anhören. Wenn du mich entschuldigst … ich brauche frische Luft!“


  „Nein, Luccy, ich entschuldige dich nicht!“ Kurz entschlossen trat Sin ihr in den Weg. Es war verrückt, aber die kurze Berührung ihres Arms hatte genügt, um ihn völlig aus der Fassung zu bringen. Was hatte Luccy nur an sich, dass sie wie keine andere Frau den Wunsch in ihm weckte, sie einerseits zu schütteln, andererseits aber zu küssen, bis sie in seinen Armen dahinschmolz?


  „Was soll das heißen?“, fragte sie kühl.


  „Du hast mich schon verstanden. Ich habe noch nicht alles mit dir besprochen.“


  „Aber ich bin fertig mit dir.“


  Gereizt blickte er sich um. Der Saal erschien ihm plötzlich entschieden zu voll. „Lass uns hier verschwinden und irgendwohin gehen, wo wir uns ungestört unterhalten können.“


  Luccy schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich gehe nirgendwohin mit dir, Sin.“ Das hatte sich vor ihrem Flug nach NewYork fest vorgenommen: Sollte sie Sin tatsächlich begegnen, würde sie dafür sorgen, auf keinen Fall mit ihm allein zu sein. Sie brauchte ihn jetzt nur anzusehen, um zu wissen, dass sie sich noch genauso unwiderstehlich zu ihm hingezogen fühlte. Und sein glühender Blick verriet ihr, dass es ihm nicht anders ging.


  Aber es würde nicht passieren. Nicht noch einmal. Nie wieder.


  „Hast du Angst, Luccy?“, fragte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Stolz schob sie ihr langes Haar über die Schulter nach hinten und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Ich bin vielleicht einmal schwach geworden, Sin. Aber das passiert mir nicht ein zweites Mal.“


  Da kam er ganz dicht an sie heran. „Wie oft hast du in den letzten Wochen daran gedacht, wie es zwischen uns war, Luccy? Wie oft hast du nachts im Bett wach gelegen und dich vor Sehnsucht verzehrt?“ Sin jedenfalls wusste genau, wie oft ihn die erotischen Erinnerungen an ihre eine heiße Liebesnacht gänzlich ungebeten bestürmt hatten. Leider waren diese Erinnerungen stets von der Erkenntnis getrübt, dass Luccy ihn nur benutzt hatte.


  Luccy wiederum wollte gar nicht darüber nachdenken, wie oft sie an „Sin“ Sinclair gedacht hatte. Viel zu oft! Sie hatte auch von ihm geträumt und war mehr als einmal erregt aufgewacht, weil sie seine Lippen und Hände auf ihrem Körper zu fühlen glaubte.


  Hatte sie vielleicht insgeheim gehofft, ihn auf dieser Party zu treffen? Um ein für allemal in Erfahrung zu bringen, ob jene Nacht vor zwei Monaten nur ein einmaliger Fehltritt gewesen war … oder ob sie Sin immer noch begehrte?


  In dem Fall hatte sie jetzt die Antwort. Allein seine Nähe ließ sie vor Verlangen innerlich zittern. Doch ihr Stolz hätte es ihr natürlich niemals erlaubt, dies vor Sin einzugestehen. „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich war beruflich viel zu beschäftigt, um auch nur einen Gedanken an dich zu verschwenden.“


  „Lügnerin.“


  Bevor Luccy etwas einwenden konnte, fragte jemand: „Hast du vor, diese hübsche junge Dame den ganzen Abend für dich allein in Beschlag zu nehmen, Sin?“


  Froh über die Störung, wandte Luccy sich dem alten Herrn zu, der sich zu ihnen gesellt hatte. Groß und schlank, mit einem schlohweißen Haarschopf und in schwarzem Smoking, bot er eine elegante Erscheinung. Wobei eine gewisse Ähnlichkeit in den markanten Zügen Luccy sofort verriet, dass es sich um Sins Großvater handelte.


  Als Sin an ihre Seite kam und ihr eine Hand in die Taille legte, bevor er sie förmlich vorstellte, erstarrte sie förmlich. „Luccy, das ist mein Großvater Jacob Sinclair. Großvater, darf ich dir Lucinda Harper-O’Neill vorstellen?“


  Die grauen Augen des alten Manns blickten fast so durchdringend wie die seines Enkels, als er Luccy forschend betrachtete. „Die kluge junge Frau, die so gut mit der Kamera umgehen kann“, nickte er schließlich anerkennend. „Sie haben im vergangenen Jahr hervorragende Arbeit für uns geleistet.“


  „Wie nett von Ihnen, das zu bemerken“, antwortete sie, erstaunt, dass er ihre Arbeit überhaupt kannte.


  „Ich glaube, nett ist nicht unbedingt die hervorstechendste Eigenschaft der Sinclairs, Miss Harper-O’Neill“, entgegnete er lachend. „Was meinst du, Sin?“


  „Ich meine, du solltest Luccy zumindest etwas besser kennenlernen, bevor du ihr so etwas sagst“, lautete die schlagfertige Antwort.


  Sein Großvater grinste. „Bellende Hunde beißen nicht“, vertraute er Luccy augenzwinkernd an.


  Zumindest, was Sin betraf, bezweifelte Luccy das! Dass er immer noch den Arm um ihre Taille hielt, machte sie furchtbar nervös.


  „Wie denkst du darüber, Luccy?“ Sin drückte sie ungeniert noch fester an sich, als sie sich seinem Griff entziehen wollte. „Muss man mein Bellen nicht so ernst nehmen?“


  Als Jacob Sinclair Senior sah, wie Luccy unter Sins spöttischem Blick errötete, ermahnte er seinen Enkel lachend: „He, Junge, du solltest Miss Harper-O’Neill nicht so inVerlegenheit bringen.“


  „Nennen Sie mich doch Luccy“, bat sie ihn. „Und was Ihren Enkelsohn betrifft, so kann er mich längst nicht mehr schrecken.“


  Sin hielt dem prüfenden Blick seines Großvaters bewusst gelassen stand. Trotz seiner achtzig Jahre war der alte Herr der scharfsinnigste Mensch, den Sin kannte, weshalb er gar nicht erst versuchte, sein Interesse an Luccy vor dem alten Herrn zu verbergen.


  Lächelnd wandte sich sein Großvater wieder Luccy zu. „Vielleicht möchten Sie Sin und mir morgen in meinem Haus zum Mittagessen Gesellschaft leisten?“


  „Danke, aber ich fürchte, das geht nicht, Mr. Sinclair“, lehnte sie höflich ab. „Tatsächlich hoffe ich, morgen einen früheren Flug zurück nach England zu bekommen.“


  Sin verzog die Lippen zu einem dünnen Strich. „Eine plötzliche Änderung in deinen Plänen?“


  „Sehr plötzlich“, bestätigte sie, wobei sie ihn trotzig ansah.


  „Vielleicht kannst du sie ja überreden, es sich noch anders zu überlegen, Sin?“, schlug Jacob Sinclair Senior vor. „Es hat mich jedenfalls sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Luccy“, fügte er hinzu, bevor er sich wieder abwandte.


  Sofort versuchte Luccy, sich SinsArmzu entziehen. Als er sie nicht freigeben wollte, drückte sie ihm kurz entschlossen die Fingernägel in den Handrücken. Mit einem kleinen Schmerzenslaut ließ er sie los, um ungläubig die halbmondförmigen Abdrücke auf seiner Haut zu begutachten.


  „Das war wirklich nicht nett von dir, Luccy.“


  „Ich glaube, nett zählt auch nicht zu den hervorstechendsten Eigenschaften der Harper-O’Neills“, erwiderte sie voller Genugtuung.


  „Anscheinend hat mein Großvater keinen guten Einfluss auf dich ausgeübt.“


  „Meinst du?“, fragte sie spöttisch. „Ich fand ihn sehr charmant.“


  „Anders als seinen Enkel?“


  „Zweifellos.“


  Nachdenklich schüttelte Sin den Kopf. „Eine Empfindung, die offenbar auf Gegenseitigkeit beruht. Mein Großvater lädt durchaus nicht jede schöne Frau, die ihm vorgestellt wird, zu einem privaten Mittagessen in sein Haus ein.“


  Daran erinnert, tat es Luccy ein wenig leid, dass sie die Einladung des alten Herrn nicht hatte annehmen können. Seine offene Art war ihr sehr sympathisch gewesen. Aber es war wirklich klüger für sie, sobald wie möglich nach England zurückzukehren. Zumindest eines hatte dieser Abend nämlich bewiesen: Je weniger sie mit Sin und seiner Familie zu tun hatte, desto besser.


  „Ich muss jetzt wirklich gehen und noch mit einigen anderen Gästen sprechen“, erklärte sie Sin deshalb.


  „In welchem Hotel wohnst du?“


  „Warum willst du das wissen?“, erkundigte sie sich misstrauisch. Natürlich hatte sie nicht die Absicht, ihm zu verraten, dass sie im vierten Stock des Hotels, in dem die Veranstaltung stattfand, eine kleine Suite gebucht hatte. „Ich hatte noch nicht vor zu gehen, und selbst wenn, würde ich mich ganz bestimmt nicht von dir zu meinem Hotel bringen lassen!“


  Doch je mehr sie sich bemühte, ihm die kalte Schulter zu zeigen, desto mehr spürte Sin, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie. Und da sie beide erwachsen waren und sich diesmal hinsichtlich ihrer Beweggründe nichts vormachen mussten, sah er einfach nicht ein, warum sie sich nicht gönnen sollten, was sie beide wollten! „Lass uns von hier verschwinden“, schlug er erneut ohne Umschweife vor.


  „Nein.“


  „Luccy. Wir können es auf die schwere oder auf die leichte Art machen. Die Entscheidung liegt bei dir.“


  Seine Miene verriet ihr, dass er es ernst meinte. Aber auch Luccy war fest entschlossen. „Dann muss es wohl auf die harte Art sein“, erwiderte sie.


  Er betrachtete sie prüfend und schien zufrieden mit dem, was er erkannte. „Du willst mich genauso sehr, wie ich dich will“, sagte er schlicht.


  Wie sollte sie das leugnen? Doch Luccy war nicht so leicht bereit aufzugeben. „Und bekommt der verwöhnte, reiche Junge immer, was er will?“, fragte sie spöttisch.


  „Nein, aber Jacob Sinclair III. schon!“


  „Ach wirklich? Dann wird er schrecklich enttäuscht sein, wenn er endlich begreift, dass ich ihm einen Korb gegeben habe.“


  Sin beschloss, nicht auf ihre Provokation einzugehen. „Du sagtest, du möchtest irgendwann morgen abreisen? Ich kann dir anbieten, dich mit dem Sinclair Jet nach Hause zu fliegen, wann immer du willst.“


  „Soll mich das jetzt beeindrucken?“, spottete sie.


  „Nun, es beeindruckt mich todsicher jedes Mal, wenn ich den Jet besteige!“


  „Danke, aber ich schaffe es tatsächlich, auf diesen Luxus zu verzichten“, erklärte Luccy zuckersüß. Sin – oder zumindest seine Familie – besaß einen eigenen Jet! Nur ein weiterer Beweis, dass seine und ihre Welt absolut nichts miteinander gemein hatten. Mit einem übertrieben freundlichen Lächeln wollte Luccy sich abwenden. „Du erwartest sicher nicht, dass ich lüge und behaupte, es hätte mich gefreut, dich wiederzusehen?“


  „Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite“, versicherte er ihr ungerührt.


  „Mag sein … sofern du Spaß daran hast, mit einer Frau zusammen zu sein, die dich verachtet“, entgegnete sie schärfer als beabsichtigt.


  Das Aufblitzen in seinen Augen verriet ihr, dass sie mit dieser Bemerkung zu weit gegangen war.


  „Wenn du die Einladung meines Großvaters schon ausgeschlagen hast, vielleicht möchtest du dann ja stattdessen morgen mit mir zu Mittag essen“, schlug er überraschend und in gefährlich sanftem Ton vor.


  „Warum, in aller Welt, sollte ich das wollen?“, fragte Luccy verblüfft.


  „Möglicherweise, weil du gern nächsten Monat einen neuen Vertrag mit PAN bekommen möchtest“, meinte er beiläufig.


  „Wir wissen beide, dass das aussichtslos ist. Es hat sich in meinen Kreisen längst herumgesprochen, dass Roy Bailey den Vertrag will.“


  „Was Bailey will und was er bekommt, können durchaus zwei verschiedene Dinge sein. Tatsächlich liegt die Entscheidung bei mir allein, wer den nächsten Vertrag bekommt, Luccy“, erklärte Sin vielsagend.


  Fast hätte es ihr die Sprache verschlagen. „Könnte es sein, dass du auf Erpressung zurückgreifst, um mich zu zwingen, morgen mit dir zu Mittag zu essen?“


  „Ich glaube, wir hatten uns auf Beeinflussung als bevorzugte Wortwahl geeinigt. Und ja, genau das ist der Fall“, bestätigte er ungeniert.


  Hilflose Wut stieg in ihr auf. Am liebsten hätte sie Sin auf der Stelle gesagt, was er mit seinem Vertrag machen könne. Aber dieVernunft warnte sie, dass es klüger war, auf der anderen Seite des Atlantiks und damit außerhalb von Sins Reichweite zu sein, wenn er erfuhr, dass sie Darren Richards längst erklärt hatte, dass sie kein Interesse an einem weiteren Vertrag mit PAN hatte. Darum zog sie es vor, einer offenen Konfrontation aus dem Weg zu gehen.


  „Wo soll ich wann sein?“, fragte sie, ohne Sin anzusehen.


  Es fiel ihm schwer, seine Enttäuschung zu verbergen. Insgeheim hatte Sin gehofft, dass Luccy sein unmissverständliches Angebot wutentbrannt ausgeschlagen hätte. Sieh der Wahrheit ins Auge, dachte er verächtlich. Luccy ist nur daran interessiert, was sie aus dir herauspressen kann. So sehr, dass sie sogar einwilligt, morgen mit dir zu Mittag zu essen.


  „Um ein Uhr, hier im Hotel“, antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken. „Die Penthouse-Suite steht wie im The Harmony in London meiner Familie jederzeit zurVerfügung.“


  Ein schlechtes Vorzeichen, wie Luccy schweren Herzens erkannte. Denn natürlich hatte sie angenommen, sich in der beruhigenden Öffentlichkeit eines Restaurants mit ihm zu treffen. Konnte sie wirklich damit umgehen, noch einmal allein mit Sin zu sein? Aber was hatte sie für eine Wahl? Bis sie wieder sicher in England war, schien es ihr einfach klüger, Sin in dem Glauben zu lassen, dass sie immer noch an einem neuen Vertrag mit PAN interessiert war.


  „Also gut“, willigte sie deshalb äußerlich gelassen ein. „Aber wir werden es kurz halten müssen, denn ich beabsichtige wirklich, morgen den früheren Flug nach England zu nehmen.“


  „Ich werde unsere … Unterhaltung auf das Nötigste beschränken, Luccy“, versprach Sin bewusst zweideutig.


  Ärgerlich spürte Luccy, wie sie errötete. Wenn Sin sich einbildete, dass sie morgen Mittag mit ihm ins Bett ging, täuschte er sich sehr!


  6. KAPITEL


  „Versuch dich doch etwas zu entspannen, Luccy“, meinte Sin, nachdem sie nicht nur ein Glas gut gekühlten Weißwein abgelehnt hatte, sondern sich auch nicht setzen wollte und es vorzog, am Fenster der Penthouse-Suite zu stehen. „Vielleicht könnten wir uns ja ganz unverfänglich unterhalten?“


  „Ist das überhaupt möglich?“ Luccy sah ihn skeptisch an. Bekleidet mit einer weißen Bluse und einer engen schwarzen Hose, die lange, blauschwarze Mähne zu einem eleganten Knoten hochgesteckt, wirkte sie betont geschäftsmäßig.


  „Warum nicht?“ Sin nahm auf dem cremefarbenen Sofa Platz. „Erzähl mir etwas von deiner Familie. Hast du Geschwister? Eltern?“


  „Selbstverständlich habe ich Eltern, Sin“, antwortete sie sarkastisch.


  „Ich meine natürlich, ob sie noch am Leben sind“, erklärte er ein wenig gekränkt.


  Sie seufzte. „Also schön, ja, meine Mutter und mein Vater leben beide noch, und ich liebe sie sehr. Außerdem habe ich noch meine Schwester Abby, die augenblicklich eine ziemlich schwierige Scheidung durchsteht“, fügte sie nachdenklich hinzu.


  „Das tut mir leid. Sind Kinder beteiligt?“


  „Ja, zwei.“


  „Was eine Scheidung immer noch trauriger und schwieriger macht.“


  „Das denke ich auch“, bestätigte Luccy schroff.


  Abbys achtjährige Ehe war im Grunde von Anfang an ein Desaster gewesen und einer der Hauptgründe, warum Luccy sich bislang gescheut hatte, eine engere Bindung einzugehen. Nachdem Abby mit achtzehn ungewollt schwanger geworden war, hatten sie und Rory überstürzt geheiratet. Aber schon kurz nach der Geburt der kleinen Alice zeigte sich, dass die Heirat ein Fehler war. Anstatt jedoch der Wahrheit ins Auge zu blicken und sich so schnell wie möglich wieder zu trennen, verschlimmerten Abby und Rory das Drama, indem sie gerade einmal ein Jahr nach Alices Geburt auch noch Josh bekamen. Erst nach acht unglücklichen Ehejahren gaben die beiden es schließlich auf und entschlossen sich zur Scheidung. Aber selbst die entwickelte sich zu einem wahren Gemetzel, weil sie sich nicht nur um die Kinder, sondern auch um das Haus und jedes einzelne Möbelstück eine hässliche Schlacht lieferten.


  Nein, das zweifelhafte Vorbild ihrer Schwester weckte in Luccy wirklich nicht den Wunsch, es allzu bald mit dem Eheglück zu versuchen.


  „Was ist mit dir, Sin?“, wechselte sie das Thema. „Ich weiß ja schon, dass dein Vater tödlich verunglückt ist und du keine Geschwister hast. Aber lebt deine Mutter noch?“


  „Ja“, bekräftigte er unüberhörbar liebevoll. „Nach dem Tod meines Vaters ist sie in ihr geliebtes Savannah zurückgekehrt, wobei sie allerdings regelmäßig nach NewYork kommt. Sie … Ah, ich glaube, da kommt unser Essen.“ Er stand auf und ging, um die Tür zu öffnen. „Ich hoffe, es ist dir recht … Ich habe mir die Freiheit genommen, für uns beide zu bestellen.“


  Es war ihr völlig gleichgültig – solange Sin keinenVerdacht schöpfte, wenn sie das Bestellte nicht essen konnte! Denn Luccy roch den Fisch, noch bevor Sin die silbernen Hauben von den Tellern entfernte, und fühlte, wie ihr Magen sofort rebellierte. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, während sie krampfhaft versuchte, die aufsteigende Übelkeit zu bezwingen.


  Doch in dem Moment, als sie den kunstvoll angerichteten Fisch auf dem Teller erblickte, hatte sie den Kampf verloren.


  „Wo ist das Bad?“, flüsterte sie matt.


  Sin blickte sie überrascht an. „Wie bitte?“


  „Ich muss ins Bad“, wiederholte Luccy dringlich. „Sofort, wenn dir dein Teppich lieb ist!“


  „Die zweite Tür links“, erklärte Sin und blickte ihr verwundert nach, als sie den Flur hinuntereilte. Was, zumTeufel, hatte das zu bedeuten?


  „Wann wolltest du es mir sagen?“, fragte Sin scharf, als Luccy etliche Zeit später kreidebleich in den Salon zurückkehrte. Luccy sah ihn an. Seine ganze Haltung verriet mühsam beherrschten Zorn. „Was sagen?“, stellte sie sich ahnungslos.


  „Ich warne dich, mich nicht für dumm zu verkaufen, Luccy.“


  „Der Himmel bewahre!“ Sie war fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. „Aber ich bin mir wirklich nicht sicher, was du von mir hören willst …“


  „Stopp!“, warnte er sie erneut. „Mach es nicht noch schlimmer, indem du mich über den Grund deiner Übelkeit belügst.“


  Sin konnte es nicht wissen … allenfalls vermuten, aber nicht wissen! „Wahrscheinlich ist mir eins der Canapés gestern nicht bekommen“, entgegnete sie deshalb so locker wie möglich. „Aber jetzt geht es mir schon wieder gut.“


  Normalerweise war Sin stolz darauf, selbst im größten Chaos stets einen klaren Kopf und eiskalte Ruhe zu bewahren, aber Luccy schaffte es tatsächlich, seine Selbstbeherrschung auf eine unmenschliche Probe zu stellen! „Willst du mir weismachen, die Ursache für deine Übelkeit sei eine simple Magenverstimmung?“


  „Ja, natürlich.“


  „Ich glaube dir nicht.“ Er betrachtete sie forschend, überzeugt, sich nicht zu irren. Während Luccy im Bad verschwunden war, hatte er gründlich nachgedacht. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie einfach etwas gegessen hatte, was ihr nicht bekommen war. Aber der weitaus wahrscheinlichere Grund für ihre verdächtige Übelkeit war ein ganz anderer, der nicht so schnell wieder vergehen würde!


  „Wann wolltest du es mir sagen, Luccy?“, fragte Sin erneut.


  „Was sagen?“, wiederholte sie trotzig.


  Ihm war klar, dass er bei Luccy nichts erreichte, wenn er die Beherrschung verlor. „Okay, Luccy, lass uns der Wahrheit auf den Grund gehen. Schon gestern Abend hast du den Champagner abgelehnt und vorhin auch den Wein ausgeschlagen. Während du im Bad warst, habe ich ein wenig nachgedacht …“


  „Ich glaube, ich sollte jetzt gehen“, fiel sie ihm ins Wort.


  „Setz dich“, forderte er sie nachdrücklich auf.


  „Wie kannst du es wagen, mich herumzukommandieren?“


  Seelenruhig stellte er sich ihr in den Weg. „Du wirst feststellen, dass ich noch viel mehr wage, Luccy. Zum letzten Mal, wann wolltest du es mir sagen?“


  Sie wich seinem herausfordernden Blick aus. „Ich muss meinen Flug bekommen.“


  „Du wirst heute nirgendwohin fliegen.“


  „Aber natürlich.“ Es kostete sie ihren ganzen Mut, sich ihm zu widersetzen. „Ich werde noch heute nach England zurückfliegen. Du hast kein Recht, mir vorzuschreiben, wohin ich gehe!“


  „Luccy, mein Geduldsfaden ist wirklich bis zum Zerreißen gespannt“, bemerkte Sin gefährlich leise. „Glaub mir, ich möchte die Wahrheit nicht aus dir herausschütteln, aber, wenn nötig, werde ich es tun!“


  Ein Blick in sein grimmig entschlossenes Gesicht genügte ihr, um zu begreifen, dass er es ernst meinte. Vielleicht zum ersten Mal wurde ihr richtig bewusst, dass es kein Spaß war, „Sin“ Sinclair herauszufordern. Weil sie buchstäblich weiche Knie bekam, sank sie in einen der Sessel und blickte Sin mit großen Augen an.


  Dem bereitete dieses Gespräch auch kein Vergnügen, vor allem, wenn er sah, wie sehr es Luccy quälte. Aber er konnte sie auch nicht einfach so gehen lassen. Jetzt nicht. Überhaupt nicht.


  Sie schloss kurz die Augen, seufzte und sah ihm direkt ins Gesicht. „Ich bin schwanger, Sin. Genau gesagt, in der achten Woche. Aber das hast du ja bereits erraten, richtig?“


  Den Verdacht zu haben und ihn dann bestätigt zu bekommen, waren zwei ganz verschiedene Dinge, wie Sin in diesem Moment feststellen musste. Ein Wust von Gefühlen bestürmte ihn. Eine gewisse Ehrfurcht in Anbetracht der Tatsache, dass Luccy sein Kind in sich trug. Zärtlichkeit beim Gedanken an dieses Kind, sein Kind. Rasch gefolgt von Zorn, weil er sich erneut fragte, wann Luccy es ihm gesagt hätte!


  Doch er schob den Zorn, mochte er aus seiner Sicht auch noch so berechtigt sein, bewusst beiseite, weil er in dieser sowieso schon schwierigen Situation nicht weiterhalf. Hier waren Ruhe und Gelassenheit gefragt.


  „Warst du schon beim Arzt?“, fragte er deshalb betont sachlich.


  Einen Moment musterte Luccy forschend sein unergründliches Gesicht. „Ja“, antwortete sie dann. „Dem Baby geht es gut. Mir geht es gut. Es sind keine Komplikationen zu erwarten.“ Auch wenn sie sich alle Mühe gab, es sich nicht anmerken zu lassen, überraschte es sie natürlich, wie gelassen Sin die Information aufnahm. Denn die Tatsache, dass sie in der achten Woche schwanger war, musste ihm ja deutlich verraten, dass er derVater des Kindes war.


  Alles andere war sowieso ausgeschlossen, obwohl Sin wahrscheinlich ganz anders von ihr dachte. Aber tatsächlich lag das einzige Mal, das Luccy vor ihm mit einem Mann geschlafen hatte, inzwischen sieben Jahre zurück!


  Sein Blick verriet nicht, was er dachte, nun, da sie seinen Verdacht bestätigt hatte. Andererseits musste es doch irgendetwas in ihm auslösen, zu hören, dass er Vater wurde, oder nicht?


  Luccy jedenfalls war wie vom Donner gerührt gewesen, als der Arzt, den sie wegen Müdigkeit, Übelkeit, Appetitlosigkeit und Ausbleiben der Regel aufgesucht hatte, all diese Symptome auf die simple Tatsache zurückführte, dass sie schwanger war. Mochte es auch naiv erscheinen, sie war einfach nicht auf den Gedanken gekommen, dass ihre ebenso unbedachte wie ungeschützte – weil völlig ungeplante – Liebesnacht mit Sin diese folgenschweren Konsequenzen haben würde.


  „Gut“, kommentierte Sin jetzt, immer noch entschlossen, seinem gerechten Zorn nicht nachzugeben. „Sehr gut, obwohl ich natürlich dafür sorgen werde, dass du so bald wie möglich hier einen Arzt aufsuchst.“


  „Warum?“, fragte sie aufhorchend.


  „Luccy“, meinte er nachsichtig, „dein Arzt in England ist sicher ein fähiger Allgemeinmediziner, aber ich möchte natürlich, dass du einen Spezialisten meiner Wahl aufsuchst.“


  „Vielleicht sollten wir hier sofort etwas klarstellen, Sin.“ Luccy stand auf. „Das ist mein Baby, und …“


  „Und meines“, unterbrach er sie sofort.


  „Okay.“ Sie nickte. „Aber ich allein entscheide, welchen Arzt ich während meiner Schwangerschaft aufsuche.“


  Seine hellgrauen Augen blitzten auf. „Ich denke, wir wissen beide, dass das nicht stimmt.“


  „Was soll das heißen?“


  Sin wandte sich ab und steckte die Hände in die Hosentaschen, um sich daran zu hindern, Luccy anzufassen. Denn das wäre ein Fehler.


  Luccy war schwanger. Mit seinem Baby. Normalerweise wäre das ein Grund zum Feiern! Nur wusste Sin nicht, wie Luccy darüber dachte …


  „Sin …“ Sie wartete immer noch auf eine Antwort.


  Mit unergründlicher Miene drehte er sich wieder zu ihr um. „Das Baby ist der Erbe der Sinclairs.“


  „Und wenn es ein Mädchen ist?“, fragte sie herausfordernd.


  „Gleichgültig, ob Mädchen oder Junge, da ich Alleinerbe bin, wird dieses Kind automatisch auch einziger Erbe sein“, erwiderte Sin kühl. „Dir ist doch klar, was das bedeutet?“


  Spätestens jetzt beschlich Luccy das unbestimmte Gefühl, dass ihr der Rest dieser sowieso schon unerquicklichen Unterhaltung ganz sicher nicht mehr gefallen würde. „Für mich bedeutet es nur, dass der Name desVaters meines Babys Jacob Sinclair III. ist“, erwiderte sie nachdrücklich.


  „Unser Kind wird Alleinerbe der Sinclairs sein.“


  „Das hast du bereits gesagt.“ Luccy seufzte. „Allerdings gilt das nur, solange du keine anderen, legitimen Kinder hast.“


  „Und was macht dich so sicher, dass ich nicht beabsichtige, dieses Kind zu einem legitimen Erben zu machen?“, erkundigte sich Sin eisig.


  Ihr Baby konnte nur legitimer Erbe der Sinclairs werden, wenn … „Du erwartest doch nicht im Ernst, dass ich dich heirate?“, fragte sie ungläubig.


  „Mir ist schon klar, dass es dir lieber wäre, wenn ich dir ein eigenes Haus und dir und deinem Kind einen Lebensstil finanzieren würde, an den du dich gewöhnen könntest …“ Er zuckte nur kurz zusammen, als Luccy ihm empört eine Ohrfeige versetzte. „Fühlst du dich jetzt besser?“


  „Kaum!“ Ihre blauen Augen funkelten wütend. „Ich hasse dich!“


  „Das sagst du mir nicht zum ersten Mal. Und ich darf dir versichern, dass ich dich im Moment auch nicht besonders mag. Kein toller Start für eine Ehe, stimmt’s?“


  „Ich werde dich nicht heiraten!“, erklärte Luccy hitzig.


  Darauf lächelte er nur unbeeindruckt. „Und ich denke, genau das wirst du tun. Es steht nämlich überhaupt nicht zur Debatte, Luccy. Die Heirat ist mein Preis.“


  „Bis du taub? Ich habe dir doch gerade gesagt, dass ich dich nicht heiraten will!“


  „Daran hättest du denken sollen, bevor du schwanger geworden bist“, lautete die lakonische Antwort.


  Erst jetzt begriff sie. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich es darauf angelegt habe, schwanger zu werden?“


  „Mir ist klar, dass dafür schon eine große Portion Glück erforderlich war“, räumte Sin ein. „Du hattest einfach sehr, sehr viel Glück, Luccy.“


  Er konnte doch nicht ernsthaft meinen, sie hätte diese Schwangerschaft geplant? Doch sein kalter Blick verriet ihr, dass er genau das dachte. Du liebe Güte, sie hatte schon selbst Mühe genug, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie schwanger war. Sins Anschuldigungen waren wirklich zu viel! „Heutzutage heiratet man nicht mehr, nur weil man schwanger ist!“, protestierte sie heftig.


  Er sah sie unbewegt an. „Ich schon.“


  „Meine Schwester hat genau das getan, und es hat ihr acht unglückliche Jahre und zwei Kinder später nur eine hässliche Scheidungsschlacht eingebracht!“ Und genau das wünschte sich Luccy nicht für sich und für ihr Kind. Sie konnte auch nicht glauben, dass Sin wirklich eine Frau heiraten wollte, die er gar nicht liebte. „Sin“, wandte sie sich bittend an ihn, „ich bin achtundzwanzig, erfolgreich in meinem Beruf und durchaus in der Lage, dieses Kind allein großzuziehen. Ich habe ganz sicher nicht vor, irgendeinen Mann zu heiraten – und mag er auch ein Sinclair sein –, nur weil ich zufällig ein Kind von ihm erwarte.“


  „Gewöhn dich besser an den Gedanken, dass es überhaupt nicht zur Debatte steht, dass du dieses Kind allein großziehst, Luccy.“


  „Warum nicht?“


  „Die Gründe habe ich dir schon genannt.“ Er zögerte kurz, bevor er hinzufügte: „Natürlich gibt es noch eine Alternative … die du sicher auch erwogen hast, nicht wahr?“


  Sie glaubte zu verstehen, worauf er anspielte. „Nein“, widersprach sie empört. „Ich habe nicht eine Sekunde an eine Abtreibung gedacht und werde es auch nicht tun.“


  „Freut mich zu hören. Aber tatsächlich war das nicht die Alternative, die ich meinte. Bist du bereit, das Baby nach der Geburt in meine Obhut zu übergeben? Selbstverständlich im Austausch gegen eine großzügige finanzielle Abfindung?“, fragte er schroff.


  War das sein Ernst? Er wollte ihr das Baby wegnehmen, wollte es ihr praktisch abkaufen?


  Unwillkürlich legte sie die Hände schützend auf ihren noch flachen Bauch. „Auf keinen Fall! Kommt nicht in Frage!“, rief sie.


  Und Sin, der schon halb befürchtet hatte, dass Luccy in seinenVorschlag einwilligen würde, atmete erleichtert auf.


  Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung für sie beide.


  7. KAPITEL


  „Dann ist es also entschieden.“ Sin nickte zufrieden. „Wir heiraten.“


  „Nur weil du dich entschieden hast, ist die Sache noch längst nicht entschieden“, widersprach Luccy energisch. „Gerade hast du mich im höchstmöglichen Maß beleidigt, mich beschuldigt, diese Schwangerschaft aus reiner Geldgier geplant zu haben, und im nächsten Moment gehst du seelenruhig davon aus, dass ich dich heiraten werde!“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Das glaube ich einfach nicht, Sin.“


  Ein wenig hilflos hob er die breiten Schultern. „Hast du einen anderen, brauchbaren Vorschlag?“


  „Es ist ein brauchbarer Vorschlag, dass ich das Baby bekomme und zusammen mit ihm weiter in London lebe und arbeite!“


  „Nicht für mich.“


  Luccy hatte das frustrierende Gefühl, dass sie sich unablässig im Kreis drehten, ohne einer Lösung auch nur irgendwie näher zu kommen. „Hör zu, Sin, heiraten ist immer ein sehr bedeutsamer Schritt … auch wenn man schwanger ist. Menschen, die ihn wagen, sollten sich zumindest lieben!“


  „Und warum sollten wir mit der Zeit nicht lernen, uns zu lieben?“


  „Irgendwie bezweifle ich das sehr“, wehrte sie leise ab.


  „Es sind schon seltsamere Dinge passiert.“


  „Da bin ich anderer Ansicht!“


  „Schön, da ich fest entschlossen bin, dich zu heiraten, bevor das Baby zur Welt kommt, bleiben mir also sieben Monate, um dich vom Gegenteil zu überzeugen, richtig?“, fragte er unbeeindruckt. „Ich werde mich bemühen, diese Monate so angenehm wie möglich für uns zu gestalten.“


  „Wenn du dir einbildest, du könntest mich einfach dazu verführen, mich in dich zu verlieben, dann misst du deinen Künsten als Liebhaber eine reichlich übertriebene Wirkung bei!“, stieß Luccy ärgerlich aus.


  Lässig kam Sin auf sie zu – wie eine Raubkatze, die sich ihrer Beute ganz sicher wähnte. „Ich werde mir vermutlich sehr viel Mühe geben müssen“, räumte er ein. „Aber, wie ich schon sagte, werde ich alles daransetzen, dass du Gefallen daran findest …“ Er blieb ganz dicht vor ihr stehen und sah ihr tief in die Augen.


  Eines war ihr klar: Wenn Sin es bewusst darauf anlegte, ihr unter die Haut zu gehen, hatte sie keine Chance. Wie um den Bann zu brechen, schüttelte sie den Kopf. „Ich … ich muss meinen Flug bekommen.“


  „Heute nicht mehr, denke ich“, widersprach Sin sanft.


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mir von dir nichts vorschreiben lasse.“


  Wortlos nahm er den Telefonhörer ab und drückte auf eine Taste, ohne den Blick von Luccy zu wenden. „Rezeption? Würden Sie bitte Miss Harper-O’Neills heutigen Flug nach England stornieren? Vielen Dank.“ Gelassen legte er den Hörer wieder auf.


  „Verdammt! Ich buche einfach neu“, reagierte Luccy gereizt. „Du bist wirklich unerträglich arrogant! So ein Pech, dass ich ausgerechnet dir begegnen musste!“


  „War unser Zusammentreffen wirklich so ein großes Pech, Luccy?“ Bevor sie sich versah, streichelte Sin ihr die Wange und folgte liebkosend mit dem Daumen der Silhouette ihrer vollen Lippen.


  Die zarte Berührung ließ Luccy erschauern. Sie fühlte, wie die Spitzen ihrer Brüste sich vor Erregung aufrichteten und ihr heiß wurde. Mochte sie auch noch so wütend auf Sin sein, es hinderte sie offenkundig nicht daran, auf seine erotischen Zärtlichkeiten zu reagieren. Kein anderer Mann hatte bis dahin derartige Gefühle in ihr geweckt, ja, sie war sich nicht einmal bewusst gewesen, dass eine solche Sinnlichkeit in ihr schlummerte.


  „Nun, Luccy?“, hakte er nach, wobei er es nur mit Mühe schaffte, der Verlockung ihrer hinreißenden Lippen nicht zu erliegen.


  „Wie kannst du daran zweifeln, wo es doch zu einer unerwünschten Schwangerschaft geführt hat?“


  Sein Atem streichelte warm ihre Wange. „Von mir ist sie nicht unerwünscht.“


  Luccy glaubte, sich verhört zu haben. „Wie kannst du das sagen, wenn du darauf bestehst, eine Frau zu heiraten, die du nicht einmal magst?“


  „Wer sagt denn, dass ich dich nicht mag?“


  „Natürlich magst du mich nicht!“, rief Luccy ärgerlich aus. „Wie könntest du jemand mögen, dem du nicht vertraust?“


  Anstatt einer Antwort zog Sin seine Hand zurück, bevor er sich langsam herabbeugte, um Luccy auf den Mund zu küssen … ganz zart und innig, und ohne sie sonst zu berühren oder festzuhalten.


  Sin wusste, wann eine Frau seine Küsse erwiderte. So, wie er wusste, dass Luccys Gefühle in jener Nacht, als sie sich geliebt hatten, völlig aufrichtig und echt gewesen waren. Genauso wie seine Gefühle für sie. Selbst wenn sie nie mehr als diese körperliche Leidenschaft füreinander empfinden würden – würde das, ihrem gemeinsamen Kind zuliebe, nicht als Basis für eine Ehe ausreichen?


  Er löste sich von ihrem Mund und sah ihr direkt in die blauen Augen. „Glaubst du mir jetzt, wenn ich dir sage, dass du mir bestimmt nicht zuwider bist?“


  Inzwischen wusste Luccy überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte. Aber sie konnte doch unmöglich einen Mann heiraten, der sie nicht liebte, nur weil sie schon die kleinste Berührung von ihm ungeheuer erregte! Eine derart verzehrende Leidenschaft war nie von Dauer, und was blieb übrig, sobald sie erlosch? Derselbe unheilvolle Schlamassel, der Abby und Rory das Leben zur Hölle gemacht hatte.


  „Ich glaube, dass du im Moment wegen des Babys unbedingt heiraten willst“, gab sie zu bedenken. „Aber …“


  Ganz zart legte Sin ihr einen Finger auf den Mund. „Ich will, dass unser Baby mit zwei Eltern aufwächst, Luccy“, sagte er eindringlich. „So, wie ich es erlebt habe … und wie du es auch erlebt hast.“


  „Und … was bleibt uns, wenn das Kind erwachsen ist?“


  „Großeltern zu sein, vielleicht?“


  Wie es aussah, war es ihm mit dieser Heirat wirklich ernst! Wenn Luccy ehrlich war, erschien es ihr ungeheuer verlockend, seinen Heiratsantrag anzunehmen, ohne an die Konsequenzen für die Zukunft zu denken. Einfach die Verantwortung an Sin abzutreten.


  Andererseits machte sie sich nichts vor: Trotz des Babys würde ihre Ehe keine Chance haben, wenn der Zauber der Liebe fehlte. Und genau die würde Sin niemals für sie empfinden.


  Sin wiederum beobachtete, wie sich die wechselnden Gefühle in Luccys ausdrucksvollem Gesicht widerspiegelten. „Vergessen wir doch für den Moment die Sache mit der Heirat, und konzentrieren wir uns einfach darauf, uns besser kennenzulernen“, schlug er vor. „Ich bezweifle, dass es für dich oder für das Baby gut ist, wenn du dich ständig so aufregst.“


  „Du wirst doch wohl nicht einer dieser überfürsorglichen angehenden Väter sein, die die werdende Mutter bis zur Geburt am liebsten in Watte packen würden, oder?“, fragte sie skeptisch. „Dann sage ich dir lieber gleich, dass Schwangerschaft keine Krankheit ist. Ich beabsichtige, weiter zu arbeiten – bis zu dem Augenblick, da man mich in den Kreißsaal schiebt!“


  „Die Frauen der Sinclairs arbeiten nicht“, informierte Sin sie arrogant. „Schon gar nicht, wenn sie schwanger sind.“


  „Diese schon!“


  Kein Zweifel, sie würden in den nächsten sieben Monaten auf beiden Seiten viele Zugeständnisse machen müssen, aber Sin war entschlossen, sich von Luccy nicht zu einem Streit verleiten zu lassen, bevor sie überhaupt angefangen hatten. Deshalb hielt er es für klüger einzulenken. „Wenn du darauf bestehst, werde ich dich eben begleiten und dir deine Ausrüstung tragen.“


  Sie seufzte frustriert. „Sin, ich glaube, du nimmst das, was ich sage, nicht ernst.“


  „Aber natürlich.“ Er lächelte. „Ist dein Gepäck unten in deiner Suite?“


  „Woher weißt du … Wie lange weißt du schon, dass ich in diesem Hotel wohne?“


  „Ich habe mich darum gekümmert, sobald mir klar war, dass ich mich nicht darauf verlassen konnte, dass du unsere Verabredung zum Mittagessen auch einhältst“, erwiderte er. „Die Rezeption hatte strikte Anweisung, mich sofort zu informieren, solltest du auschecken.“


  Sie hätte es wissen müssen. Er was eben ein Sinclair, und das verdammte Hotel gehörte ihm!


  „Also, dein Gepäck, Luccy?“


  „Natürlich ist es noch in meinem Zimmer, fertig für meine Abreise. Aber … wohin gehen wir?“, erkundigte sie sich argwöhnisch, als er ihr die Tür zum Flur aufhielt.


  „Zuerst holen wir dein Gepäck, und dann fahren wir nach Hause.“


  „Nach Hause?“, wiederholte sie erstaunt. „Zu dir nach Hause?“


  „Ja, natürlich, zu mir.“


  „Aber ich dachte, du … würdest hier wohnen.“


  „In einem Hotel?“ Sin hob die Brauen. „Wohl kaum.“


  „Du lebst doch nicht im Haus deines Großvaters, oder?“ Die unerwartete Schwangerschaft hatte Luccy schon ein wenig Angst gemacht. Plötzlich schien die Zukunft voller Fragen. Aber dass Sin nun einfach alles in die Hand nahm, gefiel ihr noch weniger. Und ganz bestimmt hatte sie nicht vor, bei seinem Großvater zu wohnen!


  „He, ich bin fünfunddreißig, Luccy, und nicht fünf. Schon seit gut fünfzehn Jahren habe ich ein eigenes Haus.“


  So erlaubte sie, dass er ihr Gepäck aus dem Hotelzimmer holte und den einen Koffer mit ihrer Kleidung und den anderen mit ihrer wertvollen Kameraausrüstung zum Lift trug – obwohl sie sich nicht wohl dabei fühlte. Aber sie war auch nicht bereit, ihr kostbares Werkzeug aus den Augen zu lassen.


  „Es ist wirklich unglaublich“, beschwerte sie sich, als sie zusammen im Aufzug nach unten fuhren. „Du kannst doch nicht einfach einen Menschen gegen seinen Willen kidnappen!“


  „Ich kidnappe nicht dich – sondern lediglich deine Kamera“, erwiderte er neckend.


  „Ich könnte immer noch die Polizei rufen“, warnte sie ihn.


  „Und was willst du sagen? Dass ich deine Kameras gestohlen habe? Das werden die sicher sofort glauben!“


  Selbstverständlich würde die Polizei nicht glauben, dass Jacob Sinclair III. ihre Ausrüstung gestohlen hätte. Sin war reich genug, um sich Tausende solcher Kameras zu kaufen. Genauso wenig würde man ihr abnehmen, dass er sie gekidnappt hätte.


  Ihre Lage war wirklich unglaublich. Und, wie Luccy zu spät erkannte, in dem Moment unweigerlich vorherbestimmt gewesen, als Sin erkannt hatte, dass sie ein Kind von ihm erwartete.


  „Ich weiß, dass wir noch irgendwo Teebeutel haben“, brummelte Sin mit dem Kopf in einem der Küchenschränke.


  Penibel saubere und ordentliche Küchenschränke in einer penibel sauberen und ordentlichen Küche. Überhaupt war das ganze Haus so aufgeräumt und sauber, dass Luccy sich fast versucht fühlte, in der Diele die Schuhe auszuziehen.


  Zu ihrer Überraschung hatte Sin sie nicht zu einem luxuriösen Penthouse in Manhattan gefahren, sondern seinen schnittigen ausländischen Sportwagen ganz aus New York herausgelenkt. Schließlich hielt er in einem ländlichen Vorstadtbezirk vor einer großen, einstöckigen Villa im Ranchhouse-Stil, die hinter hohen Sicherheitszäunen inmitten einer ausgedehnten Park-und Waldlandschaft lag. Das Innere des Hauses wartete mit weiteren Überraschungen auf. Allein die Eingangshalle war groß genug, um Luccys ganze Londoner Wohnung aufzunehmen.


  Cremefarbene Marmorböden und gemütliche Polstermöbel ließen das Haus hell und freundlich wirken. Die Gemälde an den Wänden waren zweifellos Originale – einschließlich eines echten Monets. Die Küche selbst schien geradewegs einem Hochglanzmagazin entsprungen mit ihrem grün und cremeweiß gefliesten Boden, den cremefarbenen Einbauschränken und supermodernen Geräten, ganz zu schweigen von einem riesigen Panoramafenster mit Blick auf den Park.


  Zögernd blieb Luccy auf der Schwelle stehen. „Wohnst du hier allein?“ Es war wirklich ein riesiges Haus für einen allein. Natürlich ideal für eine Familie – genau die richtige Umgebung, um Kinder großzuziehen.


  „Hier wohnt augenblicklich keine andere Frau … und hat auch noch nie eine andere gewohnt“, fügte er hinzu, als er ihren zweifelnden Blick bemerkte.


  „Ist es hier immer so aufgeräumt und ordentlich?“ Nur sehr zögerlich betrat Luccy die makellose Küche, in der von den Bodenfliesen bis hin zu den Schrankoberflächen und den Anrichten aus grünem Marmor alles blitzblank spiegelte und nichts herumstand.


  Sin, der die Teebeutel endlich gefunden hatte, blickte sich nachdenklich um. Tatsächlich betrat er die Küche nur selten, aber er verstand, was Luccy meinte. „Wieso? Magst du es nicht aufgeräumt und ordentlich?“


  „Natürlich mag ich es aufgeräumt und ordentlich. Nur leider … bin ich das genaue Gegenteil.“


  Suchte sie nach Gründen, warum sie beide zusammen nicht klarkommen würden? „Kein Problem.“ Seelenruhig nahm er eine Packung Müsli aus einem der Schränke und verteilte den Inhalt auf eine der Anrichten, bevor er eine Packung Milch aus dem Kühlschrank holte, um sie, ohne mit der Wimper zu zucken, darüberzugießen. „Ich kann auch noch ein oder zwei Eier auf den Boden fallen lassen, wenn du dich dann wohler fühlst?“, schlug er ironisch vor.


  „Ich habe gesagt, dass ich unordentlich bin, aber nicht schlampig!“ Kopfschüttelnd nahm Luccy ein Putztuch von der Spüle und wischte die Schweinerei wieder weg.


  „Soll ich dir mein Arbeitszimmer zeigen?“, schlug Sin vor.


  Misstrauisch drehte sie sich zu ihm um. „Ist das vielleicht ein unsittlicher Antrag? So in der Art: Soll ich dir meine Briefmarkensammlung zeigen?“


  In diesem Moment begann Sin, der sich längst damit abgefunden hatte, wie sehr er sich körperlich zu Luccy hingezogen fühlte, zu ahnen, dass es auch sehr vergnüglich sein würde, mit ihr unter einem Dach zu leben. Bislang jedenfalls hatte er sich in ihrer Gesellschaft keine Sekunde gelangweilt. „Und wenn es ein unsittlicher Antrag wäre?“


  „Dann würde ich antworten, ich hätte längst alles gesehen!“


  Ihr pikierter Tom amüsierte ihn. „Und du wirst es ganz sicher wieder sehen.“


  „Meinst du?“, erwiderte sie trotzig.


  „Ich hoffe es jedenfalls sehr“, bekräftigte er. „Aber meine Einladung, dir mein Arbeitszimmer zu zeigen, geschah ganz ohne Hintergedanken.“ Bevor sie erneut etwas einwenden konnte, fügte er hinzu: „Komm einfach, und sieh es dir an, ja?“ Ohne viel Federlesen nahm er sie beim Arm und führte sie aus der Küche in den hinteren Teil des Hauses, wo er eine Zimmertür öffnete.


  Wenn die Küche völlig unberührt, ja, unbenutzt wirkte, dann bot dieser Raum ein Bild des Chaos! Auf dem riesigen massiven Eichenschreibtisch türmten sich Papiere und Akten, zwischen denen Luccy mehrere halb leergetrunkene Kaffeebecher entdeckte. Der Papierkorb neben den Schreibtisch quoll über, und an den Aktenschränken entlang der einen Wand standen verschiedene Schubladen offen.


  „Was für eine Unordnung!“, rief sie überrascht aus.


  Er lächelte. „Freut mich, dass es dir gefällt. Wallace hat die strikte Anweisung, in diesem Raum nichts anzurühren.“


  „Und wer ist Wallace?“, erkundigte sie sich neugierig.


  „Wallace ist mein … ah, da ist er ja persönlich!“ Sin wandte sich einem älteren Herrn zu, der, bekleidet mit einer schwarzen Hose, einer schwarzen Weste über einem weißen Hemd und einer sorgfältig gebundenen grauen Fliege, den Flur entlang auf sie zukam.


  „Sie waren schon wieder in der Küche, Master Sin“, bemerkte er tadelnd – und so unverkennbar britisch, dass Luccy es nicht glauben wollte.


  „Wallace, kommen Sie und begrüßen Sie Luccy HarperO’Neill“, erwiderte Sin gänzlich unbeeindruckt, aber unüberhörbar herzlich. „Luccy, darf ich dir Wallace vorstellen?“


  „Mr. Wallace.“ Sie schüttelte dem älteren Mann die Hand, dessen offenen Blick und freundliches Gesicht sie auf Anhieb sympathisch fand.


  „Er besteht darauf, nur mit Wallace angesprochen zu werden“, warf Sin ein. „Angeblich kommt einem Butler in einem englischen Haushalt die Anrede ‚Mr.‘ nicht zu“, fügte er augenzwinkernd hinzu.


  Luccy machte große Augen. „Sie sind Butler?“


  „Ich betrachte mich eher als Kindermädchen, Miss HarperO’Neill“, erwiderte Wallace trocken. „Master Sin mag ja fähig sein, ein Firmenimperium souverän zu führen, aber ohne meine Gegenwart hier würde er vermutlich morgens nicht einmal ein sauberes Hemd finden, geschweige denn, sich ernähren können.“


  „Das passiert, wenn dich jemand kennt, seit du zwei Jahre alt warst – es fehlt jeglicher Respekt“, kommentierte Sin gutmütig.


  Der liebevoll unbefangene Umgang zwischen den beiden nötigte selbst Luccy ein Lächeln ab, was Sin zufrieden bemerkte. Vielleicht würde es ja doch nicht ganz so schwierig werden, sie zum Bleiben zu überreden.


  Er wandte sich wieder Wallace zu. „Ich war übrigens nur in Ihrer heißgeliebten Küche, weil ich für Miss Harper-O’Neill einen Tee machen wollte.“


  „Ach wirklich?“, meinte Wallace skeptisch. „Glauben Sie mir, Miss Harper-O’Neill, es wird besser für Sie sein, wenn ich Ihnen den Tee zubereite. Master Sin hat es schon geschafft, sogar kochendem Wasser einen merkwürdigen Beigeschmack zu verleihen.“


  „An dem Tag stimmte etwas mit der Wasserleitung nicht!“, protestiere Sin.


  „Selbstverständlich, Master Sin.“ Der Butler deutete eine Verbeugung an. „Wenn Sie Miss Harper-O’Neill nun auf die Terrasse hinausbegleiten, werde ich dort in wenigen Minuten den Tee servieren.“


  „Luccy?“


  „Wie? Entschuldige.“ Sie war immer noch etwas verblüfft durch das Auftauchen von Wallace, den Sin allem Anschein nach eher als ein Familienmitglied und nicht als Angestellten betrachtete. „Aber ja, Tee auf der Terrasse wäre sehr schon. Danke.“


  Als sie auf der Terrasse an dem edlen grünen Marmortisch saß und Sin entspannt ihr gegenüber Platz nahm, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie hier bei ihm zu Hause – und vor allem im Umgang mit dem sympathischen Butler – eine ganz andere Seite an ihm kennengelernt hatte. Tatsächlich fing sie an, ihn zu mögen … und von da war es nicht mehr weit, sich in ihn zu verlieben! Was auf keinen Fall passieren durfte.


  Luccy rief sich ins Gedächtnis, dass sie nur hier war, weil sie Sins Baby erwartete. Sin wollte nur dieses Baby und nicht sie! Das durfte sie nie vergessen!


  „Bist du oft hier?“, fragte sie auf der Suche nach einem unverfänglichen Thema.


  „Sooft ich Zeit finde“, antwortete er. „Um dem Lärm der Großstadt zu entfliehen.“


  Luccy nickte. „Es ist wirklich wundervoll friedlich hier.“ Bewundernd ließ sie den Blick über den üppig grünen Park und den angrenzenden Wald schweifen. Auch sie hatte schon öfter daran gedacht, die Hektik Londons hinter sich zu lassen. Aber für ihren Beruf war das Studio in London einfach sehr praktisch. Wenn das Baby erst da war, würde sie in diesem Punkt vielleicht umdenken müssen.


  „Ja, ich mag dieses Haus“, stimmte Sin ihr zu. „Aber ich bin durchaus bereit, es zu verkaufen und etwas anderes zu suchen … hier oder in England … wenn du das möchtest.“


  Sie blickte scharf auf. „Sin …“


  „Ja?“


  Das alles ging ihr viel zu schnell! Schließlich hatte sie sich doch gerade erst damit abgefunden, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Von der Tatsache, dass Sin es inzwischen auch wusste, ganz zu schweigen. „Ich lasse mich nicht zu irgendeiner Entscheidung drängen, die ich später bereuen könnte“, sagte sie energisch.


  „Natürlich nicht. Aber uns bleiben ja auch noch mindestens sechs Monate, bevor wir eine Entscheidung darüber fällen müssen, wo wir leben werden. Nur in einem Punkt steht meine Entscheidung jetzt schon ziemlich unumstößlich fest, Luccy …“ Er beugte sich vor und sah sie eindringlich an. „Mein Ehering wird an deinem Ringfinger stecken, bevor man dich in den Kreißsaal schiebt, wie du es so plastisch ausgedrückt hast.“


  Ein Blick in seine faszinierenden grauen Augen genügte, um zu begreifen, dass Sin jedes seiner Worte ernst meinte.


  8. KAPITEL


  „Du hast die Tatsache schamlos ausgenutzt, dass ich in Wallaces Gegenwart nicht mit dir streiten wollte“, beklagte sich Luccy empört.


  Sin betrachtete sie amüsiert. „Wenn Wallace nicht da gewesen wäre, hätte ich ihn kaum bitten können, das Gästezimmer für dich herzurichten, oder?“


  Ganz bewusst hatte er gewartet, bis Luccy sich mit dem von Wallace servierten Tee einschließlich der köstlichen selbstgebackenen Kekse gestärkt hatte, bevor er erneut ein voraussichtlich kontroverses Thema anschnitt: die nötigen Vorbereitungen für ihren Einzug in seinem Haus.


  Entspannt, ja, vergnüglich hatten sie während des Tees miteinander geplaudert, aber nun war die Waffenruhe anscheinend schon wieder vorbei.


  „Du könntest mir wenigstens zugute halten, dass ich Wallace gebeten habe, dich im Gästezimmer unterzubringen, anstatt einfach zu unterstellen, dass du mit mir das Bett teilst“, gab er neckend zu bedenken.


  Sexy lächelnd betrachtete er ihre funkelnden blauen Augen und die zart geröteten Wangen. „Du siehst hinreißend aus, wenn du wütend bist.“


  „O bitte! Ich kann nicht glauben, dass du so etwas Abgedroschenes wirklich gesagt hast.“


  Sein Lächeln wurde noch breiter. „Ich auch nicht.“ Gleich darauf sah er sie ernst und eindringlich an. „Aber es ist nicht übertrieben, wenn ich dir sage, dass du sehr schön bist. Die Schwangerschaft macht dich sogar schöner denn je.“


  Bei seinem Kompliment durchzuckte es sie heiß, und sie verspürte sofort ein verräterisches Flattern im Bauch. Du liebe Güte, wenn er ihr nicht ganz schnell eine Verschnaufpause gewährte, sodass sie wieder einen klaren Kopf bekam, konnte sie für nichts mehr garantieren! In seiner Gegenwart war es ihr völlig unmöglich, die Erinnerungen an ihre erotische Liebesnacht und den Wunsch nach einer Wiederholung auf Distanz zu halten, und sie verachtete sich für ihre Schwäche.


  „Hast du nichts Wichtigeres zu tun, als hier mit mir herumzusitzen?“, fragte sie deshalb schroff.


  Sin, der in ihren Gedanken wie in einem offenen Buch las, hielt es für klug, ihr etwas Luft zu lassen. „Ja, du hast recht, ich müsste wirklich noch für ein oder zwei Stunden ins Büro. Wie wär’s, wenn du dich etwas entspannst, vielleicht ein Buch liest oder im Pool schwimmst? Wir reden dann später weiter.“


  „Und wenn ich dann keine Chance mehr habe, heute noch einen Flug nach England zu bekommen?“


  „Wäre das so schlimm, Luccy? Ich bitte dich doch nur um etwas von deiner Zeit … um die Gelegenheit, uns besser kennenzulernen, bevor wir entscheiden, was das Beste ist.“


  „Es wird sich nichts ändern, Sin.“ Sie seufzte. „Egal, wie viel Zeit wir miteinander verbringen, es ändert nichts an der Tatsache, dass du glaubst, ich hätte es vor zwei Monaten bewusst darauf angelegt, dich zu verführen … aus ziemlich zweifelhaften Beweggründen.“


  Das war ein Punkt, an den Sin nicht gern erinnert wurde. „Ich war an jenem Abend Sin, aber du hast Jacob Sinclair III. verführt!“


  „Sin, Jacob Sinclair III.“, sie zuckte die Schultern, „das ist doch ein und dieselbe Person.“


  „Nein, eben nicht.“ Aber er begriff, dass sie den Unterschied nicht sehen wollte. Nur die Zeit konnte ihr die Augen öffnen. Er stand auf. „In den Regalen im Wohnzimmer findest du eine große Auswahl an Büchern. Der Pool und der Badezuber mit Whirlpool liegen auf der Rückseite des Hauses. Obwohl ich mich zu erinnern glaube, dass Schwangere Letzteren besser nicht benutzen sollten.“


  „Man soll nur die Wasserdüsen nicht einschalten.“


  „Na gut, aber vielleicht solltest du besser erst gar nicht …“


  „Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden, Sin!“


  Was sicher stimmte. Sin sah ein, dass er sich zurücknehmen musste. Allein die Tatsache, dass Luccy sich kein Glas Wein mehr erlaubte, bewies, wie vernünftig sie mit ihrer Schwangerschaft umging. „Läute einfach nach Wallace, wenn du etwas brauchst, ja?“, sagte er deshalb freundlich.


  „Aber meide seine Küche?“, fügte Luccy spöttisch hinzu.


  „Das gilt nur für mich“, widersprach er lächelnd. „Glaub mir, der gute Wallace ist keineswegs unempfänglich für die Reize einer schönen Frau. Meine Mutter kann ihn jedenfalls mühelos um den eleganten kleinen Finger wickeln.“ Sin blieb neben Luccys Stuhl stehen, beugte sich unvermittelt zu ihr herab und küsste sie zart auf den Mund.


  Völlig überrascht öffnete Luccy die Lippen, sodass er mit einer Hand sanft ihren Nacken umfasste und den Kuss vertiefte. Widerstrebend richtete er sich schließlich auf und begegnete Luccys verwirrtem Blick. „Ich lasse dich nur ein, zwei Stunden allein“, versprach er. „Wenn du zum Abendessen auf etwas Bestimmtes Lust hast, sag es einfach Wallace.“


  Noch nie hatte Sin zugelassen, dass eine Frau ihn von der Arbeit abhielt. Luccy aber hatte sich schon während der letzten Wochen ständig ungebeten in seine Gedanken gedrängt und damit seine Konzentration empfindlich gestört. Und jetzt, da er wusste, dass sie ein Kind von ihm erwartete, kam eine Fürsorglichkeit hinzu, die er bis dahin noch gar nicht an sich bemerkt hatte. Darum zögerte er immer noch, ins Büro zurückzufahren, sondern hielt auf der Schwelle ins Haus nochmals inne. „Du kommst ganz sicher allein zurecht?“


  Luccy verdrehte die Augen. „Natürlich. Außerdem bin ich ja nicht allein, nicht wahr?“, fügte sie bezeichnend hinzu, als in diesem Moment Wallace auf die Terrasse kam, um den Tisch abzuräumen.


  „Ja, ja, richtig.“ Er warf dem Butler einen freundlichen Blick zu. „Wallace weiß, wo ich bin, falls du …“


  „Sin, ich werde nicht abreisen, ohne es dir zu sagen, wenn das deine Sorge ist“, fiel Luccy ihm spöttisch ins Wort. „Du weißt doch sowieso, wo ich arbeite, vergessen? Also geh jetzt einfach arbeiten“, fügte sie lachend hinzu, als er sich immer noch nicht rührte. „Ich brauche wirklich kein Kindermädchen.“


  „Mir ist sehr bewusst, dass du eine erwachsene Frau bist“, meinte Sin bedeutungsvoll.


  „Dann behandele mich auch so.“


  Er sah sie einen Moment lang nachdenklich an, bevor er nickte. „Also gut, ich bin rechtzeitig vor dem Abendessen wieder bei dir.“ Ohne eine Erwiderung abzuwarten, machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand im Haus.


  Fragend sah Luccy ihm nach. Was sollte sie davon halten? War es für Sin vielleicht jetzt schon ein Problem, mit ihrer Anwesenheit unter seinem Dach klarzukommen? Schließlich war er es nicht gewöhnt, sein Haus mit jemandem zu teilen – abgesehen von Wallace natürlich.


  Wenn es nach Luccy ging, brauchte er sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen. Sie war sowieso fest entschlossen, nur so lange wie nötig zu bleiben, um Sin zu überzeugen, dass sie durchaus fähig war, allein zurechtzukommen.


  „Was zum …? Sin, du hast mich zu Tode erschreckt!“


  Wild um sich schlagend, schreckte Luccy aus dem Badezuber hoch, in dessen warmem Wasser sie sich entspannt hatte – natürlich, ohne die Whirlpool-Düsen einzuschalten –, und entzog sich damit Sins Händen, die von hinten unter Wasser ihre Brüste umfasst hatten.


  Mit tropfnassen Ärmeln und ohne die Spur eines schlechten Gewissens blickte Sin auf Luccy nieder. Erst vor wenigen Minuten war er zurückgekehrt und hatte von Wallace erfahren, dass Luccy sich draußen bei einem Bad im Zuber entspannte.


  Ohne zu zögern, hatte er sein Jackett abgelegt, um ihr Gesellschaft zu leisten. Von der Türschwelle aus hatte er sie einen Moment unbemerkt beobachtete, wie sie völlig entspannt in dem warmen Wasser lag, die Augen geschlossen, ein genüssliches Lächeln auf dem Gesicht.


  Sicher wäre es zu viel der Hoffnung gewesen, anzunehmen, dass sie gerade an ihre wundervolle gemeinsame Liebesnacht dachte. Sin allerdings konnte an kaum etwas anderes denken, als er Luccy jetzt so verführerisch schön in dem funkelnden Wasser liegen sah. Das Gesicht der goldenen Abendsonne zugewandt, den Kopf mit dem lose hochgesteckten blauschwarzen Haar zurückgelehnt, so lag sie da, als würde sie ihm den schlanken Hals reizvoll darbieten. Und ebenso aufregend drückten sich die harten Spitzen ihrer straffen Brüste unter Wasser durch das nasse T-Shirt, das sich eng an ihren Körper schmiegte.


  Verlockt von diesem Anblick hatte Sin nicht widerstehen können und sich hinterrücks herangeschlichen, um Luccys Brüste zu umfassen und ihren Hals zärtlich zu küssen.


  Eine Vertraulichkeit, an der Luccy offenkundig Anstoß nahm.


  „Du hättest dich wenigstens bemerkbar machen können!“, protestierte sie errötend.


  „Du meinst, ein dezentes Räuspern?“ Amüsiert begann er sich das Hemd aufzuknöpfen.


  „Etwas in der Art … He, was machst du?“ Nervös sah sie zu, wie er sich das Hemd auszog und es zu Boden fallen ließ.


  „Nun, ich dachte, ich leiste dir etwas Gesellschaft“, erklärte er ungeniert, zog sich Schuhe und Socken aus und öffnete den Gürtel.


  „Aber … das kannst du nicht tun, Sin!“ Bevor sie sich versah, hatte er auch die Hose ausgezogen und stand nur noch mit einer engen schwarzen Boxershorts bekleidet da, die nicht verbergen konnte, wie sehr er sie begehrte.


  Einen Daumen lässig in den Bund dieser Boxershorts eingehakt, sah er Luccy herausfordernd an. „Und warum nicht?“


  Ihr fielen bergeweise Gründe ein … die allesamt damit zusammenhingen, dass Luccy es schlicht und einfach nicht gewöhnt war, einem Mann beim Striptease zuzusehen. Auch wenn sie ihm bereits so nahe gekommen war wie Sin … „Hör zu, ich steige aus der Wanne und …“


  „Ich kann ja die Shorts anbehalten, wenn du dich dann wohler fühlst“, schlug Sin spöttisch vor.


  „Das macht wirklich keinen Unterschied … Was keine Aufforderung sein sollte, sie auszuziehen!“, protestierte sie, als er im selben Moment genau das tat.


  Himmel, er war wirklich ein atemberaubender Mann. Schön. Stark. Sexy.


  Dichtes, dunkles und relativ langes Haar, ein markantes Gesicht mit Zügen wie in Marmor gemeißelt, breite Schultern, athletischer Oberkörper, flacher Bauch, schmale Hüften, muskulöse Beine. Luccy hatte im Lauf der Jahre in ihrem Beruf mit vielen männlichen Models gearbeitet – bekleidet und unbekleidet –, aber nicht einer dieser schönen Männer war so sündhaft attraktiv gewesen wie Sin. Oder hatte in ihr Gefühle geweckt, die sie alles andere vergessen ließen …


  „Kann ich mich jetzt in die Wanne setzen, oder möchtest du mich lieber noch etwas ansehen?“


  Verlegen blickte sie auf. „Ich … hatte ja bisher noch keine Gelegenheit, dich in Ruhe zu betrachten“, antwortete sie pikiert.


  „Tu dir keinen Zwang an“, forderte Sin sie lächelnd auf.


  Errötend wandte sie sich ab. „Mach dich nicht lustig!“ Sie hielt den Blick krampfhaft gesenkt, als Sin zu ihr ins Wasser stieg und sich so dicht neben sie setzte, dass sich ihre Hüften und Schenkel berührten. „Es ist sowieso Zeit für mich, die Wanne zu verlassen …“


  „Bleib, Luccy.“ Sein Atem streichelte warm ihre Wange, als er noch näher rückte und einen Arm hinter ihr auf den Wannenrand legte. „Hast du mich vermisst?“


  Seine Nähe machte sie vollends verrückt, so dass sie Mühe hatte, klar zu denken. „Du … warst doch nur ein paar Stunden fort.“ Seltsamerweise hatte sie ihn tatsächlich vermisst. Trotz Wallaces Anwesenheit war ihr das große Haus plötzlich irgendwie leer vorgekommen. Aber sie hatte nicht vor, Sin das zu verraten!


  „Ich habe dich auch vermisst“, erwiderte er nun ungerührt und begann, mit den seidigen Haarsträhnen in ihrem Nacken zu spielen. „Hast du an mich gedacht?“


  „Nein, warum sollte ich?“ Ärgerlich drehte sie sich zu ihm und wünschte, sie hätte es nicht getan. Denn sein Gesicht war ihr viel zu nah, und der Blick seiner faszinierenden grauen Augen zog sie sofort in Bann.


  Sin wiederum hatte während der vergangenen Stunden viel an Luccy gedacht. Für seine bisherigen eher kurzlebigen Affären hatte er bequemerweise die Penthouse-Suite im Sinclair Hotel genutzt. So hatte er nie die Erfahrung gemacht, wie es war, wenn eine Frau ihn in seinem Haus erwartete. Und nun konnte er den Blick nicht von Luccy wenden, denn das nasse weiße T-Shirt enthüllte tatsächlich mehr, als es verbarg. Als er eine Hand zärtlich über ihren Oberschenkel gleiten ließ und hinabblickte, stellte er überdies fest, dass sie außerdem nur einen Hauch von einem schwarzen Spitzentanga trug. Behutsam schob er die Hand unter ihr nasses T-Shirt und streichelte eine der harten Brustspitzen, wobei er fühlte, wie sie unter der Berührung erschauerte.


  „Aber jetzt denkst du an mich, nicht wahr?“, flüsterte er. „Daran, wie schön es ist, wenn ich dich streichele. Wie gut es sich anfühlen würde, wenn ich mich jetzt herabbeugen und mit den Lippen die Spitze …“


  „Bitte, Sin, nicht!“, stöhnte sie.


  „Warum nicht?“ Er sah doch, wie erregt sie war.


  „Weil ich nicht eine von vielen sein werde, die du schon in deinem Whirlpool verführt hast!“, erklärte sie mit aller Willenskraft, die sie aufbringen konnte.


  „Wie kommst du darauf, dass ich mich hier schon mit einer ganzen Parade von Frauen vergnügt hätte?“, fragte er aufhorchend.


  „Der sexy Badeanzug, den ich in der Umkleidekabine gefunden habe“, entgegnete sie spitz. „Ein Badeanzug mit B-Körbchen.“


  „Und du trägst?“


  „Im Moment C … und zunehmend“, gestand sie.


  Sins Blick glitt bewundernd über ihre vollen Brüste. „Ich beklage mich nicht.“


  „Sin …“


  „Der Badeanzug in der Umkleidekabine gehört meiner Mutter, Luccy.“


  „Deiner Mutter?“


  Er war ihren ausdrucksvollen blauen Augen jetzt so nah, dass er sich versucht fühlte, sich in ihren geheimnisvollen Tiefen zu verlieren. „Meine Mutter benutzt den Badeanzug, wenn sie hier zu Besuch ist. Ich bringe niemals Frauen hierher“, versicherte er ihr, bevor er der Versuchung nachgab und mit den Lippen ihren zarten Hals liebkoste.


  Bebend atmete Luccy ein. „Du hast doch auch mich hierher gebracht.“


  „Aber dich rechne ich nicht zu ‚Frauen‘“, flüsterte Sin zärtlich.


  „Nicht?“


  „Ganz und gar nicht“, verneinte er nachdrücklich. „Du bist die zukünftige Mutter meiner Kinder und die zukünftige Herrin dieses Hauses.“


  War Luccy bis zu diesem Punkt schon fast Sins verführerischen Zärtlichkeiten erlegen, so holten sie diese Worte schlagartig auf den Boden der Wirklichkeit zurück. Denn sie erinnerten sie brutal daran, dass Sins ganzer Charme nur das eine Ziel verfolgte – sie dazu zu bringen, ihn zu heiraten.


  Augenblicklich wich sie vor ihm zurück. „Ich habe nein gesagt, Sin!“ Entschlossen stand sie auf und stieg aus dem hölzernen Whirlpool, wobei es ihr völlig egal war, dass das nasse T-Shirt ihr am Körper klebte. Schließlich kannte keiner ihren Körper so gut wie Sin.


  „Warum nicht, verdammt?“, stieß er jetzt ärgerlich aus.


  „Weil ich keineswegs vorhabe, die Mutter deiner Kinder oder die Herrin dieses Hauses zu werden“, erwiderte sie aufgebracht. „Ich habe mich lediglich von dir hierher bringen lassen, um mit dir eineVereinbarung zu treffen für die Zeit, wenn das Baby geboren ist. Dabei habe ich bereits deutlich gemacht, dass ich nicht beabsichtige, dich zu heiraten … geschweige denn, weitere Kinder mit dir zu haben!“


  Er presste die Lippen zusammen. „Und ich habe dir bereits deutlich gesagt, dass die Alternative, dir irgendwo ein Haus und einen fürstlichen Lebensunterhalt zu finanzieren und dafür nur ein gelegentliches Besuchsrecht für mein Kind zu erhalten, für mich nicht zur Diskussion steht.“


  „Ich habe um nichts dergleichen gebeten!“


  „Und was gäbe es sonst für eine brauchbare Alternative, Luccy?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie kämpfte mit den Tränen. „Ich weiß nur, dass ich nicht heiraten kann … egal, wen … nur weil ich ein Kind von dem Mann erwarte.“


  „Ich weiß, ich weiß. Weil deine Schwester aus genau dem Grund geheiratet hat und ihre Ehe eine Katastrophe war.“


  „Richtig!“, rief Luccy. „Sie und Rory hassen und verachten sich inzwischen.“


  „Und du meinst, uns würde es auch so ergehen?“


  „Sin, du kannst mich jetzt schon nicht besonders leiden. Ja, in acht Jahren wirst du mich bestimmt hassen.“


  „O Luccy, ich mag dich schon“, widersprach er vielsagend.


  Sie winkte ungeduldig ab. „Was du meinst, ist rein sexuell.“


  „Immerhin kein schlechter Anfang.“


  „Und ein gutes Ende.“


  Plötzlich zuckten seine Mundwinkel spöttisch. „Wie ich es sehe, haben wir deiner Schwester und ihrem Exmann zumindest etwas voraus.“


  „Und was?“, fragte Luccy zweifelnd.


  „Du würdest einen Milliardär heiraten.“


  „Wage es nicht, mir noch einmal zu unterstellen, dass ich auf dein Geld aus wäre“, fuhr sie wütend auf. „In meinem Beruf habe ich oft gesehen, wie reiche Männer ihre Ehefrauen behandeln. Und ich habe ganz bestimmt nicht die Absicht, deine hübsche kleine Trophäe auf dem Kaminsims zu sein, während du die Nächte in der Stadt verbringst und in der Penthouse-Suite des Sinclair Hotels weiter deine Damen empfängst!“


  Diese Beschreibung seines augenblicklichen Lebens gefiel Sin ganz und gar nicht. Aber bisher war er Junggeselle gewesen. Das alles würde sich völlig ändern, wenn Luccy erst seine Frau war. „Du forderst also Treue, ja?“


  „Nein, darum geht es nicht!“, widersprach sie heftig. „Verstehst du denn nicht, Sin? Ich will dich einfach nicht heiraten!“


  Natürlich verstand er es, aber für ihn gab es keine akzeptable Alternative.


  „Ich erwarte ein Kind von dir, also muss ich dich heiraten?“ Luccy schüttelte den Kopf. „Kommt nicht infrage. Ich werde keinen Mann aus diesem Grund heiraten.“


  Frustriert sah Sin zu, wie Luccy sich einen Bademantel anzog und stolz und entschlossen im Haus verschwand. Doch er war genauso entschlossen, sie umzustimmen. So oder so.


  9. KAPITEL


  „Du siehst heute Abend besonders schön aus.“


  Ein mitternachtsblaues knielanges Etuikleid betonte das tiefe Blau ihrer Augen. Das seidige, glänzende schwarze Haar umschmeichelte ihr Gesicht und fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern. So gesellte sich Luccy zu Sin auf die Terrasse, um mit ihm vor dem Abendessen einen Drink zu nehmen – Wasser für sie, ein Glas Wein für ihn. Zwar war sie sich nicht sicher, was sie nach ihrem letzten Wortgefecht von ihm erwartet hatte, aber sein unerwartet schmeichelndes Kompliment bei ihrem Anblick verunsicherte sie doch mehr, als es sie beruhigte.


  „Danke“, erwiderte sie nervös, verkniff es sich jedoch, ihrerseits eine Bemerkung dazu zu machen, wie umwerfend er wieder einmal in dem schwarzen Smoking, kombiniert mit einem weißen Hemd, aussah. Wenn sie es nicht erwähnte, würde es ihr vielleicht gelingen, es zu ignorieren … was allerdings nicht wirklich wahrscheinlich war. Nein, sie brauchte dringend Abstand, wenn schon nicht räumlich, dann wenigstens verbal.


  „Sin, wir haben unsere Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich der Zukunft noch nicht gelöst …“, setzte sie an.


  „Nicht jetzt, Luccy“, unterbrach er sie nachdrücklich. „Lass uns einfach den Frieden und die Schönheit dieses Abends genießen, ja?“


  Für Luccy war das keine gute Idee, weil gerade die romantische Atmosphäre ihre Empfänglichkeit für Sins männlich erotische Ausstrahlung nur noch zu verstärken schien. Das Knistern in der Luft schien förmlich greifbar … so sehr, dass es sie in den Fingern kribbelte, Sin zu berühren. Entschlossen, diesen Bann zu brechen, sagte sie deshalb: „Ich bin zu dem Entschluss gelangt, dass es wirklich das Beste wäre, wenn ich morgen nach England zurückfliegen würde.“


  „Und ich würde dir viel lieber weiter erzählen, wie schön du bist“, entgegnete Sin, der sich ganz bewusst vorgenommen hatte, jedes strittige Thema an diesem Abend zu vermeiden.


  Sie sah ihn skeptisch an. „Zu welchem Zweck?“


  „Wie bitte?“


  „Ich bin schon einmal auf deine Verführungskünste hereingefallen …“


  „Bringst du das nicht etwas durcheinander?“, protestierte er verärgert.


  Doch sie hielt seinem Blick unbewegt stand. „Ich jedenfalls habe es nicht anders in Erinnerung.“


  „Soweit ich mich erinnere, hast du in jener Nacht genauso die Kontrolle verloren wie ich.“


  „Ich finde es höchst ungalant, dass du mich immer wieder daran erinnerst“, erwiderte sie errötend.


  Ja, natürlich, das war es. Seine Südstaaten-Mama wäre entsetzt gewesen. Aber es ärgerte ihn einfach maßlos, wie Luccy beständig die sexuelle Anziehung zwischen ihnen verleugnete. Trotzdem versuchte er, auf ein unverfänglicheres Thema auszuweichen: „Was hast du eigentlich Wallace gebeten für das Abendessen zuzubereiten?“


  Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte sie. „Gar nichts. Er schien ganz wild darauf, meine Anwesenheit zum Anlass zu nehmen, ein typisch englisches Roastbeef samt Gemüse und Yorkshire-Pudding zu servieren. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihn zu enttäuschen.“


  „Schade, dass du mir gegenüber nicht so rücksichtsvoll bist“, warf er gekränkt ein.


  „Sin …“


  „Schon gut, schon gut, es tut mir leid.“ Er hob beide Hände. „Das hätte ich nicht sagen sollen.“


  „Stimmt.“ Luccy schloss kurz die Augen und atmete tief ein. „Ich weiß wirklich nicht, ob ich das kann.“


  „Es ist doch nur ein Abendessen, Luccy.“


  „Ich rede nicht von dem Abendessen, und das weißt du genau!“ Ihre blauen Augen blitzten. „Ich meine natürlich, mich hier mit dir unter einem Dach aufzuhalten. Siehst du nicht, dass es für uns beide unerträglich ist? Jedes Gespräch zwischen uns endet im Streit.“


  „Vielleicht sollten wir ein wirklich unverfängliches Thema wie das Wetter wählen“, schlug er neckend vor.


  Kläglich schüttelte sie den Kopf. „Vermutlich würden wir uns selbst darüber streiten.“


  Er betrachtete sie forschend. Sie wirkte blass und abgespannt, als würde sie das alles wirklich sehr mitnehmen. „Warum, glaubst du, ist das so?“, erkundigte er sich.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wirklich nicht?“


  Sie sah ihn argwöhnisch an. „Weiß du es denn?“


  „O ja, ich denke schon“, antwortete er lächelnd.


  Ihr schwante nichts Gutes. „Und? Der Grund wäre?“


  Statt zu antworten, streichelte er ihr zart die Wange, wobei er registrierte, dass Luccy zuerst kurz zurückzuckte, bevor sie die Zärtlichkeit duldete. „Wir begehren einander. So einfach ist das … oder so kompliziert.“ In dem Moment, als er es aussprach, wusste Sin, dass es die schlichte Wahrheit war. Er wollte Luccy, und so sehr sie es auch zu leugnen versuchte, sie wollte ihn auch. Jedes Mal, wenn sie einander nahe waren, war es auch dieses tiefe, glühendeVerlangen, das sie nicht losließ und sie zu verzehren drohte.


  Unfähig, sich aus dem Bann seines Blicks zu lösen, erwiderte Luccy heiser: „Dann ist es kompliziert.“


  „Warum?“


  „Weil …“ Sie holte keuchend Luft. „Siehst du es denn nicht?“


  „Luccy, das Einzige, was ich im Moment sehe oder fühle, bist du.“ Er kam näher, so nah, dass sein Atem ihre Wange streichelte. „Machen wir es doch einfach unkompliziert.“


  „Wie?“, flüsterte sie.


  „Indem wir zumindest das genießen, was zwischen uns gut ist.“


  „Sex!“, rief sie empört aus.


  Seine Miene verfinsterte sich. „Wenn du es so nennen willst, ja.“


  „Wie sonst sollte man es nennen?“ Müde wich sie zurück. „Wallace wird schon mit dem Essen auf uns warten.“


  „Wallace weiß ganz genau, wann er stören darf und wann nicht“, widersprach Sin schroff. „Hör zu, Luccy, die Spannung zwischen uns – nenn sie sexuell, wenn du unbedingt willst – sorgt dafür, dass diese Situation für uns so unerträglich ist.“


  „Und darum lautet deine Lösung, dass wir miteinander ins Bett gehen sollten, ja?“, entgegnete sie herausfordernd.


  „Sieh es doch von der erfreulichen Seite … zumindest müssen wir uns keine Gedanken machen, dass du schwanger werden könntest.“ Bereits in dem Moment, als er die Worte so unbedacht ausgesprochen hatte, hätte Sin sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


  Luccy zuckte sichtlich zusammen. Tränen schimmerten in ihren schönen Augen. „Das war unverzeihlich! Ich … würdest du mich bitte bei Wallace entschuldigen? Mir ist jeglicher Appetit vergangen.“ Hastig wandte sie sich ab und eilte fast im Laufschritt ins Haus zurück.


  Besorgt blickte Sin ihr nach. Verdammt, er wollte wirklich nicht mit ihr streiten! Und sie schon gar nicht zum Weinen bringen.


  Später an diesem Abend stand Sin im Dunkeln allein auf der Terrasse und blickte blind über den ausgedehnten Park und die angrenzende Wiesen-und Waldlandschaft, die der Mond in silbernes Licht tauchte. Das einsame Abendessen hatte sich schier endlos hingezogen, wobei sich Wallace keine Mühe gegeben hatte, seine Missbilligung über Luccys Abwesenheit zu verbergen – ebenso wenig wie seine Überzeugung, wen er dafür verantwortlich machte. Und Sin gestand sich reumütig ein, dass der gute alte Wallace natürlich recht hatte, wie immer.


  Inzwischen war es schon nach Mitternacht, und Luccy schlief bestimmt längst. Sin jedoch machte sich nichts vor: Wie sollte er Schlaf finden, wenn er wusste, dass Luccy nur wenige Türen von ihm getrennt schlief? Und wie sollte er die Tränen vergessen, die er in ihren Augen gesehen hatte, als sie so überstürzt davongelaufen war?


  „Master Sin?“


  Er atmete tief ein, bevor er sich dem Butler zuwandte. „Ja?“


  Wallaces Miene wirkte ein wenig freundlicher als zuvor. „Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren, dass Miss HarperO’Neill gerade in die Küche gekommen ist, um sich ein warmes Nachtgetränk zu holen.“


  Luccy schlief also doch noch nicht? Sin sah den Butler forschend an. Besser als jeder andere wusste Wallace, dass Sin noch nie zuvor eine Frau in sein Haus gebracht hatte, weshalb er sich fragen musste, warum sein Herr und Meister in Luccys Fall diese bemerkenswerte Ausnahme machte. „Ach, tatsächlich?“


  Der Butler nickte. „Und sie sah aus, als hätte sie möglicherweise … geweint.“ Erneut war ein missbilligender Unterton nicht zu überhören.


  Verdientermaßen, dachte Sin. „Sagen Sie, Wallace, was würden Sie tun, wenn Sie wüssten, dass Sie sich wie ein absoluter Schuft benommen haben gegenüber der Frau, die …“ Er verstummte, denn ihm war klar, dass es Luccy nicht gefallen würde, wenn er Wallace – oder irgendjemand – von ihrer Schwangerschaft erzählte. Auch er wollte eigentlich nicht, dass jemand davon erfuhr, bevor er und Luccy nicht eine zufriedenstellende Lösung ausgehandelt hatten.


  Doch Wallace hatte auch so eine Antwort parat. „Ich denke, Sie wissen längst, dass eine Entschuldigung angebracht ist, Master Sin. Weil es nämlich nicht höflich ist, sich gegenüber irgendeinem weiblichen Gast in Ihrem Haus wie ein Schuft zu benehmen, und schon gar nicht gegenüber einem so reizenden Geschöpf wie Miss Harper-O’Neill.“


  Es hätte Sin auch überrascht, wenn es Luccy nicht gelungen wäre, Wallace zu bezaubern. Tatsächlich schien sie alle Männer, denen sie begegnete, mit ihrem Charme zu betören, gleichgültig welchen Alters. Sogar sein Großvater hatte … Himmel, jetzt dachte er auch schon wie ein Schuft!


  „Auch wenn …“, Sin zögerte und wählte seine Worte mit Bedacht, „… auch wenn ich zu einem großen Teil immer noch der Überzeugung wäre, dass ich nichts falsch gemacht habe?“


  „Gerade unter solchen Umständen ist es besonders wichtig, dass der Mann sich entschuldigt, Master Sin.“


  Überrascht sah Sin den erfahrenen Butler an. „Wann haben Sie ein so tiefgründiges Wissen über Frauen erworben, Wallace?“ Immerhin arbeitete der Butler schon über dreißig Jahre in der Familie, und soweit Sin sich erinnern konnte, hatte es in all den Jahren nie eine Frau in Wallaces Leben gegeben.


  „Vor allem, indem ich beobachtet habe, wie IhrVater sich gegenüber Ihrer Mutter verhalten hat, denke ich.“


  „Oh!“


  Wallace zwinkerte belustigt. „Ja, Master Sin.“


  Tatsächlich erinnerte Sin sich sehr gut, dass sein Vater es meist diplomatischer und weitaus weniger anstrengend zustande gebracht hatte, jeglichen Streit mit der ebenso schönen wie temperamentvollen Claudia friedlich zu beenden. „Danke, Wallace“, sagte er lächelnd. „Ich denke, Sie haben ganz recht. Wie üblich.“


  „Besten Dank, Master Sin.“ Wallace nickte. „Kann ich heute Abend sonst noch etwas für Sie tun?“


  „Eine Pistole wäre vielleicht nützlich“, seufzte Sin.


  „Wenn Sie meinen, dass sich das Problem damit lösen ließe“, erwiderte der Butler gelassen. „Ich persönlich habe jedoch festgestellt, dass eine Entschuldigung – eine ehrliche Entschuldigung – gewöhnlich die gewünschte Wirkung erzielt. Wenn das alles ist, wünsche ich Ihnen jetzt eine gute Nacht, Master Sin.“


  „Gute Nacht, Wallace“, antwortete Sin zerstreut. Würde sich Luccy eine Entschuldigung von ihm überhaupt anhören? Aber wenigstens hätte er es versucht.


  „Ja?“


  Zögernd öffnete Luccy auf das leise Anklopfen hin die Schlafzimmertür. In der Erwartung, Wallace zu sehen, erstarrte sie, als stattdessen Sin vor ihr stand. Sie hatte die Nachttischlampe angeknipst, bevor sie aus dem Bett aufgestanden war, und sich rasch den passenden Morgenrock zu ihrem pfirsichfarbenen Seidennachthemd angezogen. Befangen zog sie diesen nun fester um ihre Taille, während sie Sin trotzig ansah. „Ja?“


  „Wallace meinte, du hättest Schwierigkeiten einzuschlafen.“


  Also verdankte sie Wallace Sins Erscheinen vor ihrer Schlafzimmertür! Obwohl sie den Butler wirklich ins Herz geschlossen hatte, wünschte sie sich, er wäre in diesem Fall weniger tüchtig gewesen. „Er hat darauf bestanden, mir eine heiße Schokolade zu machen, sodass ich jetzt bestimmt einschlafen werde.“


  Sin nickte mit unergründlicher Miene. „Ich glaube, ich schulde dir eine Entschuldigung.“


  Sie versuchte, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Tatsächlich hatte sie den unglücklichsten Abend ihres Lebens verbracht, während sie, schwankend zwischen Zorn und Tränen, über Sins unentschuldbarer Bemerkung brütete. Ihr war klar, dass er immer noch glaubte, sie habe ihn an jenem Abend ganz bewusst verführt, und sie sah keinen Weg, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Aber deshalb musste er doch nicht ständig so gemein nachtreten. Außerdem irrte er sich gewaltig, wenn er sich einbildete, sie wäre über die Schwangerschaft glücklicher als er. Sie hatte sich lediglich entschieden, als Tatsache zu akzeptieren, was sie nicht mehr ändern konnte. Darum sah sie Sin jetzt betont kühl an. „Ach wirklich?“


  Doch er nahm ihren abweisenden Ton kaum wahr, weil das Gegenlicht Luccys seidenen Morgenrock wie auch das Negligé fast durchsichtig machte, sodass er die reizvollen Umrisse ihres hinreißenden Körpers erahnen konnte. Noch nie war sie ihm schöner vorgekommen.


  „Nun?“, drängte sie, als er sie weiterhin schweigend ansah.


  Mit einiger Mühe rief er sich ins Gedächtnis, warum er gekommen war. Ganz sicher nicht, um Luccy im Negligé anzustarren! „Ich hätte die Bemerkung über deine Schwangerschaft nicht fallen lassen sollen.“


  „Nein, hättest du nicht.“


  Er lächelte zerknirscht. „Du hast nicht vor, es mir einfach zu machen, oder?“


  „Sollte ich?“


  „Nein, wohl nicht.“ Er seufzte. „Was ich gesagt habe, war unverzeihlich. Ich entschuldige mich dafür.“


  Gegen ihren Willen fühlte Luccy, wie diese so linkisch und steif vorgetragene Entschuldigung sie milder stimmte. Sie bezweifelte stark, dass der arrogante, von sich überzeugte Jacob Sinclair III. häufig einen Anlass sah, eine Entschuldigung zu äußern. Weshalb es vermutlich so ungeübt klang. Also nickte sie gnädig. „Deine Entschuldigung ist angenommen.“


  „Gut“, sagte er befriedigt. „Dann machen wir also morgen einen neuen Anfang, als hätte es heute Abend nie gegeben?“


  „So weit würde ich nicht gehen.“


  „Du liebe Güte, Luccy …“ Er hielt inne, um nicht wieder aufzubrausen. „Du hast recht. Ich werde es dabei belassen, und wir reden morgen darüber.“ Er musste so schnell wie möglich fort, bevor der Anblick ihres wundervollen Körpers in diesem reizvollen Negligé ihn völlig verrückt machte!


  Luccy sah ihn fragend an. „Sin?“


  „Ja?“, stieß er mühsam beherrscht aus.


  „Was ist jetzt schon wieder los? Was könnte ich in den letzten Sekunden schon wieder falsch gemacht haben?“


  „Nichts, verdammt.“ Sein Blick schweifte glühend und begehrlich über ihre schlanke Gestalt.


  Errötend begriff Luccy. „Oh!“


  „Ja“, brummte Sin. „Es war vielleicht doch keine so gute Idee. Ich hätte bis morgen früh warten sollen.“


  „Sin?“


  „Bitte, Luccy, sieh mich nicht so an!“ Er begehrte sie so sehr, dass er glaubte, es nicht länger ertragen zu können.


  Nervös strich sie mit der Zungenspitze über die Lippen. „Wie … wie sehe ich dich denn an?“


  „Mit demselben Verlangen, das ich für dich empfinde“, antwortete Sin rau. „Luccy, ich will keinen Sex von dir … ich will, dass wir uns lieben. Ich will dich küssen und jeden Zentimeter deines hinreißenden Körpers liebkosen, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Erlaubst du mir das?“


  Sollte sie? Wollte sie? Hatte sie nicht wirklich dasselbe Verlangen empfunden in dem Moment, als sie die Schlafzimmertür geöffnet und Sin gegenübergestanden hatte?


  Das würde ihre Probleme nicht lösen. Nichts würde sich dadurch verändern. Aber sie wollte es trotzdem!


  „Komm herein.“ Sie wich zur Seite und öffnete die Tür weiter, damit Sin eintreten konnte.


  Ohne den Blick von ihr zu lassen, kam er ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sofort schmiegte Luccy sich in seine Arme und seufzte unwillkürlich, als wildesVerlangen ihren Körper durchzuckte.


  Sin wiederum begehrte Luccy so sehr, dass er alle Willenskraft aufbringen musste, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Wie Samt und Seide war ihre Haut, der Duft ihres Haars betörte ihn, als er ihre Lippen in Besitz nahm.


  „Vom Kopf bis zu den Zehenspitzen“, flüsterte er zwischen zärtlichen Küssen, hob sie hoch und trug sie zum Bett, wo er sie sacht auf die kühlen Laken legte. Er nahm sich gerade noch die Zeit, sein Jackett auszuziehen, bevor er sich neben Luccy ausstreckte.


  Sie sah so wunderschön aus, wie sie verträumt zu ihm aufblickte. So unglaublich schön!


  Zuerst küsste er ihre Lider, die Nase, verweilte dann innig und hingebungsvoll auf den vollen, sinnlichen Lippen, bevor er das Kinn und den schlanken Hals mit zarten, erregenden Küssen bedeckte. Sacht schob er nun die seidene Hülle beiseite, um Schultern und Dekolleté mit Lippen und Zunge zu liebkosen.


  „Setz dich“, bat er heiser, um ihr im nächsten Moment den Morgenmantel und die Träger des Negligés abzustreifen und ihre wundervollen Brüste zu entblößen. Sie waren voller, als er sie in Erinnerung hatte, die Spitzen dunkler und größer und vor Erregung hart, als er sich zu ihnen herabbeugte und sie so liebkoste, wie Luccy es liebte. Verlangend drängte sie sich ihm entgegen und fasste in sein Haar, um ihn an sich zu pressen.


  Sin wusste so gut, was sie wollte, dass sie im Nu das Gefühl hatte, lichterloh in Flammen zu stehen. Heißes, wildes Verlangen breitete sich in ihrem Körper aus, und es drängte sie immer mehr, Sin auch zu berühren und ihn genauso zu erregen. Mit zittrigen Fingern knöpfte sie ihm das Hemd auf, um ihre Lippen sehnsüchtig auf die breiten Schultern und den muskulösen Oberkörper zu pressen.


  „Vom Kopf bis zu den Zehenspitzen …“ Sin wich zurück, um sich seines Hemdes zu entledigen, bevor er Luccy das Nachthemd auszog und sie bewundernd betrachtete.


  Langsam beugte er sich herab, küsste ausgiebig ihre vollen Brüste, um dann weiter hinabzugleiten zu der schmalen Taille und dem immer noch flachen Bauch, den er dort, wo er sein Kind wusste, besonders zärtlich liebkoste. Unglaublich sacht folgten seine Fingerspitzen der Spur seiner Küsse.


  Luccy lag ausgestreckt auf dem Rücken, die Augen geschlossen, und gab sich ganz Sins zärtlichem Liebesspiel hin. Ihr stockte der Atem, als er ihr die Hand zwischen die Schenkel schob. Doch sobald er ihre empfindsame Mitte zu streicheln begann, sodass sie glaubte, vor Lust zu vergehen, drängte sie sich ihm entgegen. Als er dann statt der Hand den Mund benutzte, erstarrte sie zuerst in Abwehr, um sich im nächsten Moment in seinen erotischen Liebkosungen zu verlieren. Stöhnend krallte sie die Finger in Sins dichtes Haar, presste ihn an sich und kam, wie sie es sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hatte.


  Sie wollte mehr. Brauchte mehr. Wollte Sin mehr geben.


  Als sie sich aufrichtete und ihn rückwärts aufs Bett drückte, wehrte er sich nicht. Ohne den Blick von ihm zu wenden, öffnete sie den Bund seiner Hose, zog ihm entschlossen die restlichen Kleidungsstücke aus und betrachte ihn mit unverhohlener Bewunderung. Er war so schön. So männlich.


  Sin stöhnte, als Luccy sich herabbeugte, um zunächst den flachen Bauch mit heißen Küssen zu bedecken und dann weiter nach unten vorzudringen. Doch er war schon zu erregt, um diese süße Folter lange zu ertragen. Darum zog er sie hoch, sodass sie auf ihm saß, und umfasste ihre Brüste in zärtlicher Liebkosung. Luccy lehnte sich zurück, um ihn tief in sich aufzunehmen, bevor sie begann, die Hüften kreisend und unvorstellbar erotisch zu bewegen. Sie fühlte, wie er erschauerte, sich ihr entgegendrängte. Er richtete sich halb auf, um eine der harten Brustspitzen mit dem Mund zu umschließen, während Luccy sich immer schneller und heftiger bewegte. Sein Aufstöhnen setzte auch in ihr einen Höhepunkt frei, so wild und unbändig, dass die Welt für einen Moment stillzustehen schien.


  Eine kleine Ewigkeit später sank Luccy matt auf Sin nieder. Ihr Atem ging keuchend, ihr Herz pochte zum Zerspringen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas Vergleichbares erlebt. Sie wusste, sie sollte es eigentlich bereuen. Aber sie tat es nicht. Wie sollte sie etwas so Wundervolles bereuen? Dieses unvergleichliche Einswerden, gleichsam Geben und Nehmen, was ihren Liebesakt zu einem unvergesslichen Erlebnis gemacht hatte.


  Das war Liebe, wie Luccy benommen begriff. Zumindest auf ihrer Seite. Lieber Himmel, sie hatte sich in Sin verliebt! In einen Mann, der ihr nicht vertraute und schon gar nicht ihre Liebe erwiderte.


  Hatten sie seine Bemerkungen vor dem Abendessen deshalb so verletzt? Warum hatte sie ihm nicht widerstehen können, als er in ihr Zimmer gekommen war?


  Wie konnte sie nur so dumm sein?


  Noch nie im Leben hatte Sin eine solche kaum noch zu ertragende Erregung erlebt, gefolgt von einem Höhepunkt, der einem Erdbeben gleichkam. Er war restlos erschöpft und ebenso befriedigt, obwohl er im nächsten Moment fühlte, wie Luccy sich von ihm zurückzog, emotional und körperlich.


  Sie streckte sich neben ihm aus, die Augen fest geschlossen. Was mochte sie denken?


  Nichts Angenehmes, wenn ihn sein Gefühl nicht täuschte. Aber sie konnte es doch unmöglich bereuen! Egal, welche Pläne sie für sich und damit auch für ihr gemeinsames Kind haben mochte, war ihr denn nicht klar, dass das, was sie gerade miteinander geteilt hatten, etwas ganz Besonderes war – etwas, das sich alle Paare wünschten und doch so selten fanden?


  „Luccy …“, begann er.


  „Es war ein sehr … merkwürdiger Tag. Und jetzt würde ich gern etwas schlafen, wenn es dir nichts ausmacht“, sagte sie ausdruckslos, ohne ihn anzusehen.


  Um sie eingehend zu betrachten, drehte Sin sich auf die Seite, doch er wagte nicht, sie zu berühren. „Luccy, bereust du, was gerade geschehen ist?“


  Jetzt öffnete sie die Augen. „Natürlich … ja, ich bereue es“, antwortete sie ruhig. „Aber wie ich bereits sagte, es ändert nichts. Ich werde dich immer noch nicht heiraten.“


  Es ändert nichts! Verdammt, sah Luccy denn nicht ein, dass es eine Basis für eine Ehe war? Dass sie mit der Zeit vielleicht sogar lernen würde, ihn zu lieben? Und er lernen könnte, sie zu lieben? Verdammt, er begehrte sie so sehr, dass es vermutlich nur noch ein wenig Mithilfe von ihrer Seite bedurfte!


  „Ich denke, du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht, und jetzt möchte ich dich bitten zu gehen“, fuhr sie eisig fort. Für sie war es sogar notwendig, dass er ging! Denn jeden Moment würde sie die Fassung verlieren und in Tränen ausbrechen, und sie wollte nicht, dass Sin es mitbekam.


  „Ich habe meinen Standpunkt deutlich gemacht?“, wiederholte er bedrohlich leise. „Und der wäre genau?“


  „Dass fantastischer Sex uns alles Mögliche vergessen lässt. Er lässt uns sogar für eine gewisse Zeit vergessen, dass wir uns nicht einmal mögen.“


  Ihre Worte trafen ihn wie eine Ohrfeige. Luccy behauptete also immer noch, ihn nicht zu mögen? Er setzte sich hin und erwiderte bewusst gefühllos: „Dann werden wir uns wohl mit fantastischem Sex begnügen müssen, nicht wahr?“


  „Was soll das heißen?“ Argwöhnisch beobachtete sie, wie Sin sich wieder anzog.


  „Es soll heißen, dass wir, sobald wie verheiratet sind – und wir werden heiraten –, jede Nacht das Bett miteinander teilen werden. Und auch jeden verdammten Tag, wenn mir danach ist!“ Ohne sich damit aufzuhalten, das Hemd zuzuknöpfen, hob er sein Jackett vom Boden auf.


  „Du kannst mich nicht zwingen, dich zu heiraten!“, protestierte Luccy zornig.


  „O doch, Luccy. Ich bin überzeugt, dass ich das kann.“


  Sein eisiger Ton ließ sie aufhorchen. „Wegen des Babys?“


  „Weswegen sonst?“ Er lächelte kalt.


  „Du würdest unser Kind dazu verurteilen, in einer lieblosen Ehe aufzuwachsen?“


  „Du kennst die Alternative, Luccy.“


  Schützend schlang sie die Arme um ihre Taille. „Ich werde dir mein Baby nicht geben!“


  „Mein Baby“, korrigierte er sie sofort. „Der rechtmäßige Erbe der Sinclairs. Und ich werde, wenn nötig, mein Recht vor Gericht gegen dich erstreiten.“


  In ihren Augen schimmerten Tränen. „Wenn du mich dazu zwingst, Sin, werde ich dich für den Rest meines Lebens hassen.“


  „Tu dir keinen Zwang an, Luccy“, lud er sie ein. „Es gibt ein altes Sprichwort, das mich mein Großvater schon sehr früh gelehrt hat: Halte deine Freunde nah bei dir, aber deine Feinde noch näher. Ich beabsichtige, dich für die nächsten fünfzig Jahre oder so sehr nah bei mir zu halten.“


  „Ich bin nicht dein Feind.“


  „Und das ist das eigentliche Problem, oder? Ich habe immer noch keine Ahnung, was du wirklich bist. Einen Moment glaube ich, du bist eine intrigante kleine Hexe, und im nächsten Moment scheinst du etwas ganz anderes zu sein.“


  Traurig schüttelte sie den Kopf. „Weil du zu sehr von deinen Vorurteilen geblendet bist, um die Wahrheit zu erkennen. Vor Jahren hat dich eine andere Frau benutzt, und nur weil ein verlogener, ehebrecherischer Widerling wie Paul Bridger dir weismacht, ich hätte das Gleiche vorgehabt, glaubst du ihm! Siehst du denn nicht, dass du mich nie verstehen wirst, solange du das von mir glaubst?“


  Sekundenlang blickte er unbewegt auf sie herab, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte, das Schlafzimmer verließ und die Tür nachdrücklich hinter sich schloss.


  Verwirrt von dem unerwarteten Zorn, der auf ihr himmlisches Liebeserlebnis gefolgt war, blickte Luccy ihm nach. Und zutiefst verstört von dem Wissen, dass sie Sin trotz allem von ganzem Herzen liebte.


  10. KAPITEL


  Als Luccy, bekleidet mit einem roten T-Shirt und einem weit schwingenden weißen Leinenrock, die Terrasse betrat, wo das Frühstück gedeckt war, erhob Sin sich höflich. Dass er einen maßgeschneiderten grauen Anzug, kombiniert mit einem weißen Hemd und einer silbergrauen Krawatte, trug, verriet, dass er vermutlich in die Stadt fahren würde.


  Als wäre in der vergangenen Nacht nichts zwischen ihnen geschehen. Zumindest das heiße Liebeserlebnis nicht, denn der Zorn war unterschwellig deutlich spürbar, als Sin Luccy mit unbewegter Miene den Stuhl zurechtrückte, bevor er selbst wieder Platz nahm.


  Zwischen ihnen herrschte ein angespanntes Schweigen, das nur schwer zu ertragen war. Aber in Wallaces Gegenwart wollte Luccy das Streitgespräch aus der vergangenen Nacht nicht wiederaufnehmen. Dabei drängte es sie sehr. Denn nachdem Sin gegangen war, hatte sie lange nicht schlafen können, weil sich ihre Gedanken unaufhörlich um seine letzten Worte drehten. Er war genauso unerschütterlich zur Heirat entschlossen, wie sie entschlossen war, diese zu verhindern.


  „Kaffee, Miss Harper-O’Neill?“


  Lächelnd blickte sie zu Wallace, der mit der Kaffeekanne in der Hand an ihre Seite gekommen war. „Tee wäre mir lieber, wenn es nicht zu viel Mühe macht?“


  „Ganz und gar nicht“, versicherte der Butler herzlich. „Darf ich Ihnen etwas zu essen bringen? Eier? Speck? Oder vielleicht exquisite schottische Räucherheringe?“, fügte er verlockend hinzu.


  Nur, dass Luccy sich überhaupt nicht verlockt fühlte. Allein die Erwähnung von Fisch genügte, um ihren Magen rebellieren zu lassen. Allerdings durfte sie sich nicht beklagen, denn bislang war sie von der gefürchteten Morgenübelkeit verschont geblieben und fühlte sich, abgesehen von der Empfindlichkeit gegenüber Fisch, sehr wohl.


  „Vergessen Sie die Heringe, Wallace“, mischte Sin sich sofort ein, als er sah, wie Luccy blass wurde. „Erst einmal nur etwas Tee und Toast, denke ich.“


  „Danke“, murmelte Luccy leise, als der Butler im Haus verschwunden war.


  „Gern geschehen“, meinte Sin spöttisch. „Übrigens, ich werde nicht verschwinden, nur weil du mich nicht ansiehst“, fügte er hinzu, als sie weiter auf den Park blickte.


  Wütend richtete sie den Blick auf ihn. „Zu schade!“


  „Nicht wahr?“ Seine Mundwinkel zuckten. „Sicher freut es dich, zu hören, dass ich heute im Büro in der Stadt zu tun habe.“


  Sie nickte. „Das ist sicher das Beste.“


  Sin verkniff sich einen Kommentar, weil so viel Stress bestimmt nicht gut sein konnte … weder für Luccy noch für das Baby. Allerdings behinderte die Tatsache, wie überirdisch schön sie an diesem Morgen aussah, seine Fähigkeit, klar zu denken. Das lange schwarze Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten, was den Blick auf die zarten Wangen und ihren schlanken Hals lenkte. T-Shirt und Rock betonten ihre immer noch sehr schlanke und dennoch hinreißend weibliche Figur.


  Ihr ständiges Streiten verhinderte wahrscheinlich, dass sie genug aß. Gestern Abend hatte sie deswegen sogar das Abendessen verpasst. Auch das konnte nicht gesund sein. „Wenn ich weg bin, schaffst du es vielleicht sogar, etwas zu frühstücken?“, meinte er deshalb.


  „Vielleicht.“


  Er seufzte. „Ist das ein Vorgeschmack darauf, wie es sein wird, wenn wir verheiratet sind?“


  Darauf lächelte sie zuckersüß. „Nicht sehr angenehm, was?“


  Höllisch traf es besser, aber Sin war fest entschlossen, es an diesem Morgen nicht zu einem weiteren Streit kommen zu lassen. Luccy sah nicht aus, als hätte sie in der vergangenen Nacht gut geschlafen. Er selbst hatte sich allerdings auch nur ruhelos herumgewälzt, verfolgt von der Erinnerung an ihren hässlichen Streit. Daher hatte er sich fest vorgenommen, es an diesem Morgen zu keiner Auseinandersetzung kommen zu lassen. Bislang leider nicht sehr erfolgreich.


  Abrupt stand er auf. „Dann gehe ich jetzt.“


  Luccy wandte das Gesicht ab. „Adieu.“


  „Luccy …“


  Mit unbewegter Miene begegnete sie seinem Blick.


  „Weißt du, das ist nicht gerade sehr hilfreich.“


  Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ich denke, nach gestern Nacht steht so etwas wie Freundschaft zwischen uns nicht mehr zur Debatte, meinst du nicht?“


  „Du willst doch gar nicht wissen, was ich denke!“


  „Ich bin überzeugt, mit etwas Mühe könnte ich es erraten“, erwiderte sie spöttisch.


  In Sin kämpfte der Wunsch, ihr den Hals umzudrehen, gegen den, sie auf die Arme zu nehmen und ins Bett zurückzutragen. Wenn sie sich liebten, stritten sie wenigstens nicht! „Irgendwie bezweifle ich …“


  „O vielen Dank, Wallace“, wandte Luccy sich mit einem betont herzlichen Lächeln an den Butler, der in diesem Moment mit Tee und Toast auf der Terrasse erschien. So blieb Sin nichts anderes übrig, als in hilfloser Wut zuzusehen, wie Wallace ihr eine Tasse Tee einschenkte. „Mm, das ist gut“, seufzte sie, nachdem sie vorsichtig einen Schluck getrunken hatte.


  „Master Sin lässt freundlicherweise einmal im Monat meine Lieblingsmarke aus England kommen“, erklärte Wallace, sichtlich erfreut.


  „Ach wirklich?“ Luccys kühler Ton war ein Hinweis an Sin, dass sie sich keineswegs von derartigen Nettigkeiten gegenüber seinem Butler beeindrucken ließ.


  „Dann geh ich jetzt wohl besser“, bemerkte Sin scharf.


  „Bevor Sie gehen, Master Sin … Ich habe so lange für den Tee gebraucht, weil Mrs. Claudia angerufen hat.“


  Wider Willen war Luccys Aufmerksamkeit sofort geweckt. Wer war Mrs. Claudia? Eine von Sins Freundinnen vielleicht? Warum nicht? Er war ein attraktiver, begehrter Junggeselle, weshalb es lächerlich wäre, sich einzubilden, es hätte in den zwei Monaten, die sie sich nicht gesehen hatten, keine Frau – oder keine Frauen – in seinem Leben gegeben.


  Auch wenn dieVorstellung von Sin in denArmen einer anderen Luccy gar nicht behagte!


  „Vielleicht mache ich einen kleinen Spaziergang im Garten, damit Wallace und du ungestört reden könnt?“, schlug sie zögernd vor.


  „Das wird nicht nötig sein“, wehrte Sin ungeduldig ab. „Im Gegenteil, es ist vielleicht sogar besser, wenn du bleibst. Was wollte sie, Wallace?“ Als Luccy erneut etwas einwenden wollte, winkte er ab und fügte erklärend hinzu: „Mrs. Claudia ist meine Mutter.“


  Seine Mutter? Diese Erklärung hatte Luccy nicht erwartet. Wobei Sin ihr natürlich keine Erklärung schuldete, genauso wenig wie sie ihm.


  „Nun, wie Sie wissen ist am Wochenende Ihr sechsunddreißigster Geburtstag“, fing Wallace etwas umständlich an.


  „Meine Mutter hat doch nicht etwa vor, mich mit ihrem Besuch zu ‚überraschen‘?“, fiel Sin ihm ins Wort. Das konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen!


  „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Wallace vorsichtig.


  Zu vorsichtig. Sin horchte argwöhnisch auf. „Was wollte sie also, Wallace?“


  Der Butler verzog gequält das Gesicht. „Sie hat sich erkundigt, ob Sie an Ihrem Geburtstag am Samstag hier oder in der Stadt sein werden, um eine Karte oder ein Geschenk an die richtige Adresse schicken zu können.“


  „Und?“ Sin ahnte, dass da noch etwas kam.


  „Und ich habe ihr erklärt, dass Sie augenblicklich einen Gast hier haben …“


  „Wallace!“ Entsetzt sank Sin auf seinen Stuhl zurück.


  „Was ist so schlimm daran?“ Verständnislos blickte Luccy zwischen den beiden Männern hin und her. „Es ist doch nur natürlich, dass deine Mutter dir Grüße oder ein Geschenk zum Geburtstag schickt.“ Gleichzeitig wusste Luccy selbst nicht, wie sie mit dem Geburtstag des Vaters ihres Kindes umgehen sollte. Allerdings wäre sie dann auch längst abgereist.


  „Es mag natürlich sein, dass meine Mutter eine Karte und ein Geschenk schickt“, versuchte Sin zu erklären, „aber es ist völlig ungewöhnlich, dass ich hier einen Gast habe. Ich bringe niemanden hierher. Alle Einladungen, ob geschäftlicher oder privater Natur, richte ich in der Stadt aus.“


  Offensichtlich hatte er die Wahrheit gesagt, als er ihr gestern versicherte, in seinem Haus sei noch nie eine andere Frau zu Gast gewesen. Was mochte Wallace wohl gedacht haben, als Sin sie gestern mitgebracht hatte?


  „Es tut mir wirklich leid, Master Sin“, entschuldigte sich der Butler. „Ich habe einfach nicht nachgedacht.“


  „Nein, aber Sie können wetten, dass meine Mutter jetzt nachdenkt.“ Sin verzog das Gesicht. Seit Sins Vater vor zehn Jahren gestorben war, ließ Claudia keine Gelegenheit verstreichen, um ihren Sohn auf Enkelkinder anzusprechen, die ihrem Leben als Witwe wieder Sinn und Inhalt geben würden. Sehr zur Verärgerung seiner Mutter hatte Sin diese Hinweise bislang jedoch stoisch ignoriert. Vorwurfsvoll sah er Wallace an. „Ihnen ist doch klar, dass sie in diesem Moment den Piloten anruft und anweist, mit dem Jet zu kommen und sie hierher zu fliegen?“


  „Wie bitte?“ Die Vorstellung, dass Sins Mutter noch am selben Tag kommen würde, erfüllte Luccy mit Panik.


  „Keine Sorge, ich werde mich gleich mit dem Piloten in Verbindung setzen und die Anweisung widerrufen“, beruhigte Sin sie.


  „In welchem Fall Mrs. Claudia den nächsten Flug nach New York nehmen wird“, prophezeite Wallace weise.


  „Was Sie vielleicht hätten bedenken sollen, bevor Sie Luccys Anwesenheit meiner Mutter gegenüber erwähnt haben.“


  „Ich habe mich bereits entschuldigt, Master Sin.“


  „Vergessen Sie es, Wallace. Früher oder später hätte sie es so


  wieso herausgefunden. Mir wäre nur später lieber gewesen.“


  „Soll ich eine Kanne frischen Kaffee bringen?“, schlug der Butler vor.


  „Gute Idee. Luccy und ich müssen einen Plan ausarbeiten, bevor meine Mutter hier eintrifft.“


  Was Luccy betraf, so stand ihr Plan bereits fest: Sie würde den ersten Flug zurück nach London nehmen! „Sin …“, begann sie.


  „Iss deinen Toast, Luccy“, riet er ihr fürsorglich. „Wenn meine Mutter erst hier ist, brauchst du all deine Kraft.“


  „Dann werde ich nicht mehr hier sein.“


  „O doch“, widersprach er ihr unnachgiebig. „Ob es dir gefällt oder nicht, dein Baby ist ihr erstes Enkelkind. Das hast du wohl nicht mitbedacht?“, fügte er hinzu, als Luccy erblasste.


  Nein, ganz bestimmt nicht. Aber nun, da Sin sie darauf hinwies, war sie mehr denn je entschlossen, abzureisen, bevor Claudia Sinclair eintraf. Es genügte schon, dass er sie zur Heirat zwingen wollte … sie brauchte keinen weiteren Druck von seiner Mutter. „Wir müssen es ihr doch nicht sagen. Das würde die Sache nur unnötig verwirren.“


  „Es gibt keine Verwirrung, Luccy“, versicherte Sin ihr kühl. „Du kennst die Alternativen: Entweder du heiratest mich, oder ich werde nach der Geburt vor Gericht um das alleinige Sorgerecht streiten. Und glaub mir, ich werde gewinnen.“


  Kein Zweifel, dass es ihm ernst war. „Das würdest du mir wirklich antun?“


  „Ich tue dir nichts an, Luccy. Was ist nur los mit dir? Verdammt, die meisten Frauen wären glücklich, den Erben der Sinclair-Millionen heiraten zu dürfen.“


  „Und du wärst glücklich mit dem Wissen, dass eine Frau dich nur wegen deines Geldes geheiratet hat?“


  „Wie es aussieht, habe ich keine große Wahl, da das doch genau der Grund ist, warum du mich heiraten wirst, oder?“


  Sein eisiger Ton ließ sie zusammenzucken. „Ich will dich überhaupt nicht heiraten!“


  „Alles oder nichts!“, stieß er aus. „Und glaub mir, ich meine ‚nichts‘!“


  Luccy schwieg betroffen, denn ihr war klar, dass er nicht mit sich reden ließ.


  „Ich glaube, ich sage meine Termine in der Stadt besser ab und erledige stattdessen von hier einige Telefonanrufe“, erklärte er nun. „Ich bin in meinem Arbeitszimmer, wenn du mich brauchst.“


  „Das werde ich nicht.“


  Neben ihrem Stuhl blieb er kurz stehen. „Komm nicht auf die Idee, einfach abzureisen.“


  Ihre blauen Augen blitzten auf. „Dann bin ich hier also eine Gefangene, ja?“


  „Ja, bis mein Ehering an deinem Finger steckt“, bestätigte er ungerührt.


  „Aber ich darf auch einige Anrufe machen, oder?“, fragte sie trotzig. „Schließlich habe ich Familie und Freunde, die sich Sorgen machen werden, weil ich nicht, wie geplant, nach England zurückgekommen bin.“


  „Ruf an, wen du willst. Aber rechne nicht damit, mein Haus bald wieder zu verlassen“, entgegnete Sin, bevor er sie allein ließ.


  Unzufrieden fragte er sich, warum jedes Gespräch zwischen Luccy und ihm in einem Streit endete … auch wenn er das ganz und gar nicht wollte.


  11. KAPITEL


  „Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Wallace.“ Lächelnd saß Luccy in der Küche an der Frühstücksbar und sah zu, wie der Butler ihr ein einfaches Omelette zubereitete.


  „Kein Problem, Miss Harper-O’Neill“, wehrte er ab. „Sie haben ja seit Ihrer Ankunft gestern noch gar nichts gegessen.“


  „Nennen Sie mich doch Luccy.“


  „Sehr gern, Miss Luccy.“


  Bei der neuen Anrede zuckte sie jedoch fast zusammen, weil sie ihr das zweifelhafte Gefühl gab, schon Teil der Familie Sinclair zu sein! Aus Neugier fragte sie: „Wie ist Sins Mutter eigentlich?“


  „Mrs. Claudia?“ Ein liebevolles Lächeln huschte über Wallaces Gesicht. „Sie ist eine echte Südstaatenschönheit. Wie diese Frau in dem alten Film … Sie wissen schon, Scarlett O’Hara. Allerdings ohne den verwöhnten Schmollmund.“


  Luccy lachte. „Ich hatte schon immer etwas für die kratzbürstige Scarlett übrig.“


  Wallace nickte. „Alle lieben Mrs. Claudia.“


  „Einschließlich Sin?“


  „Natürlich.“ Gekonnt füllte der Butler das luftige Omelette auf einen Teller, den er vor Luccy stellte. „Was allerdings nicht heißt, dass er ihr in allem nachgibt. Ganz sicher nicht. Master Sin hatte immer schon seinen eigenen Kopf.“


  „Erzählen Sie mir mehr“, bat Luccy. Vorsichtig probierte sie das Omelette und stellte überrascht fest, dass sie richtig Hunger hatte.


  Wallace betrachtete sie einen Moment nachdenklich. „Wissen Sie, Master Sin war erst sechsundzwanzig, als sein Vater starb. Recht jung, um die Verantwortung für einen Konzern wie Sinclair Industries zu schultern, finden Sie nicht auch?“


  „Aber ich dachte, sein Großvater …“


  „Mr. Jacob behielt das Ruder zunächst in der Hand“, bestätigte Wallace. „Aber er war damals schon siebzig, und der Tod seines einzigen Sohns hatte ihn tief erschüttert, wie Sie sich vorstellen können. Also lag die Hauptlast schon damals bei Master Sin.“


  Inzwischen war Luccy nicht mehr sicher, ob sie das alles wirklich hören wollte, denn auf keinen Fall wollte sie anfangen, Sin auch noch zu bewundern, wo sie ihn doch schon liebte!


  „Natürlich betrachteten manche Leute seine Jugend als Schwäche, die sie für ihre Zwecke auszunutzen versuchten“, fuhr Wallace fort.


  Wie jene Angestellte bei Sinclair Industries, die ihre Karriere dadurch befördern wollte, indem sie mit dem Boss schlief. Luccy lächelte verständnisvoll. „Sie sind sehr stolz auf Sin, stimmt’s?“


  „Als wäre er mein eigener Sohn“, bestätigte Wallace sofort. „Der Sohn, den ich hätte haben können … Nun ja, aber es sollte leider nicht sein“, schloss er bedauernd.


  Luccy hörte das Zittern in seiner Stimme und sah die Traurigkeit in seinem Blick. Wallace hätte einen Sohn haben können?


  Im Arbeitszimmer versuchte Sin, sich auf seine Anrufe zu konzentrieren, darunter auch der unvermeidliche Anruf bei seiner Mutter. Wie erwartet, schmiedete sie bereits Pläne, um nach New York zu fliegen … angeblich zu seinem Geburtstag am Samstag und um einige Einkäufe in New York zu erledigen. Doch sie versicherte ihm, dass sie vorhabe, in der Stadt bei seinem Großvater zu bleiben.


  Zumindest dafür war Sin dankbar. Denn egal, was er Luccy gegenüber auch gesagt hatte, ihm war klar, dass es keine so gute Idee war, Luccy und seine Mutter unter einem Dach zu beherbergen, bevor die Dinge nicht geklärt waren.


  Wenn sie es denn je sein würden! Dem Verlauf des Frühstücks nach zu urteilen, würden sie sich auch in zwanzig Jahren noch über jede Kleinigkeit streiten. Dabei war es weder hilfreich noch klug gewesen, dass sie sich in der vergangenen Nacht erneut geliebt hatten, wie Sin einräumte, während er nachdenklich zum Fenster hinaussah. Sie mussten sich zumindest auf irgendeine Form von Waffenstillstand einigen, denn sie konnten sich doch unmöglich für den Rest der Schwangerschaft unaufhörlich streiten.


  Luccy wollte abreisen und ihr Leben in England wieder aufnehmen.


  Sin war genauso entschlossen, das zu verhindern.


  Ging es wirklich nur um das Baby? Ging es überhaupt um das Baby?


  Plötzlich verharrte Sin ganz still. Ging es ihm wirklich um das Baby? Oder war der Punkt nicht vielmehr, dass er, nachdem er Luccy wiedergesehen, Zeit mit ihr verbracht und mit ihr geschlafen hatte, sie nicht mehr gehen lassen wollte?


  Verdammt, vor zwei Monaten hatte sie ihn nur benutzt und ihre große Chance gewittert, als sie ihn in dem Restaurant erkannt hatte. Andererseits hatte er dafür nur Paul Bridgers Wort, während Luccy diese Anschuldigungen immer noch vehement bestritt. Aber warum hatte sie dann in jener Nacht vor zwei Monaten mit ihm geschlafen? Weil sie, wie er, es ganz einfach gewollt hatte, weil sie ihn gewollt hatte? Diese Möglichkeit hatte Sin gar nicht in Betracht gezogen, nachdem sie in der Nacht so klammheimlich verschwunden war.


  Luccy behauptete, sie sei davongelaufen, weil sie sich geschämt habe. Nein, vielleicht musste er aufhören, in diesen Formulierungen zu denken. Vielleicht behauptete Luccy gar nichts, sondern sagte schlicht die Wahrheit? Auf einmal verspürte er das dringende Bedürfnis, mit Luccy zu sprechen. Nicht, mit ihr zu streiten. Nicht, sie zu bedrohen. Nicht, mit ihr zu schlafen. Sondern einfach nur mit ihr zu sprechen.


  „Was ist geschehen?“ Luccy sah Wallace mitfühlend an.


  Er lächelte traurig. „Ich war jung und dumm und hielt mich für unbesiegbar. Ich wollte alles: meine Karriere in der Armee, meine Frau und mein Kind an meiner Seite, als ich in Übersee stationiert wurde.“


  Dass Wallace in der Armee gedient hatte, überraschte Luccy nicht. Im Gegenteil, es erklärte seine Haltung und Disziplin. Sie stand auf und schenkte einen zweiten Becher Kaffee ein, den sie vor Wallace stellte, bevor sie sich wieder setzte.


  Gedankenversunken trank der Butler einen Schluck. „Nach Übersee wollte meine Frau nicht mitkommen. Sie … war im fünften Monat schwanger und fand es für das Baby gefährlich. Womit sie recht behielt.“Wallace nickte abrupt.„Sie sind beide gestorben.“


  Als Sin Luccy weder auf der Terrasse noch in ihrem Schlafzimmer fand, machte er sich auf die Suche nach Wallace, wobei er schon halb befürchtete, dass sie trotz seiner Warnung ohne ein Wort abgereist war.


  Umso erstaunter war er, als er Luccys Stimme und die seines Butlers aus der Küche hörte. Als er dieVertraulichkeit des Gesprächs erfasste, blieb er vor der Tür stehen. Er hatte kein Recht, die beiden zu stören.


  Fast sein ganzes Leben kannte er Wallace, respektierte ihn, liebte ihn wie ein Familienmitglied. Und doch hatte er nie gewusst, dass Wallace einmal verheiratet gewesen war, geschweige denn, dass seine Frau sogar ein Kind erwartet hatte. Er wusste, dass er gehen und die beiden mit dem Gespräch allein lassen sollte, aber irgendetwas hielt ihn zurück.


  „Ich bin sicher, es war nicht Ihre Schuld“, sagte Luccy gerade.


  „Nicht direkt natürlich“, bestätigte Wallace traurig. „Aber wenn ich nicht darauf bestanden hätte, dass sie mitkommt … Wir hatten einen Ausflug gemacht, und Rebecca bekam plötzlich Wehen. Das nächste Krankenhaus war Meilen entfernt, und als wir endlich dort ankamen, war es armselig ausgestattet und hoffnungslos überfüllt. Die überforderten Ärzte sahen in einer Schwangeren mit Wehen keinen Notfall. Das passierte jeden Tag. Wir sollten uns keine Sorgen machen. Aber es war zu früh, außerdem hatte sich die Nabelschnur um den Hals des Babys gewickelt. Es kam schon tot zur Welt. Rebecca verlor viel zu viel Blut und starb auch, bevor wir wussten, wie uns geschah.“


  Voller Mitgefühl drückte Luccy seine Hand. „Sie hätten ihr nicht helfen können.“


  „Aber ich hätte auf Rebecca hören können, als sie sagte, sie wolle das Baby zu Hause bekommen, in der Nähe ihrer Familie und eines modernen Krankenhauses. Ich hätte wenigstens darauf hören können, was sie wollte“, wiederholte Wallace aus tiefstem Herzen.


  Während er über das Gehörte nachdachte, rührte Sin sich nicht von der Stelle. Sollte auch er auf Luccy hören, wenn sie sagte, sie wolle nicht hier bei ihm bleiben? Natürlich nicht aus Sorge um die Gesundheit des Babys, aber vielleicht, weil er nicht das Recht hatte, sie zum Bleiben zu zwingen, wenn sie es nicht wollte?


  Die Tatsache, dass Wallace schon nach so kurzer Zeit so vertraut mit Luccy war und ihr etwas so Privates anvertraute, was er keinem der Sinclairs je erzählt hatte, verstärkte Sins Selbstzweifel.


  Vielleicht war es wirklich an der Zeit, dass er Luccy zuhörte. Vielleicht war es an der Zeit, dass er mehr tat als nur zuzuhören!


  „Du bist heute Abend so schweigsam?“


  Verunsichert blickte Luccy quer über den Tisch zu Sin, der nachdenklich in seinem Dessert herumstocherte, nachdem er während des gesamten Abendessens kaum ein Wort gesagt und wenig Appetit gezeigt hatte. Den ganzen Tag hatte er sich in seinem Arbeitszimmer vergraben. Doch Luccy hatte sich in Wallaces freundlicher Gesellschaft so wohl gefühlt, dass sie bestimmt nichts vermisst hatte. Erst zum Abendessen war Sin, wie stets im eleganten Smoking, auf der Terrasse aufgetaucht, und mit ihm hatte sich die entspannte Atmosphäre in Nichts aufgelöst.


  Jetzt atmete er tief ein. „Luccy, wenn du genau das tun könntest, was du willst, was wäre das?“


  Sie betrachtete ihn misstrauisch. „Ist das eine Fangfrage? Ich meine, nur ein weiterer Vorwand, um mir irgendwelche Anschuldigungen an den Kopf zu werfen?“


  Diese Bemerkung verdiente er zweifellos. „Nein. Keine Tricks. Keine Anschuldigungen. Nur eine einfache Antwort auf eine einfache Frage.“


  „Ich …“ Sie zögerte immer noch, unschlüssig, ob sie ihm vertrauen konnte. „Also, natürlich würde ich gern so bald wie möglich nach England zurückkehren.“


  „Natürlich.“


  „Dann würde ich bis zur Geburt des Babys gern wieder arbeiten.“


  „Für PAN Cosmetics?“


  „Nein, ich glaube nicht.“


  „Und warum nicht?“ Als er ihren erwartungsvollen Blick bemerkte, verstummte Sin. „Was ist?“


  „Ach, ich warte nur darauf, dass du hinzufügst: Vor zwei Monaten warst du doch so hinter demVertrag her, dass du dafür mit mir geschlafen hast“, bemerkte sie spöttisch.


  „Ich sagte doch, keine Tricks und keine Anschuldigungen, vergessen?“


  „Okay.“ Sie nickte. „Also, nein, ich möchte nicht mehr für PAN arbeiten, sobald mein gegenwärtigerVertrag ausgelaufen ist.“


  „Weil das Unternehmen mir gehört?“


  „Zum Teil“, bestätigte sie. „Aber vor allem, weil eine solche Verpflichtung zu groß für mich wäre, wenn das Baby erst einmal da ist.“


  „Du musst das Baby ja nicht selbst versorgen“, warf Sin ein.


  „Und wenn ich das will?“


  „Willst du es denn?“


  „Allerdings. Mir ist durchaus klar, dass in deinen Kreisen die Kinder von Kindermädchen großgezogen werden, aber für mein Kind kommt das nicht infrage. In Zukunft wird sich das Ausmaß meiner Arbeit nach den Bedürfnissen meines Kindes richten.“


  Dass Luccy nach England zurückkehren wollte und er bei ihrer Zukunftsplanung keine Rolle spielen sollte, wenn sie freie Hand hätte, damit hatte Sin gerechnet. Aber er hatte nicht erwartet, dass sie tatsächlich bereit war, ihre Karrierepläne zu opfern, um sich selbst um das Kind zu kümmern.


  „Kein Sorge, Sin, ich will kein Geld von dir, damit ich oder das Baby in Luxus schwelgen“, fügte sie nun energisch hinzu. „Ich will einfach versuchen, genug zu arbeiten, damit wir überleben können.“


  Überleben. Er wollte aber nicht, dass Luccy oder sein Kind einfach nur überlebten! „Und was, glaubst du, würde unser Sohn oder unsere Tochter denken, wenn er oder sie alt genug ist, zu erkennen, dass sein oder ihr Vater euch beiden das Leben so viel leichter hätte machen können?“


  Sie blickte stolz auf. „Ich hoffe, bis dahin hat unser Kind gelernt, mich so weit zu respektieren, um zu begreifen, dass ich nur getan habe, was ich für richtig hielt.“


  Es war, als würden Sin plötzlich Scheuklappen von den Augen genommen. Wenn Luccy die Wahl hatte, war sie entschlossen zu tun, was sie für sich und das Baby für richtig hielt. Und offenbar hielt sie Sins Gegenwart in ihrem Leben nicht für gut, weder für sich noch für ihr Baby.


  Konnte er ihr das verübeln? Er hatte sie der Erpressung beschuldigt … nicht nur wegen der Nacht im Hotel, sondern auch wegen des Babys. Kein Wunder, dass sie ihn nicht mehr sehen wollte! Er konnte sich selbst in diesem Moment nicht besonders gut leiden.


  „Und wenn der Vertrag mit PAN sich ganz nach deinen Vorstellungen und Möglichkeiten richten würde?“


  „Sin …“ Sie sah ihn forschend an. Meinte er es wirklich ernst? Nach allem, was passiert war, nach allem, was er gesagt hatte, wollte er sie wirklich gehen lassen? Und wenn ja, wo blieb dann die überschwängliche Freude, die sie dabei empfinden sollte? Stattdessen wurde ihr das Herz schwer bei derVorstellung, Sin könnte kein Teil ihres Lebens mehr sein. Gestern Nacht, als ihr bewusst geworden war, dass sie ihn liebte, war auch das Fünkchen Hoffnung in ihr entflammt, er würde vielleicht mit der Zeit lernen, ihre Liebe zu erwidern. Wollte er ihr jetzt sagen, dass sie gehen konnte, dass er weder sie noch das Baby wolle?


  „Gestern Nacht hast du es selbst gesagt, dass es nicht funktionieren wird, Luccy.“ Unvermittelt warf er die Serviette auf den Tisch und stand auf. „Darum bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht die nächsten Jahrzehnte mit einer Frau verheiratet sein will, die mich hasst. Gleich morgen früh werde ich für dich den ersten erreichbaren Flug nach England buchen.“


  „Ich bin durchaus fähig, meinen Flug selbst zu buchen“, entgegnete sie stolz.


  „Ich weiß, dass du zu allem fähig bist, was du dir vornimmst, Luccy“, erklärte er schroff. „Aber ich will es tun, okay?“


  Um ganz sicher zu gehen, dass sie fort war? Dann war es das also. Nach all dem Misstrauen, den Beschuldigungen und Auseinandersetzungen war Sin zu dem Schluss gelangt, dass er sie nicht mehr wollte. Also schickte er sie so schnell wie möglich nach England zurück. Ein stechender Schmerz durchzuckte Luccy, gefolgt von einem Gefühl der Taubheit. Es war vorbei. Sin hatte ihr genau das gegeben, was sie sich gewünscht hatte. Sie würde nach England zurückkehren, um das Baby allein großzuziehen.


  Damit würde sie das Einzige, was sie wirklich wollte, was ihr wirklich wichtig war – nämlich Sin –, nie bekommen.


  „Schön.“ Sie stand langsam auf und wandte sich zum Haus.


  Im silbernen Mondlicht wirkte sie fast geisterhaft blass. Wie so oft, konnte Sin den Blick nicht von ihr wenden. Er war es nicht gewohnt, den Märtyrer zu spielen. Andererseits war es auch nicht seine Art, anderen Menschen seinen Willen aufzuzwingen.


  Er wollte Luccy nicht gehen lassen, sondern tat es nur, weil er keine andere Wahl hatte. Wenn sie erst wieder in England war und das Gefühl hatte, ihr Leben wieder selbst zu bestimmen, gab es vielleicht auch eine Chance … Was hatte es für einen Sinn, sich etwas vorzumachen? Luccy wollte ihn nicht. Jetzt nicht. Niemals.


  „Ich hatte erwartet, dass du glücklicher aussehen würdest“, bemerkte er verwundert.


  „Ach ja?“, erwiderte sie ausdruckslos. „Vielleicht kann ich es noch nicht richtig glauben?“


  „Das wird es sein. Wenn du morgen erst im Flugzeug sitzt, wird die Erleichterung einsetzen“, nickte er.


  Luccy dagegen wusste, dass es ihr das Herz brechen würde, sobald sie das Flugzeug bestieg. Es kostete sie alle Kraft, ihren Schmerz zu verbergen. „Ich nehme an, du willst ein Umgangs-recht mit dem Baby, sobald es geboren ist?“


  Wieder nickte er. „Lass mich den Namen deines Anwalts wissen, sobald du zu Hause bist. Mein Anwalt wird sich dann mit ihm inVerbindung setzen, um die Einzelheiten auszuarbeiten.“


  Das klang so kalt, so geschäftsmäßig. Luccy schluckte. „Es geht mir nur um das Baby“, stellte sie richtig. „Für mich will ich nichts.“


  „Die Anwälte werden sich damit befassen“, wiederholte er barsch.


  Es war klüger, es jetzt dabei zu belassen. Sie konnte ja später noch Einspruch erheben, wenn ihr die ausgehandeltenVerträge nicht gefielen. „Also gut.“ Sie nickte ihm zu, bevor sie sich abwandte, um ins Haus zu gehen, wobei sie sich insgeheim wünschte, Sin würde sie zurückhalten, um ihr zu sagen … Was? Dass er sie so liebte wie sie ihn?


  „Luccy?“


  „Ja?“ Noch einmal drehte sie sich zu ihm um und sah Sin ganz verschwommen durch den Schleier ihrer Tränen.


  „Es tut mir leid, dass es nichts geworden ist.“


  Sie nickte stumm, aus Angst, das Zittern ihrer Stimme könnte sie verraten. Morgen würde sie nach Hause zurückkehren. Obwohl das einzige Zuhause, das sie sich wünschte, bei Sin war – gleichgültig, wo.


  12. KAPITEL


  „Master Sin?“


  Dankbar für die Unterbrechung, blickte Sin von den Dokumenten auf, die er jetzt schon zehn Minuten auf dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer anstarrte, ohne auch nur ein Wort wirklich gelesen zu haben. „Ja, Wallace?“ Er rang sich ein freundliches Lächeln ab.


  „Ich dachte, es würde Sie interessieren, zu erfahren, dass Miss Luccy fort ist.“


  Sin machte ein irritiertes Gesicht. „Was soll das heißen … fort?“


  „Fort wie fort, Master Sin.“ Wallace zuckte mit den Schultern. „Ich wollte ihr gerade eine Tasse Tee vor dem Frühstück ans Bett bringen und musste feststellen, dass das Zimmer leer ist und all ihre Sachen aus den Schubladen und Schränken verschwunden sind. Ich kann Ihnen versichern, dass ich mich nicht irre, Master Sin“, fügte er hinzu, weil Sin sich erhob, als wollte er selbst nachsehen. „Sie hat eine Nachricht hinterlassen.“


  „Eine Nachricht? Zeigen Sie her!“ Sin war an diesem Morgen sehr früh aufgestanden und hatte gedacht, Luccy wolle ausschlafen, als sie nicht beim Frühstück erschien.


  Wallace hob die Augenbrauen. „Die Nachricht war nicht an Sie gerichtet, Master Sin.“


  „An wen sonst? An … Sie?“ Luccy war abgereist, ohne sich von ihm zu verabschieden! Sie war fort.


  Aber er hatte doch versprochen, ihr für heute einen Flug nach England zu buchen … was er auch wirklich für den Nachmittag getan hatte. Warum hatte sie nicht gewartet, bis er sie zum Flughafen gefahren hätte, sodass sie sich richtig voneinander verabschieden konnten?


  Luccy saß schon angeschnallt in ihrem Sitz, die Türen waren für den Start geschlossen, als die Maschinen wieder abgeschaltet wurden. Ihr Herz sank, als die Flugbegleiterin über die Lautsprechanlage eine kurze, aber unvermeidliche Verzögerung des Starts bekannt gab.


  Seufzend lehnte Luccy sich zurück und schloss die Augen. Konnte denn nichts glatt laufen? Es war schon schwierig genug gewesen, das Haus unbemerkt zu verlassen. Als sie in aller Herrgottsfrühe aufgebrochen war, hatte sie sich vorher telefonisch ein Taxi gerufen und darum gebeten, dass der Fahrer nicht klingelte, sondern vor dem Haupttor wartete, damit Wallace nichts bemerkte. Denn der loyale Butler hätte sicher sofort Sin informiert. Der Nachteil war, dass Luccy ihr schweres Gepäck die ganze Auffahrt hinunter zum Tor schleppen musste und sich dabei wie ein Dieb vorkam, der sich heimlich davonschlich.


  Doch die Alternative, nämlich sich später von Sin zum Flughafen fahren zu lassen, kam für sie erst recht nicht infrage. Allein bei derVorstellung, sich von ihm verabschieden zu müssen, tat ihr das Herz weh.


  „Luccy?“


  Diese Stimme erkannte sie sofort. Ungläubig schlug sie die Augen auf und blickte in Sins Gesicht, der sich im Gang neben ihrem Sitz aufgebaut hatte.


  „Komm mit“, sagte er ruhig und streckte ihr eine Hand entgegen.


  „Aber ich … Was machst du hier?“, fragte sie stockend, während sie spürte, wie sich die Blicke der übrigen Passagiere auf sie richteten. Manche davon waren neugierig, andere aber auch unverhohlen wütend und feindselig wegen der Startverzögerung. Luccys Sitznachbarin lauschte ungeniert dem Gespräch.


  „Wie sieht es denn für dich aus?“, entgegnete Sin leise.


  Als ob er darauf warten würde, dass sie ihn aus dem Flugzeug begleitete. Aber warum? Er musste doch froh sein, dass sie fort war! „Du hast mir doch gesagt, ich solle gehen …“


  „Ich sagte, du könntest gehen. Aber ich habe gewiss nicht damit gerechnet, dass du schon wieder verschwindest, ohne dich zu verabschieden“, unterbrach er sie schroff.


  „Das ist doch lächerlich!“, protestierte Luccy frustriert. „Du wolltest, dass ich gehe.“


  „Ich habe meine Meinung eben geändert.“


  „Aber ich nicht!“ Sie konnte es nicht glauben! Sin hatte tatsächlich diesen Flug aufgehalten, um persönlich an Bord zu kommen und sie zurückzuholen!


  „Luccy, je eher du jetzt mit mir kommst, desto schneller können all diese Leute endlich ihren Flug fortsetzen“, erklärte Sin unbeirrt.


  „Das ist nicht fair!“


  „Ich habe nie behauptet, fair zu sein.“ Auf der Fahrt zum Flughafen hatte er jede Geschwindigkeitsbegrenzung gebrochen, um bei seiner Ankunft festzustellen, dass er fast zu spät gekommen wäre. Aber er konnte und wollte es einfach nicht ertragen, dass Luccy abreiste, ohne dass sie sich richtig verabschiedet hätten.


  „Aber …“, protestierte Luccy erneut.


  „Hören Sie, Schätzchen, an Ihrer Stelle würde ich mit ihm das Flugzeug verlassen“, mischte sich ihre ältere Sitznachbarin nun wohlmeinend ein. „Er sieht nicht wie ein Mann aus, mit dem es ratsam wäre zu streiten. Mit dem man überhaupt streiten wollte“, fügte sie mit einem neckischen Augenaufschlag in Sins Richtung hinzu.


  Doch Luccy war nicht so schnell bereit aufzugeben.


  „Ich fliege nach Hause“, erklärte sie trotzig.


  Sin nickte. „Du bist für den Flug in fünf Stunden gebucht.“


  Natürlich. Sin stand zu seinem Wort. Luccy hatte nur gehofft, durch ihren früheren Abflug weiteren Diskussionen aus dem Weg zu gehen. Doch Sins Miene verriet, dass sie keine Wahl hatte, als sich an seine Regeln zu halten. Außerdem konnte sie den übrigen Passagieren wirklich nicht zumuten, noch länger zu warten. Resigniert löste sie ihren Gurt und stand auf. „Was ist mit meinem Gepäck?“


  „Längst ausgeladen und im Kofferraum meines Wagens.“


  Natürlich. Es gab wohl wenig, was die Sinclair-Millionen nicht bewirken konnten.


  „Viel Glück, Schätzchen“, rief die ältere Dame ihr nach.


  Glück? Luccy würde mehr als nur Glück brauchen, um die nächsten Stunden in Sins Nähe zu überstehen, ohne zusammenzubrechen.


  „Entspann dich“, forderte Sin sie auf, als sie schon eine Weile unterwegs waren und Luccy immer noch stocksteif und schweigend neben ihm saß.


  „Was bildest du dir eigentlich ein?“, fuhr sie auf. „Ich habe mich wie eine Kriminelle gefühlt … und die meisten der übrigen Passagiere haben mich bestimmt auch dafür gehalten.“


  „Das war nicht meine Absicht.“


  „Keine Ahnung, wie du es geschafft hast, den Flug aufzuhalten und auch noch an Bord zu kommen.“ Sie schnaufte verächtlich. „Wahrscheinlich besitzt du Anteile an der Fluggesellschaft.“


  „Ziemlich viele Anteile, wenn du es genau wissen willst“, bestätigte er arrogant.


  „Du glaubst, der Name Sinclair gibt dir das Recht, alles zu tun, was du willst, stimmt’s?“


  „Nein.“


  „Hör zu, ich gebe so viel …“, sie schnippte mit den Fingern, „für den Namen der Sinclairs oder ihr Geld!“


  „Ich weiß.“


  „Wie bitte? Was hast du gesagt?“ Überrascht blickte sie ihn an.


  Sin presste die Lippen zusammen. „Ich sagte, dass ich es weiß, Luccy“, gestand er widerstrebend.


  „Was weißt du?“


  „Dass dir der Name oder dasVermögen der Sinclairs schnuppe ist.“


  „Und woher weißt du das so plötzlich? Gestern Abend …“


  „Luccy, lass uns das lieber in Ruhe zu Hause besprechen“, schlug er vor. „Ich sollte mich jetzt auf das Fahren konzentrieren.“


  Sie betrachtete ihn forschend von der Seite und war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Auf jeden Fall wirkte er innerlich angespannt. Ihrer eigenen Gefühle war sie sich allerdings auch nicht sicher. Natürlich hatte sie es als peinlich und demütigend empfunden, von Sin auf diese Weise im Flugzeug bloßgestellt zu werden. Aber andererseits und wenn sie ehrlich war, hatte sie bei seinem Anblick auch Freude und Hoffnung durchzuckt. Hoffnung auf was? Dass Sin sie zurückholte, weil sie ihm etwas bedeutete?


  Das gehörte nun wirklich ins Reich der Märchen. Aber warum hatte er sie dann zurückgeholt? Und was bedeutete es, er habe seine Meinung geändert, sie gehen zu lassen? Allein die Tatsache, dass er für sie einen späteren Flug gebucht hatte, ließ es ratsam erscheinen, nicht zu viel in diese Äußerung hineinzulesen.


  Doch sie wollte es so sehr!


  „Möchtest du einen Drink?“, fragte Sin höflich, als sie wieder auf der Terrasse mit dem herrlichen Blick über den Park standen.


  „Ich möchte eigentlich nur eines: so schnell wie möglich in meinem Flugzeug nach England sitzen, sobald du gesagt hast, was du unbedingt sagen musst“, erklärte sie ungeduldig.


  Sin betrachtete forschend ihr blasses Gesicht. „Warum bist du abgereist, ohne dich zu verabschieden?“


  Bei dieser Frage errötete sie. „Ich habe Wallace eine Nachricht hinterlassen.“ Als Sin erwartungsvoll schwieg, fügte sie hinzu: „Nach gestern Abend hatte ich das Gefühl, wir hätten uns nichts mehr zu sagen.“


  „Luccy, hast du eine Ahnung, warum ich zu dem Entschluss gelangt bin, dich doch gehen zu lassen?“


  „Weil … du nicht die nächsten Jahrzehnte mit einer Frau verheiratet sein willst, die dich hasst?“, antwortete sie unsicher. „Waren das nicht deine Worte?“


  „Hasst du mich denn, Luccy?“


  „Du hast doch gesagt, ich würde dich hassen.“


  „Aber mich interessiert jetzt mehr, was du zu sagen hast.“


  Gerade um einer weiteren solchen Szene aus dem Weg zu gehen, hatte sie sich heimlich davongeschlichen. Sie hatte keine Kraft mehr, ihre Liebe zu Sin machte sie schutzlos. Gleichzeitig war sie der erotischen Anziehung, die von ihm ausging, wehrlos ausgeliefert.


  „Was willst du von mir, Sin?“, flüsterte sie gequält.


  „Ich will …“ Frustriert schüttelte er den Kopf. „Was ist vor zwei Monaten zwischen uns geschehen, Luccy?“


  „Ich dachte, du wärst derjenige, der alle Antworten kennt“, erwiderte sie ausweichend. Sie wusste nur eines: Nie in ihrem Leben hatte sie etwas derart Unbesonnenes getan wie in jener Nacht mit Sin. Und sie würde es nie wieder tun!


  Als Sin nun ganz langsam auf sie zukam, hielt sie unwillkürlich den Atem an, weil sie nicht wusste, wie lange ihr zerbrechlicher Schutzwall noch Bestand haben würde. Und dann war er ihr so nah, dass sie seine Wärme fühlte.


  „Auf diese Frage habe ich keine Antwort“, gestand er. „Du hast mich in jener Nacht buchstäblich umgehauen, weißt du das?“


  „Nein …“ Wie gebannt blickte sie zu ihm.


  „Restlos. Und als ich dann aus dem Bad kam und du weg warst …“ Erneut schüttelte er den Kopf. „Es war fast, als hätte ich dich nur geträumt.“


  „Solche Albträume habe ich auch gelegentlich.“


  Ein kleines Lächeln huschte über Sins Gesicht. „Du warst kein Albtraum, Luccy. Der Albtraum fing erst an, nachdem ich mit Paul Bridger gesprochen hatte.“


  „Du meinst, nachdem du dich entschieden hast, PaulsVersion von den Geschehnissen zu glauben und nicht meiner“, verteidigte Luccy sich.


  Sin schloss kurz die Augen, bevor er sie wieder ansah. „Er hat gelogen, nicht wahr, Luccy?“


  „Ja“, bestätigte sie vorsichtig. „Aber woher weißt du das jetzt? Hast du noch einmal mit ihm gesprochen?“


  Ein Blick in ihre klaren blauen Augen, die ihn auch jetzt wieder so offen und ehrlich anblickten, und er hätte von Anfang an wissen müssen, dass sie die Wahrheit sagte! „Ich war wütend und durcheinander, weil ich nicht begreifen konnte, warum du einfach verschwunden bist, nachdem wie etwas so Wundervolles miteinander geteilt hatten. Bridgers Lügen zusammen mit meiner schlechten Erfahrung in der Vergangenheit haben dann mein Urteil beeinflusst, weshalb ich trotz deiner Beteuerungen bis gestern in meinen Vorurteilen gefangen war.“


  „Bis gestern? Was ist denn gestern geschehen? Hast du noch einmal mit Paul Bridger gesprochen?“


  „Nein, obwohl ich ihm einiges zu sagen hätte! Aber ich brauchte gestern mit niemandem zu reden, um zu erkennen, dass du von Anfang an die Wahrheit gesagt hast.“


  „Dann glaubst du also nicht mehr, ich hätte aus Berechnung mit dir geschlafen?“


  Reumütig verzog er das Gesicht. „Ich weiß, dass es nicht so war.“


  „Weißt du, Sin … ich habe noch nie so etwas getan. Noch nie zuvor. Es ist überhaupt nicht meine Art.“Verwundert schüttelte sie den Kopf. „Und ich habe es selbst nicht verstanden, bis mir klar wurde …“ Unvermittelt verstummte sie.


  „Bis dir was klar wurde, Luccy?“, fragte er sanft nach.


  Sie fühlte, wie die Kraft sie verließ. „Willst du, dass ich meine Seele ganz vor dir entblöße? Ist es das?“, flüsterte sie heiser. „Willst du hören, dass ich vor dir nur eine einzige sexuelle Erfahrung hatte, eine ungeschickte Fummelei vor Jahren, die ich nicht wiederholen wollte? Willst du hören, dass es für mich … überirdisch war, als wir uns liebten? Unglaublich? Alles, was ich mir je erträumt hatte? Willst du das von mir hören, Sin?“


  Als wollte er sich vergewissern, dass diese Schönheit, die ihm den Atem raubte, wirklich von dieser Welt war, berührte er ganz sanft ihre Wange. „Willst du mich heiraten, Luccy?“


  Sofort wich sie misstrauisch zurück. „Du hast mir noch nicht wirklich erklärt, warum du mich weggeschickt hast.“


  „Ich entschloss mich, dich gehen zu lassen, wenn es denn dein aufrichtiger Wunsch wäre. Das ist nicht das Gleiche wie dich wegzuschicken.“


  Nein, das war es wohl nicht, oder?


  „Willst du denn gehen, Luccy?“ Er blickte sie eindringlich an.


  Natürlich wollte sie nicht gehen. Nicht wenn die Chance bestand, dass sie beide … Sie verlor sich schon wieder in ihren Träumen! Schön, Sin zweifelte inzwischen an Paul Bridgers Version. Was bewies das? Es bedeutete ganz sicher nicht, dass Sin sie so liebte wie sie ihn. Oder dass er sie je so lieben würde.


  Also nickte sie zögernd. „Ich denke, es ist das Beste für alle Beteiligten, meinst du nicht?“


  „Nicht für mich.“


  „Du kannst mich nicht nur heiraten, weil ich ein Kind von dir bekomme. Und ich habe dir doch bereits erklärt, warum ich aus diesem Grund nicht heiraten kann.“


  Er zog sie an sich. „Und wenn ich dich nicht nur bitte, mich zu heiraten, weil du von mir schwanger bist?“


  „Aber es ist doch so … oder nicht?“


  Da Sin wusste, wie viel von seiner Antwort abhing, nahm er seinen ganzen Mut zusammen. Wenn Luccy ihn danach immer noch zurückwies … Er wollte gar nicht daran denken!


  „Ich liebe dich, Luccy.“ Er räusperte sich und wiederholte energischer: „Verdammt, ich liebe dich! So sehr, dass allein der Gedanke, dass du nach England zurückkehrst und mich verlässt – jetzt oder irgendwann – mich umbringt.“


  Hatte Sin das gerade wirklich gesagt? Unmöglich!


  „Du kannst mich nicht lieben!“, entfuhr es ihr instinktiv.


  „Vielleicht glaubst du mir ja, wenn ich dir versichere, dass ich dir für den Rest meines Lebens beweisen werde, wie sehr ich dich liebe, egal, ob du mich heiratest oder nicht. Ich lasse dich nicht gehen, Luccy, und wenn es fünfzig Jahre dauert, dich zu überzeugen.“


  Als sie ihn ansah, bemerkte sie das Leuchten in seinen Augen und gleichzeitig einen Ausdruck von Verunsicherung, der so völlig fremd für ihn war. Er meinte es wirklich ernst. Sin liebte sie. Diese Erkenntnis gab auch ihr den Mut, ihm nun ihrerseits ihre Liebe zu gestehen.


  „Weißt du, Sin, ich habe mich gleich in jener ersten Nacht in dich verliebt. Und als mir das klar wurde, bin ich davongelaufen, weil es mir eine heillose Angst eingejagt hat.“


  Zum ersten Mal hatte sie es auch sich selbst eingestanden und laut ausgesprochen: Sie hatte sich fast auf den ersten Blick in Sin verliebt. Das war der Grund für ihr ungestümes Verhalten gewesen.


  Und sie liebte ihn immer noch! Mit strahlenden Augen sah sie ihn an. „Nur deshalb wollte ich heute fort, weil ich den Gedanken nicht ertrage, mit dir zusammen zu sein, ohne dass du meine Liebe erwiderst.“


  Anstatt zu antworten, küsste er sie innig.


  Es dauerte dann eine Weile, bis sie wieder in der Lage waren, vernünftig miteinander zu reden. Zusammen machten sie es sich auf dem Sofa im Wohnzimmer bequem, und Luccy schmiegte sich glücklich an Sin.


  Leise lachend schüttelte sie den Kopf. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du wirklich das Flugzeug aufgehalten hast.“


  Er drückte sie an sich. „Wenn nötig, hätte ich die ganze Fluggesellschaft aufgekauft.“


  „Daran werde ich mich erst noch gewöhnen müssen … mit einem Mann verheiratet zu sein, der bei Bedarf einfach eine Fluggesellschaft kaufen kann. Ich stamme nämlich aus ganz normalenVerhältnissen. Wenn …“


  „Du überlegst doch nicht etwa, meinen Heiratsantrag jetzt abzulehnen, weil ich reich bin?“, fragte Sin ungläubig.


  „Aber deine Familie wird dich vielleicht für verrückt halten, weil du einen Niemand wie mich heiratest“, gab Luccy zu bedenken.


  „Du bist kein Niemand, und meine Familie wird dich lieben“, versicherte Sin ihr nachdrücklich. „So wie ich dich liebe. Bitte, Luccy, wirst du mich heiraten?“, fragte er sie noch einmal.


  „Bist du wirklich sicher, dass du es willst?“


  „Absolut! Und ich werde nichts anderes akzeptieren.“ Er küsste sie zärtlich. „Also beeil dich, und gib mir deine Antwort, bevor Wallace in der Küche ungeduldig wird und hereinkommt, um den Antrag für mich zu übernehmen“, fügte er neckend hinzu.


  Sie lachte glücklich. „Ja, ich glaube, Wallace mag mich.“


  „Nicht so sehr wie ich. Ich verspreche dir, du wirst nie Anlass haben, an mir oder meiner Liebe zu zweifeln. Ich werde dich für den Rest meines Lebens lieben.“


  Da begriff Luccy, dass dieVoraussetzungen ganz anders waren als im Fall ihrer Schwester. Abby und Rory waren erst achtzehn und neunzehn gewesen, als Abby schwanger geworden war – viel zu jung, um so plötzlich und unerwartet dieVerantwortung für ein Baby und eine Ehe auf zu sich nehmen.


  Als Luccy Sin jetzt ansah, wusste sie, dass sie nicht mehr an ihm oder ihrer gemeinsamen Zukunft zweifelte. Wie auch, da sie die Liebe in seinen Augen leuchten sah und sich in seinen starken Armen so unvergleichlich sicher und geborgen fühlte? „Ja, ich will dich heiraten“, gelobte sie feierlich, „und für den Rest meines Lebens lieben.“


  Ein strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht. „Dann müssen wir ja zusammen glücklich werden!“


  Drei Monate später feierten Luccy und Sin ein rauschendes Hochzeitsfest, und sechs Monate später verkündeten sie – etwas zu früh, aber überglücklich – die Geburt ihrer Zwillinge Claudia Anne und Jacob Henry. Nun war ihr Glück wirklich vollkommen.


  – ENDE –
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